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					Kapitel 1

				[image: ]Ich blieb auf der Schwelle des Ladens stehen, um mir den Frost von den Stiefeln zu stapfen. Er legte sich jetzt nachts auf die Fensterbänke und Pflastersteine, ein feiner weißer Pelz, als wäre der Winter ein großes Tier, das durch die Stadt schlich, während wir schliefen, und dabei überall sein Fell verlor. Immerhin, eine kleine Erleichterung, hatte der Schnee noch nicht Einzug gehalten.
Ich zog die Handschuhe aus und suchte unauffällig meine Ärmel nach Katzenhaaren ab. Der Vermieter, schon älter und von schmalem Körperbau, beobachtete mich mit einer Ernsthaftigkeit, die der Situation nicht angemessen war.
»Schön groß ist es ja«, sagte ich und gab den Versuch auf, ehrlich zu sein. Das Ladenlokal war nicht so schlecht wie einige der anderen, aber selbst wenn es so gewesen wäre, suchte ich doch händeringend nach etwas, das ich loben konnte. Ich entdeckte nur wenig Schimmel in den Ecken und keine Spuren von Mäusen, allerdings waren die Räumlichkeiten höchstens halb so groß wie in der Zeitungsannonce angegeben.
M. Levasseurs Lächeln verriet Erleichterung. »Das stimmt«, sagte er. »In diesem Viertel werden Sie keine größeren Räume finden, Mademoiselle, die Menschen hier arbeiten schwer und haben gelernt, sich zu bescheiden.«
Er sah mich streitbar an, als machte er sich auf eine Diskussion gefasst. Beruhigt lächelte ich nur – es ließ darauf schließen, dass ich mich nicht als Erste für diese Räume interessierte. Und nachdem ich sie gesehen hatte, konnte ich mir denken, welche Seite – Vermieter oder Mieter – abgelehnt hatte.
»Gute Lage für eine wohltätige Einrichtung«, fuhr er fort. »Die Heilsbringenden Schwestern sind auch an diesem Platz, gleich gegenüber. Und die Saint-Jean verteilt fast täglich kostenloses Essen.«
»Ach?«, sagte ich nervös und gab mich dabei überrascht. Mein Weg hierher hatte mich an der Saint-Jean vorbeigeführt, einer hübschen, aber verwitterten Steinkirche, die mindestens hundert Jahre alt war, und auch an den Heilsbringenden Schwestern, die kostenlos Kleidung an alle verteilten, die sich keine leisten konnten. In besonders mageren Jahren hatte ich von beiden schon Hilfe angenommen.
Ein Nebelhorn dröhnte, und ich hörte das Rumpeln, mit dem Schiffe an den Anlegeplätzen am Fluss entladen wurden, und roch die Mischung aus Algen und Ruß. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass ein so abgeschiedener Standort inmitten von Lagerhäusern und weit vom Treiben der Stadt entfernt für meine besonderen Bedürfnisse nicht gerade ideal war.
Du wirst auch lernen, dich zu bescheiden, ermahnte mich eine leise Stimme, ehe sie mit dem gewohnten Pessimismus hinzufügte: Du wurdest schon achtmal abgelehnt. Stell dich gerade hin.
Ich nahm eine anständige Körperhaltung ein und verbannte die Anspannung aus meiner Miene, um das Selbstbewusstsein einer erfahrenen Geschäftsfrau auszustrahlen. Es war nicht einfach nach einem langen Tag; meine Schultern und mein Rücken schmerzten, und alles in allem hätte ich lieber zu Hause in der heißen Badewanne gelegen.
»Warum ziehen Sie um?«, fragte M. Levasseur unverblümt in einem Ton, als würde er eine unvorteilhafte Antwort erwarten. Er wirkte auf mich wie ein ewiger Stirnrunzler, mit den stets zusammengezogenen Augenbrauen eines Mannes, der Missbilligung zu einer Kunst erkoren hatte. Dennoch schien er sich für meine Gegenwart zu erwärmen, vor allem, da mir sein Angebot zusagte, und die üppigen Augenbrauen wanderten einen Hauch höher auf dem blassen Gesicht.
»Ich hatte Räume in der Rue Sainte-Roseline gemietet«, antwortete ich schlicht.
»In …« Sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Sie waren nicht da? Als es passiert ist?«
Ich wollte darüber nicht sprechen. Andererseits wollte ich tunlichst sein Mitgefühl wecken, deshalb rang ich mir die Frage ab: »Sie haben also in der Zeitung davon gelesen?«
»Natürlich. Es hieß, es hätte ein Dutzend Geschäfte getroffen.«
»Ja – und leider hat meines besonders großen Schaden erlitten. Im Moment kann man es kaum betreten. Meine Vermieterin Mme. Richard wird die Einzelheiten bestätigen.«
Ich schlug meine Mappe auf und nahm ein Blatt Papier heraus. Darauf standen sechs Referenzen, alle Namen und Adressen säuberlich getippt.
»Ich kenne sie – eine gute Frau.« Aus Anteilnahme hatte sich sein Gesicht leicht gerötet. »Verdammte Magier! Duellieren sich am helllichten Tag, mitten in einer Straße voll anständiger, hart arbeitender Leute. Aber das passt zu denen, nicht wahr?«
»Allerdings«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Sie verstehen also, weshalb ich es mit dem Umzug eilig habe.«
»Verdammte Magier!«, wiederholte er. Unversehens ergriff er meine Hand und drückte sie. »Mein Beileid.«
Es war mir unangenehm, aber seine Sorge trieb mir Tränen in die Augen; ich weine so schnell, wie ich erröte – nämlich aus dem geringsten Anlass. Gleichzeitig regte sich ein vertrauter Widerwille in mir, der schon lange in Erscheinung trat, wann immer Magier erwähnt wurden. Diese Seite an mir gefiel mir nicht, und ich bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken. Wut war mir schon immer unnütz erschienen, umso mehr dann, wenn sie Magiern galt – auch wenn ihre ungerechten Kräfte, die viele allzu nachlässig einsetzten, das Gefühl durchaus rechtfertigten. Aber wenn man darauf wütend sein wollte, konnte man gleich der ganzen Welt zürnen.
Merklich höflicher unternahm M. Levasseur mit mir einen Rundgang durch die Wohnung im ersten Stock. Sie war ebenso kümmerlich wie das Ladenlokal unten, schlecht isoliert und ziemlich dreckig, und im Bad kam das warme Wasser kaum als Tröpfeln aus dem Hahn. Aber die obere Etage würde abgesehen von mir niemand zu Gesicht bekommen, deshalb kümmerte es mich nicht zu sehr. Das Schlafzimmerfenster bot einen Blick auf die Rue Saint-Laurent und hatte einen breiten Sims, auf dem sogar das üppige Hinterteil Seiner Majestät Platz finden würde. Er hegte eine Vorliebe für Fensterbänke, und ich sah ihn fast vor mir, wie er sich dort träge sonnte.
»Ich merke schon, dass Sie keine Scherereien machen«, sagte M. Levasseur auf dem Weg nach unten. »Ich streite mich generell nicht gern mit meinen Mietern. Das ruiniert das Verhältnis. Erst letzte Woche habe ich eine Frau aus einer Wohnung ganz in der Nähe hinausgeworfen. Sie hatte zwei Kinder, aber hat sie mir das gesagt, bevor sie den Mietvertrag unterschrieben hat? Ich vermiete nicht gerne an Leute mit Kindern – man weiß nie, was sie mit einer Wohnung anstellen. Als sie mit der Miete in Rückstand geriet, war ich beinahe erleichtert.«
»Ça alors«, murmelte ich.
Immerhin besaß er den Anstand, meinen Gesichtsausdruck als Tadel zu begreifen, und fügte eilig hinzu: »Es ist eine Kostenfrage – die Instandhaltung ist nicht billig. Ich nehme meine Pflichten ernst, im Gegensatz zu manch anderen. Sie würden nicht glauben, welche Geschichten mir zu Ohren kommen.«
»Irgendwelche bestimmten?« Allmählich fragte ich mich, ob man M. Levasseurs schlechte Meinung über seine Kollegen nicht als Empfehlung verstehen sollte. Aber eines Menschen Herz hat viele Facetten, es vereint Vorurteile und Vorlieben in sich, und ich kannte diesen Mann seit gerade einmal zehn Minuten – woher sollte ich wissen, zu welcher Seite die Waage in seinem Fall ausschlug?
Er musterte mich, als wollte er mich besser einschätzen. Mein Gesicht ist rund und oft gerötet, manchmal aus Gründen emotionaler Natur, manchmal ohne erkennbaren Anlass, was mich zusammen mit meinen weit auseinanderstehenden Augen jünger als meine fünfunddreißig Jahre wirken lässt und dazu ernsthaft und übereifrig. Élise scherzt gern, ich würde ewig den Eindruck machen, als wollte ich Plätzchen verkaufen. In jeder anderen Hinsicht bin ich unscheinbar, von meinen Haaren – von Natur aus gelockt, aber recht unbändig und eher fahl als von einer bestimmten Farbe – bis zu meiner durchschnittlichen Größe und Figur. Aber das ist meiner Erfahrung nach ein Vorteil im Umgang mit Menschen, die auffällige Persönlichkeiten ablehnen.
»Wenn ich eine Tochter hätte«, sagte er schließlich, »würde ich sie zum Beispiel vor dem Gebäude in der Rue des Hirondelles warnen. Kann keinen Mieter halten, was mich nicht überrascht. Mit dem Besitzer stimmt irgendetwas nicht. Man hört seltsame Geschichten … Und dann dieses Restaurant an der Place Montgomery – der Keller läuft mindestens zweimal im Jahr voll Wasser.«
»Ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, sagte ich, obwohl ich enttäuscht war, dass er nichts Relevanteres zu berichten hatte. Ich wollte kein Restaurant mieten, und ich musste nicht weiter nachfragen, um zu wissen, dass ich mir Räume in der Rue des Hirondelles niemals leisten könnte. Aber es war seltsam – es war mindestens das dritte Mal, dass jemand in dieser Woche von dieser Straße sprach. Zuerst hatte Élise vorgeschlagen, wir sollten die Läden dort für Spenden abklappern, dann hatte ein Mann, der Handzettel verteilte, mich überreden wollen, eine musikalische Vorführung in einem der Cafés in der Straße zu besuchen.
Ich schüttelte den Kopf. Ein Zufall, mehr nicht.
»Dann wollen wir mal die Bewerbung ausfüllen«, sagte er und zog höflich für mich einen Stuhl an dem wackligen Tisch zurück. Er holte verknitterte Formulare und einen Bleistift aus seiner Westentasche. »Was für eine wohltätige Einrichtung betreiben Sie? Ich brauche keine Einzelheiten, nur eine grobe Beschreibung. Ich weiß – Sie stricken Pullover für Waisen, richtig?«
Der Moment war gekommen. Ich wappnete mich innerlich und sagte: »Es geht um … Tierschutz.«
»Ah!«, sagte er. »Sie sammeln Geld für Elefanten oder dergleichen? Ich habe gehört, dass Elefanten es heutzutage nicht leicht haben.«
Meinem Eindruck nach hatte er noch nie groß über Elefanten nachgedacht. »Nicht Elefanten, nein. Katzen.«
»Katzen?«, wiederholte er mit einem einmalig verständnislosen Gesichtsausdruck. »Was ist mit ihnen?«
Trotz der Kälte spürte ich kribbelnden Schweiß am Haaransatz. Ich hatte dieses Gespräch in Gedanken geübt, und trotzdem schien es vom Kurs abzukommen und auf dasselbe Ende zuzusteuern wie die anderen. »Es leben zahlreiche Katzen in der Stadt –«
»Allerdings«, unterbrach er mich. »Hinter einem meiner Häuser hat sich eine ganze Kolonie eingenistet. Unhygienische kleine Biester. Sie kümmern sich also um sie, ja? Das ist keine schlechte Idee, auch wenn sie dafür sorgen, dass die Ratten nicht überhandnehmen.«
»Ah.« Ich rang mir ein Lachen ab. »Wir … ja, wir kümmern uns um sie. Allerdings nicht so. In meiner Organisation nehmen wir sie auf, baden sie, bringen sie so weit, dass sie vermittelt werden können, und versuchen dann, ein gemütliches Zuhause für sie zu finden.«
»Sie nehmen sie auf?« Auf seiner ausdruckslosen Miene breitete sich langsam Entsetzen aus. »Wo?«
In diesem Moment hätte mir wohl klar sein müssen, dass sich die Lage nicht mehr retten ließ, aber die Verzweiflung trieb mich weiter, und außerdem gerate ich unter Stress oft ins Plappern.
»Katzen sind äußerst reinliche Tiere. Und als Gefährten, besonders für ältere oder gebrechliche Menschen – nun, ihr Wert für die Gesellschaft kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ich habe sogar einmal ein Krankenhaus besucht, in dem eine Katze lebte, die –«
»Sie nehmen diese Tiere auf«, wiederholte er noch einmal, jetzt langsamer. »Und Sie wollen sie hier unterbringen?«
Ich schluckte. Mein Schweigen genügte als Antwort.
»O nein«, sagte er. »Nein, nein, nein. Das geht nicht.«
Er stand abrupt auf, steckte die Formulare und den Stift wieder ein, und seine Augenbrauen senkten sich auf ihre alte Position.
»Ich leite nur eine kleine Organisation –«, begann ich.
»Sehr gut, Mademoiselle.« Mit verkniffenem Lächeln kam er auf mich zu, einen Arm zur Seite gestreckt, und geleitete mich mit einem Geschick zur Tür, das reichlich Übung vermuten ließ. »Viel Glück bei Ihrem Vorhaben.«
»Wir sind seit über fünf Jahren im Geschäft«, sagte ich, während ich schon zum Ausgang gescheucht wurde. »Meine frühere Vermieterin kann –«
»Vorsicht, Stufe«, sagte er und öffnete die Tür. Und dann, so plötzlich, dass es mir den Atem verschlug, stand ich auf dem Treppenabsatz, und er hatte mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.

					Kapitel 2

				[image: ]Danach streifte ich eine Weile umher, meine Füße wählten die Richtung, ich achtete kaum auf meine Umgebung. Ich glaube, die Kälte schreckte mich schließlich aus meiner Benommenheit; die Sonne war untergegangen, der Himmel von verwaschenem Marineblau und Violett überzogen, und die Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben. Ich blickte auf und fand mich überrascht im Herzen der Altstadt wieder, vor einem Café, das sich langsam mit den abendlichen Gästen füllte, Männern und Frauen in ihren guten Hüten und Mänteln. Unversehens näherte ich mich einer Kreuzung mit der Rue des Hirondelles, wo das Ladenlokal zu vermieten war, vor dem M. Levasseur mich unnötigerweise gewarnt hatte.
Bei dem Gedanken an M. Levasseur – und vor allem an die unerschwinglichen Mieten – verschwamm mir die Sicht. Ich betrachtete das leicht beschlagene Caféfenster, hinter dem zahlreiche Gebäcksorten in Körbchen dort feilgeboten wurden, wo Passanten sie gut sehen konnten. Ein Eiercremetörtchen starrte ich bestimmt eine Minute lang mit knurrendem Magen an, bevor ich mich an mein Budget erinnerte – Törtchen waren gestrichen, bis ich einen Ort zum Leben und Arbeiten gefunden hatte, und möglicherweise auch für einige Zeit danach, abhängig von den Kosten meiner neuen Unterkunft.
Danach hing mein Blick lange Zeit an einem Schokoladenbrioche.
Die Kirchenglocken begannen zu läuten, aber erst als ihr geisterhaftes Echo durch die schmale Straße wehte, begriff ich, wie spät es war. Ich wandte mich von dem Café ab und machte mich eilig auf den Heimweg. Unterwegs wich ich einer Gruppe junger Leute aus, die schon recht angetrunken wirkten, zwei der Mädchen griffen sich bei den Händen und drehten sich lachend im Kreis, dass ihre Röcke und Mäntel flogen.
Der Weg vom geschäftigen Restaurantviertel war nicht weit, kam mir aber endlos vor. Das Kopfsteinpflaster wurde holpriger und zwang mich, darauf zu achten, wohin ich trat, und die Häuser neigten sich einander zu. Mein Viertel bestand größtenteils aus Wohnhäusern der Arbeiterklasse aus dem typischen grauen Kalkstein, unter die sich hier und da Krämerläden und Cafés mischten; etwa die Hälfte der Geschäfte hatte schließen müssen, weil die Bahnlinien nicht so weit reichten. Ich blieb vor einem kleinen, an sich eher gewöhnlichen Haus mit angeschmutzten Steinwänden und einer rostigen Eisentür stehen, das jetzt ins Auge sprang mit zwei geborstenen Scheiben und Fensterläden, die so schwarz waren wie nach einem Feuer. Zwischen ihnen befand sich ein Loch, das an einen Mondkrater erinnerte, etwa drei Meter breit und notdürftig mit Brettern vernagelt – ich hatte sehr damit zu kämpfen gehabt, weil die Öffnung so ausgerissen und ungleichmäßig war; an beiden Seiten waren die verbrannten Steine nach außen gedrückt, als wären sie geschmolzen und in neuer Form erstarrt. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift:

					Les Amis des Chats – Refuge Animalier

					Katzenfreunde – Tierzuflucht

				
Mich hatte es nicht einmal am schlimmsten getroffen – diese Ehre gebührte dem Sandwichladen gegenüber, dem es alle Fenster zerschlagen hatte, das Fundament war gerissen und die Tür in den Raum geschleudert worden. Der Besitzer – ein älterer Mann namens Hamad, der seinem unwirschen und sauertöpfischen Auftreten zum Trotz den Katzen regelmäßig übrig gebliebenen Aufschnitt gebracht hatte – konnte sich die Renovierung nicht leisten. Jetzt lagen die Räume verlassen da, die leeren Fenster gähnten wie dunkle Mäuler.
Ich hörte Seine Majestät schon jaulen, bevor meine Hand den Türknauf berührte. Wie das Tier auf zwanzig Meter Entfernung spüren konnte, dass ich nach Hause kam, war ein Geheimnis, das ich nie lösen konnte; entweder half ihm seine Nase oder – was wahrscheinlich wirkte, wenn man Seine Majestät kannte – ein unnatürlicher sechster Sinn.
Ich schloss die Tür auf, drückte sie hinter mir fest wieder zu und ging durch das Holztor, das ich am Ende des Flurs eingebaut hatte. Sofort wand sich Seine Majestät um meine Beine und protestierte laut, weil sich sein Abendessen verspätete. Die weniger unbeherrschte Banshee stand in der Mitte des Zimmers und beäugte mich mit ihrem üblichen verwunderten Blick. Nebenan brachten die Pflegekatzen in ihren Käfigen ebenfalls ihren Protest zu Gehör, obwohl sich Élise, wie ich mir sicher war, fast den ganzen Nachmittag über um sie gekümmert hatte.
»Ich weiß«, sagte ich und löste Seine Majestät von meinen Knöcheln. »Es tut mir leid – ich habe mich von Gebäck ablenken lassen. Das kannst du natürlich nicht nachvollziehen. Wenn es nicht blutet, ist es kein Essen.«
Ich trat mir die Füße auf der Schuhmatte ab, auf die das Motto der Tierzuflucht gestickt war: Eine Katze ist die Seele des Hauses, auf Französisch und Englisch, so wie es auch auf unserem Briefpapier stand. Dann fütterte ich die beiden – Seine Majestät natürlich zuerst, etwas anderes hätte er nicht hingenommen.
Der schwarze Kater war ein Jahr nach Banshee in mein Leben getreten. Obwohl er im Grunde in die Katzenzuflucht spaziert war – ich hatte eines Morgens die Hintertür geöffnet und ihn auf der Stufe entdeckt, wo er gelassen gewartet hatte wie auf einen Termin –, war er nicht im Geringsten zahm, schien sich aber aus Eigeninteresse so zu geben. Seine Majestät war ein gewaltiger Kater mit einer einzigen weißen Socke, der in der Katzenzuflucht mit eiserner Pfote regierte. Er verachtete die Gesellschaft seiner Artgenossen, ergötzte sich aber an der Rolle als Tyrann, in der er zwischen den Pflegekatzen umherstolzierte, als wären sie kaum mehr als Mobiliar, und ihr Futter stahl. Gegenwehr gab es höchstens von törichten Neuankömmlingen, an denen er dann ein Exempel statuierte. Ein zweites Mal forderte ihn niemand heraus.
Natürlich hatte ich nie gewagt, Seine Majestät zur Adoption freizugeben, und da er keinerlei Anstalten machte, weiterziehen zu wollen, hatte ich ihn offiziell unter meine Fittiche genommen, auch wenn sein Einzug in mein Leben eher einer feindlichen Übernahme glich. Anschmiegsam war er nicht, bei Streicheleinheiten bewies er eine kalkulierte Toleranz, zeigte aber wenig Genuss daran. Dafür hegte er eine große Vorliebe dafür, auf dem Schoß zu liegen, und setzte seine Ansprüche auf meinen durch, wenn ich mir Zeit mit einem Buch gönnte; jeden Gedanken, das Buch beiseitezulegen, quittierte er mit einem kehligen Knurren. Nicht nur einmal musste ich bis nach Mitternacht wach bleiben, bis das Untier seine beträchtliche Masse als ausreichend gewärmt erachtete.
Banshee, eine nahezu runde, getigerte Katze, war vielleicht die einzige, die mit einem Naturell wie Seiner Majestät zusammenleben konnte, ohne terrorisiert zu werden, weil Banshee sich nicht terrorisieren ließ – nicht etwa aus Charakterstärke, sondern aus einem völligen Mangel an Verstand. Ich bezweifelte, dass Banshee auf sich allein gestellt auch nur einen Tag überlebt hätte, weil sie sich regelmäßig in enorme Gefahr brachte, in die Dachsparren kletterte oder in klaustrophobisch enge Räume kroch, aus denen sie nicht wieder herauskam. Sie hatte mehrmals versucht, in den Holzofen zu klettern, während darin ein Feuer brannte, bis Robin schließlich einen Feuerschirm gebaut hatte. Gewöhnlich saß Banshee mitten im Zimmer und blickte ohne erkennbaren Grund starr auf einen Punkt. Nach seinem Einzug hatte Seine Majestät mehrere Versuche unternommen, ihr Angst einzujagen – bei einer Gelegenheit hatte er sie mit den Zähnen um ihren Hals zu Boden gedrückt –, und danach offenbar beschlossen, dass solche Bemühungen bei einem so jämmerlichen und unerklärlichen Wesen wie Banshee unter seiner Würde waren. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass er Mitleid mit ihr empfand, weil er hin und wieder großmütig gestattete, dass sie sich an ihn kuschelte, eine Freiheit, die sich keine Pflegekatze erlauben durfte.
Banshee war nach den irischen Todesfeen benannt, weil sie eine ungewöhnlich stumme Katze war, die bis aufs Schnurren nie einen Laut von sich gab, obwohl sie es oft zu versuchen schien; manchmal lief sie sogar durch die Räume, sah mich an und öffnete immer wieder das Maul, als wollte sie mich wie ihre Namensgeberin dringend vor einem bevorstehenden Unheil warnen. Robin und ich hatten oft Witze darüber gemacht, dass sie in Wahrheit einen furchtbaren Radau veranstaltete, diese Geräusche aber nur für Bewohner unheiliger, übernatürlicher Sphären zu hören waren.
Als Nächstes fütterte ich die Pflegekatzen – wir hatten achtundvierzig an der Zahl, ein absoluter Höchststand, der unser Budget schwer strapazierte, aber was sollte ich machen? Sie vor die Tür setzen, während der Winter nahte?
Vor Thoreaus Käfig blieb ich stehen, um dem Kater besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Ich weiß, dass ich keine Lieblinge haben sollte, aber Thoreau, ein vornehmer Senior, den Élise zitternd in einem Karton hinter dem Hauptbahnhof gefunden hatte, war seit sechs Monaten bei uns, am längsten von all unseren Bewohnern.
Der Kater schmiegte sich an meine Hand. Thoreau war ein bildhübsches silbergraues Tier und das pflegeleichteste der ganzen Bande. Angesichts des erbarmungswürdigen Zustands, in dem wir ihn gefunden hatten, mit Milben, gebrochenen Rippen und einem entzündeten Auge, hatte ich oft das Gefühl, dass er noch immer zu begreifen versuchte, wie dramatisch sich sein Leben verändert hatte.
Clowder kratzte zunehmend verzweifelt an den Stäben ihres Käfigs, also öffnete ich die Tür, damit sie auf den Boden springen konnte. Ihre vier Jungen – erst einen Monat alt – folgten ihr, was Clowder sichtlich nicht behagte. Gestresst schaute sie zu mir hoch.
»Du hast recht, tut mir leid«, sagte ich ihr. »Du hast einen kleinen Urlaub verdient, was?« Ich sah nach, ob es den Kätzchen auch gut ging, dann hob ich sie allesamt – zwei orangefarben getigerte, eine schwarze mit weißem Latz und eine kleine Glückskatze, wie ihre Mutter – in den Käfig und schloss die Tür.
Auf Schritt und Tritt von Clowder und Banshee begleitet, machte ich ein wenig Ordnung. Clowder behielt Seine Majestät nervös im Auge, aber er war nicht in der Stimmung, seine Autorität zu beweisen, sondern machte ein Verdauungsschläfchen auf seinem Lieblingssessel und zuckte nur gelegentlich mit dem Schwanz.
Die Tierzuflucht besaß einen schlichten Grundriss; zuvor war hier eine Schneiderei gewesen, was sich für meine Zwecke als ideal erwiesen hatte – der große Raum, in dem Mäntel und Kleider gefertigt worden waren, bot genug Platz für die Käfige, während das kleinere Zimmer vorne für die Gespräche mit möglichen Katzenhaltern reichte. Vom größeren Raum ging eine winzige Küche ab. Sie war so marode wie die restliche Katzenzuflucht, und man bekam sie nur bis zu einem gewissen Grad sauber, bevor alle Bemühungen von uralten und unnachgiebigen Flecken durchkreuzt wurden.
Der Wind frischte auf und pfiff durch das Loch in der Hauswand. Ich ignorierte ihn nach Kräften.
Ich hatte mich auf ein karges Abendessen aus Käse und Dosensuppe eingestellt – früher hatte Robin das Kochen übernommen –, dann aber gesehen, dass Élise mir aus dem Café in der nächsten Straße eine Pilzpastete mitgebracht hatte. Sie war in Papier eingeschlagen und noch lauwarm.
Verärgert und leise verzweifelt betrachtete ich das Essen – wie oft hatte ich Élise schon gesagt, dass sie mich nicht bemuttern musste? Immerhin konnten sie und ihr Mann von seinem kümmerlichen Gehalt als Stadtrat keine dritte Person unterstützen. Élise und ich besaßen nur noch den kleinen Rest, der vom Erbe unserer Eltern geblieben war, und sie sollte jeden Penny von ihrer Hälfte behalten, statt zu glauben, sie müsse ihrer verwitweten Schwester helfen.
Allerdings hielt mein Ärger nicht lange vor, dafür knurrte mein Magen zu aufdringlich. Ich hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und verschlang die gesamte Pastete im Stehen. Sie war buttrig und gefüllt mit Steinpilzen in einer warmen, würzigen Sahnesoße. Anders gesagt, himmlisch.
Ein wenig gekräftigt ging ich die abendlichen Aufgaben an und sah auf dem Klemmbrett nach, was Élise schon erledigt hatte – sie machte sich bei jeder Gelegenheit über meine Kontrolllisten lustig, ging aber nicht so weit, sie zu ignorieren. Ich tauschte die Decken aus und reinigte die Katzentoiletten, dann legte ich so sparsam wie möglich Holz im Ofen nach.
Mme. Richard hatte mir gesagt, ich könne mir mit dem Auszug so viel Zeit lassen, wie ich wollte, aber wir wussten beide, dass es angesichts des nahenden Winters eine freundliche, aber leere Geste war. Nicht nur, weil die Katzenzuflucht den Elementen im Grunde schutzlos ausgeliefert war, unsere Ölheizung war auch rettungslos beschädigt worden, und Holz war teuer. Laut ihrer Aussage konnte meine Vermieterin die beträchtlichen – und nötigen – Sanierungsmaßnahmen ebenso wenig bezahlen wie Hamad. Also würde hier ein weiterer stiller Raum im Lärm und Getümmel der Stadt entstehen, eine architektonische Leerstelle.
Ich atmete langsam ein, um mich gegen die nächste Woge der Wut zu stemmen. Natürlich hatte die Polizei die Magier nicht gefunden, die es angemessen fanden, sich mitten in der Stadt in einer Straße zu duellieren. Magier wurden nur selten erwischt, wenn sie das Gesetz brachen, was durchaus häufig vorkam. Meinem Eindruck nach legten sie nur deshalb nicht die ganze Welt in Trümmer, weil es so wenige von ihnen gab. Magieforscher schätzten, dass weniger als jedes millionste Kind mit einer magischen Begabung zur Welt kam, und dabei gab es große Unterschiede. Die meisten konnten nur die einfachsten Zauber wirken.
Gott sei Dank.
»Komm, Banshee«, sagte ich, nachdem alle Pflegekatzen versorgt und wieder eingeschlossen waren. Die getigerte Katze, die verwirrt eine leere Stelle der Wand angestarrt hatte, maunzte stumm und folgte mir nach oben.
Hier befand sich unter dem schrägen Dach nur ein kleines Zimmer; es war als Lagerraum genutzt worden, bevor Robin und ich vor fünf Jahren eingezogen waren. Wir hatten in einem Gebrauchtwarenladen zwei schmale Betten ergattert, sie mühsam die alte Treppe hinaufgewuchtet, oben zusammengeschoben und die ganze Zeit dabei gekichert. Damals waren wir noch nicht lange verheiratet – zwar auch nicht mehr frischvermählt, aber oft kam es uns so vor.
Nach Robins Tod hatte ich überlegt, das zweite Bett fortzugeben, aber am Ende konnte ich mich nicht davon trennen. Jetzt gehört es im Grunde Seiner Majestät.
Vielleicht hätte ich nicht den Eindruck erwecken sollen, Seine Majestät sei jeder menschlichen Gesellschaft abgeneigt. Tatsächlich hatte er für einen Menschen in seinem Leben eine Ausnahme gemacht, und das war Robin gewesen.
Ich konnte nie ergründen, woran es lag. Robin hatte die Katzen geliebt, aber das tat ich auch, und er war lauter als ich gewesen, weil er viel geredet hatte; fast jede Anekdote hatte er zu einer Geschichte ausgeweitet, und das oft so lebhaft, dass er dabei mit beiden Händen gestikuliert hatte. Vielleicht hatte es an seiner unermüdlichen Höflichkeit und guten Laune gelegen, die er auch den Katzen hatte angedeihen lassen, wenn er etwa Banshee gefragt hatte, ob er bitte ihre Krallen schneiden dürfe, oder sich entschuldigt hatte, wenn er über eine der Katzen hinwegsteigen musste.
In der ersten Nacht, nachdem Robin gestorben war, hatte Seine Majestät einfach nicht schlafen wollen. Er war durchs Haus gestreift, hatte sich immer wieder vor die Tür gesetzt, wie besessen daran gekratzt und mich angejault, als hätte er geglaubt, Robin sei auf der anderen Seite und warte darauf, hereingelassen zu werden. Im Morgengrauen hatte er sich schließlich auf Robins Kopfkissen zusammengerollt.
Jetzt schaute er zu mir hoch, als ich das Schlafzimmer betrat, und wie so oft fragte ich mich, ob er gehofft hatte, Robin zu sehen. Ich spürte Enttäuschung in seinem unergründlichen Katzenblick, als er den Kopf wieder sinken ließ, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Vielleicht wollte ich nur nicht allein sein.
Robin war seit zwei Jahren nicht mehr bei mir, und obwohl ich dazu neigte, weinte ich nicht mehr jede Nacht um ihn. Aber hinter mir lag ein langer und einsamer Tag, und so gestattete ich mir einige Tränen. Seine Majestät blieb zusammengerollt auf dem Kissen liegen und ignorierte mich allem Anschein nach – trotzdem war er da. Banshee war mitfühlend, allerdings auf eine aufdringliche Art. Immer wieder wollte sie die Tränen von meinem Gesicht wischen, sooft ich sie auch wegschob, weil sie in ihnen offenbar nicht ein Zeichen meines Kummers vermutete, sondern seine Ursache und damit einen Feind, den es zu besiegen galt.
Schließlich trocknete ich mein Gesicht, stellte den Wecker an der kleinen Messinguhr an meinem Bett und schaltete das Licht aus. Banshee legte sich zwischen mir und Seiner Majestät zurecht, und dann schliefen wir.
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				[image: ]»Was betreiben Sie doch gleich?«, fragte Mathieu. »Es tut mir leid, dass ich es vergessen habe – ich habe heute Morgen fünf Besichtigungen.«
»Ein Schreibbüro«, antwortete Élise mit einem fröhlichen Lächeln. »Im Schnitt haben wir zwei Dutzend Kunden am Tag. Die meisten lassen Briefe tippen, aber letzte Woche hatten wir einen Schriftsteller, nicht wahr, Agnes? Der Arme – eine wirklich furchtbare Handschrift. Wir können hoffentlich auch bald einen Verleih einrichten, wenn wir Farbbänder zu einem guten Großhandelspreis finden. Es gibt in letzter Zeit einen argen Engpass – davon haben Sie sicher gehört?«
Sie plauderte weiter, während ich mich bemühte, meine finsteren Blicke im Zaum zu halten. Schon seit unserer Kindheit war Élise verstörend stolz auf ihre Fähigkeit, überzeugend zu lügen, und pflegte dieses Talent mit der Hingabe und der angeborenen Leichtigkeit eines Singvogels, der den Tagesanbruch verkündete – wir hatten unsere Geschichte vorher abgesprochen, aber die meisten Einzelheiten erfand sie spontan. Eine ihrer schlechtesten Eigenschaften, dachte ich, während mein Magen nervös grummelte.
Wenngleich auch unbestreitbar nützlich.
Der Vermieter hörte etwa nach der Hälfte ihres Vortrags nicht mehr zu, er sah auf sein Notizbuch und nickte geistesabwesend. Wir standen am Tresen des leeren Geschäftsraums, den bis vor Kurzem ein Buchhalter genutzt hatte. Herbstlicht strömte durchs Fenster herein und hob die klaren Linien des langgestreckten Zimmers hervor, das an eine Schusterei und einen Wäschedienst angrenzte. Für meine Bedürfnisse wäre es zwar recht beengt, trotzdem wollte ich es unbedingt.
Mathieu schrieb etwas auf, dann schob er den unhandlichen Stapel loser Blätter, ein Sammelsurium an Rechnungen und Bauplänen, im Einband des Notizbuchs zurecht. Ich musste mich zusammenreißen, um ihm die Papiere nicht aus der Hand zu nehmen und zu ordnen. Wie wollte man in einem solchen Durcheinander überhaupt etwas Vernünftiges zuwege bringen?
»Wann können Sie einziehen?«, fragte er, als Élise eine amüsante Anekdote über einen Bäcker mit grausiger Handschrift beendet hatte, dessen Helfer ständig Kokos statt Kakao und Apfelwein statt Apfelmus verwendeten.
»So bald wie möglich«, sagte ich, dankbar für die Gelegenheit, eine ehrliche Antwort zu geben. Dieses Fantasiegespinst von Élise gefiel mir nicht, und ich hatte mich erst darauf eingelassen, nachdem sie tagelang unermüdlich darauf gedrängt hatte. Es war dem Vermieter gegenüber unfair, er hatte das Recht zu wissen, dass ich einen Haufen Katzen in sein Eigentum bringen würde.
»Du überlebst den Winter nicht«, hatte Élise schließlich unverblümt erklärt. »Zumindest sie werden es nicht.«
Da konnte ich nicht widersprechen. Der Winter senkte sich nicht einfach auf Montréal, er fiel über die Stadt her. Letztes Jahr hatte der Schnee sämtliche Plätze unter sich begraben und sich bis zum ersten Stock der steinernen Apartmenthäuser aufgehäuft. Die Bewohner hatten Schneeschuhe angezogen und waren durch die Fenster gestiegen, manchmal hatten sie ihre Kinder auf Schlitten hinter sich hergezogen.
Es war nicht immer so. Vielleicht würde dieser Winter mild ausfallen.
Vielleicht.
»Gibt es mit Ihrem jetzigen Mietverhältnis ein Problem?«, fragte Mathieu und zog die Augenbrauen zusammen.
»Mein Büro liegt in der Rue Sainte-Roseline«, sagte ich. »Der Schaden war beträchtlich. Dort können wir nicht bleiben.«
Er legte die Stirn in Falten. »Ich wusste gar nicht, dass es in der Rue Sainte-Roseline ein Schreibbüro gibt. Meine Tante wohnt in dem Park an der Ecke.«
»Ah, aber das ist kein Wunder«, sprang Élise mit reumütiger Stimme ein und warf mir einen kurzen, mordlüsternen Blick zu. Sie sah mir sehr ähnlich, nur war sie hübscher und hatte elfenhaft zarte Züge, welche die meisten Menschen ganz reizend fanden. Üblicherweise übernahm sie all unsere Verhandlungen – als wir klein waren, gehörte dazu auch das Feilschen um eine größere Portion Nachtisch –, weil sie erfolgreicher war als ich. Ich verübelte es ihr nicht, und sie spielte sich damit nicht auf; wir hatten schlicht akzeptiert, dass es so war.
»Ich fürchte, mit der Eigenwerbung hapert es furchtbar bei uns«, fuhr sie mit einer selbstironischen Grimasse fort. »Wir haben nicht einmal ein Schild an unserer Tür! Unsere Kunden kennen uns durch Mundpropaganda.«
Der Vermieter lächelte höflich. »Also, ich gebe Ihnen spätestens Freitag Bescheid – haben Sie ein Telefon?«
Das hätten wir, versicherten wir ihm – tatsächlich stand die Nummer von Gabriels Büro auf der Bewerbung, aber er würde nur murren, dass er wieder den Sekretär spielen musste, bis Élise ihn mit einem Kuss besänftigte und damit alles Murren zum Verstummen brachte.
Wir verließen das Haus, und Élise und ich warteten, während der Vermieter abschloss. Die Miete für Räume am Charlotte Square überstieg mein Budget deutlich, aber es half nichts. Ich würde einfach eine Möglichkeit finden müssen, mehr Spenden einzunehmen. Sollte mir das nicht gelingen, tja – ich würde ohnehin bald vor die Tür gesetzt werden. Höchstwahrscheinlich würde Mathieu unsere Täuschung nach meinem Einzug entdecken, aber wie Élise ungerührt ausgerechnet hatte, würde es sechs Monate oder länger dauern, mich tatsächlich hinauszuwerfen: So lange war das Gericht für Mietrecht im Verzug.
Mathieu wandte sich um und gab uns die Hand, während sich mir wieder der Magen umdrehte und unangenehm laut grummelte. Was für eine Täuschung! Ich war für so etwas nicht geschaffen, und Élise wusste das. Sie bedachte mich wieder mit einem eisigen Blick, als ich Mathieus Hand ergriff, als machte sie sich darauf gefasst einzugreifen, sollte mein Gewissen mir in letzter Minute ein Geständnis entreißen.
Der Mann hörte wohl meinen Magen knurren, vielleicht war es auch etwas anderes an mir, das seine Miene sanfter werden ließ, als er meine Hand losließ. »Es tut mir leid, dass Sie umziehen müssen«, sagte er. »Aber das war sicher beeindruckend. Einen so mächtigen Zauber aus der Nähe zu erleben! Haben Sie den Magier gesehen, der ihn gewirkt hat?«
Diese Bemerkung oder besser gesagt der Enthusiasmus in seiner Stimme machte mich sprachlos. Élise eilte zu meiner Rettung. »Zum Glück nicht. Interessieren Sie sich für Magie?«
Verlegen lachte er auf. »Ich fürchte, ja«, sagte er. »Tut mir leid – ich war schon als Junge regelrecht besessen von Magiern. Selber kann ich nicht zaubern, auch wenn ich es versucht habe«, fügte er bedauernd hinzu. »Aber ich verfolge ihr Tun in den Zeitungen. Auch das des Hexenkönigs – ich frage mich, ob er wohl hinter der Explosion in der Rue Sainte-Roseline steckt. Bei diesem Ausmaß, wissen Sie – und er soll im Moment in New York sein.« Bei der Vorstellung wirkte Mathieu gleichzeitig verstört und begeistert. »New York ist nicht weit, oder? Mit dem Zug braucht man nur ein paar Stunden.«
»Gar nicht weit«, stimmte ich zu. Havelock Renard, dessen Bezeichnung als Hexenkönig ursprünglich eine Beleidigung sein sollte – im Laufe der Jahre hatte der Name jedoch einen eher finsteren und beinahe mythischen Beiklang angenommen, wie Baba Yaga oder Blaubart –, galt als der inoffizielle Anführer der schlimmsten Sorte von Magiern: nämlich derjenigen, die verheerende Demonstrationen von Magie romantisch verklärten. »Und längst nicht weit genug.«
»Es tut mir leid.« Seine dunkle Haut rötete sich. »Seien Sie versichert, dass ich nicht an dieser morbiden Heldenverehrung teilhabe. Er besitzt nur eine außergewöhnliche Macht – was natürlich erschreckend ist.«
Ich wollte schon deutlich machen, dass erschreckend noch eine Untertreibung war, aber Élise kam mir mit ruhigem Ton zuvor. »Ja, und wir normalen Sterblichen können nur hoffen, dass keiner der anderen sich inspiriert fühlt, das Ende der Welt herbeizuführen. Meine Güte! Dass Renard vor drei Jahren gescheitert ist, bedeutet nicht, dass er beim nächsten Versuch wieder erfolglos ist – er oder der nächste machthungrige Verrückte.«
»Nun ja, wir wissen nicht genau, ob er das wirklich wollte«, sagte Mathieu in einem Tonfall, als wollte er sich in eine vertraute Diskussion stürzen. »Man darf nicht alles in den Kinderreimen glauben.«
»›Haare voll Spinnen / Augen wie Flammen‹?«, fragte Élise. »Stammt das nicht aus einem der Lieder, die Kinder über ihn singen? Ich würde auch Schlimmeres über Havelock Renard glauben.«
Mathieu hantierte mit seinem Stift herum. »Ich würde Ihnen das Haus gern anbieten. Ich werde mit Hamad reden. Bestimmt kann er –«
»Mit wem?«, fragte Élise schroff.
»Hamad El-Koury. Sie kennen ihn doch sicher? Er hat einen Sandwichladen in der Rue Sainte-Roseline betrieben, und er ist überhaupt ein famoser Bursche. Wenn er sich für Sie verbürgt, müssen Sie nicht weiter suchen. Ich verzichte sogar auf die Kaution – das ist nur gerecht. Sie haben nichts getan, um diese … unseligen Ereignisse zu verdienen.«
»Das ist furchtbar freundlich«, murmelte Élise. Sie zog leicht die Stirn kraus, und ich sah ihr an, dass sie hektisch nach einem Ausweg suchte. Oh, Hamad würde sich garantiert für mich verbürgen – als verantwortungsvolle, umsichtige und gutnachbarliche Besitzerin einer anständig geführten Katzenzuflucht. Ich bekam Kopfschmerzen und spürte plötzlich, wie wenig ich geschlafen hatte.
»Gut, gut«, sagte Mathieu lächelnd. »Dann kann ich –«
»Danke«, unterbrach ich. »Aber Sie müssen Hamad nicht belästigen. Ich habe nachgedacht, und die Räume erscheinen mir für meine Zwecke doch zu klein. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«
Ich marschierte davon, während Élise und Mathieu mir nachblickten.
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				[image: ]Meine Schwester holte mich am Springbrunnen auf dem Charlotte Square ein, wo ich kraftlos auf die steinerne Bank gesunken war und mir Tränen aus den Augen wischte. Ich bemühte mich, unauffällig zu sein, um kein Aufsehen zu erregen, und wurde trotzdem sorgenvoll von einem Paar beobachtet, das ein paar Schritte entfernt saß.
»Nicht doch«, sagte Élise verärgert und nahm mich in die Arme. Ich wusste, dass ihr Ärger natürlich nicht mir galt, sondern der ganzen Situation. Obwohl sie zwei Jahre jünger war, hatte Élise sich in unserer Kindheit oft wie die große Schwester benommen, wahrscheinlich weil sie mich körperlich überragte. Ihre Fürsorglichkeit hatte sich etwa darin geäußert, dass sie meine Hand genommen hatte, wenn wir das Haus verließen, mit mir durch die Straßen marschiert war und mir befohlen hatte, immer dicht bei ihr zu bleiben, als hätten ihre zusätzlichen Zentimeter ihr einen Schutzzauber verliehen, der mir fehlte.
»Hör mal«, sagte sie und löste die Umarmung, um mir in die Augen zu sehen. »Nachdem du davongestürmt bist, hat Mathieu mir von einem Haus am Hafen erzählt, das nächsten Monat frei wird. Ich werde hingehen und mich erkundigen.«
»Dann musst du nur wieder lügen.« Ich trocknete meine Tränen und zwang mich, mit dem Heulen aufzuhören.
»Ja, und es wird einfacher sein, wenn du nicht neben mir stehst und mich ansiehst, als hätte ich unsere Mutter beleidigt«, sagte sie. »Wenn es wieder ein Schlag ins Wasser wird, bitten wir Gabriel um Hilfe.«
»Er hat keine Zeit«, wandte ich ein, was nicht das eigentliche Problem war, und das wussten wir beide. Gabriel stand im Frühjahr zur Wiederwahl, und es schien ein unerfreulich enges Rennen zu werden. Sollte auch nur der Hauch eines Skandals in den Zeitungen landen – und Vermieter zu bedrängen, der Hilfsorganisation seiner Schwägerin zu helfen, fiel ganz sicher darunter –, könnte es das Ende seiner Karriere bedeuten.
Élise redete gar nicht dagegen an. »Wäre unsere Mme. Richard nur nicht so knauserig. Sie könnte die Reparaturarbeiten bezahlen, aber sie nutzt die Lage gern als Ausrede, um das Grundstück für Neubauten zu verkaufen.«
»Das weißt du nicht«, widersprach ich. Meine Vermieterin war eine Nörglerin, aber im Grunde hatte sie ein gutes Herz. »Sie erlaubt mir zu bleiben, so lange ich will, für die halbe Miete.«
»Ach, Agnes«, sagte Élise voll Zuneigung und leiser Verzweiflung. »Deinem Haus fehlt eine Wand! Natürlich erlaubt sie dir zu bleiben – wer würde sonst einziehen wollen? Diese Gaunerin dürfte dir überhaupt keine Miete berechnen. Hast du das Loch im Dach vergessen, das sie einfach nicht reparieren lässt?«
»Sie ist nicht mehr die Jüngste, Élise«, erinnerte ich sie. »Es kann nicht einfach sein, diese alten Häuser in Schuss zu halten.«
Élise stöhnte. »Wenn du noch ein freundliches Wort über diese Frau sagst, schubse ich dich in den Springbrunnen. Pass auf, ich komme heute Abend vorbei. Versprichst du mir, dir heute freizunehmen? Du arbeitest schon seit Wochen durch.«
»Das kann ich nicht«, sagte ich. Ich bin jetzt allein, dachte ich, aber ich sprach es nicht aus. Élise sollte kein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie nicht mehr helfen konnte, als sie es ohnehin tat. Die Diskussion, ich würde mich überarbeiten, hatten wir schon so oft geführt, dass nichts Neues dabei herauskommen würde.
Sie seufzte, umarmte mich noch einmal kurz und brach dann eilig auf. Zurzeit war sie ständig in Eile – als Gabriels Wahlkampfleiterin wurde sie so oft an seiner Seite gebraucht wie bei mir in der Katzenzuflucht.
Ich brach vom Springbrunnen auf und überlegte, mit der Straßenbahn zur Bibliothek zu fahren – ich hätte noch einmal die Mietangebote durchsehen können. Aber ich war so in Gedanken versunken, dass ich wohl falsch abbog, was mir erst auffiel, als ich mich in der Rue des Hirondelles wiederfand.
»Du schon wieder«, murmelte ich. Warum landete ich ständig hier? Wollte mich eine höhere Macht unbedingt quälen?
Ein verwegener Trotz erfüllte mich, der sich gegen kein besonderes Ziel richtete, höchstens gegen mich selbst, und ich beschloss, ich könne mir genauso gut das Haus ansehen, vor dem M. Levasseur mich gewarnt hatte, auch wenn ich es mir nicht würde leisten können, ganz gleich, welch schlechten Ruf der Besitzer hatte. Was hatte ich sonst zu tun?
Gar nichts, außer zur Katzenzuflucht zurückzukehren und das Loch in der Wand anzustarren, dachte ich. Ich lachte erstickt auf, und ein Mann, der mir entgegenkam, sah mich an und schlug einen weiten Bogen um mich.
Die Rue des Hirondelles war eine schmale Straße, gesäumt von Häusern mit grauen Kalksteinfassaden und hohen Fenstern, die jeweils aus mehreren Dutzend kleiner Scheiben bestanden. Die obersten schimmerten sanft im Licht der Nachmittagssonne. Zwischen den französischen Mansardendächern war nur ein schmaler Streifen Himmel zu sehen, aber trotz der gedrängten Proportionen war mir die Straße bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen es mich hierher verschlagen hatte, charmant erschienen; sie hatte etwas Geheimnisvolles an sich, wie ein Schmuckkästchen, das beim Aufklappen versteckte Taschen und Schubladen offenbarte. Das Kopfsteinpflaster zog sich einen kleinen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe eine alte Steinkirche mit finster blickenden Wasserspeiern und funkelnden Buntsteinfenstern stand. Die Rankpflanzen in den Fensterkästen machten einen adretten Eindruck. Etwa auf halber Strecke lag ein Platz, so klein, dass es nicht für einen offiziellen Namen reichte. Dort fanden sich an einer Seite eine hübsche Reihe von Silberahornen mit Bänken darunter und ein recht lautes Café – La Fin, das nachts lange geöffnet blieb und mit seinen Tischen den halben Platz belegte.
Es war kein reiches Stadtviertel, aber die überdurchschnittliche Größe der Geschäftsräume und die Seltenheit, mit der sie neu vermietet wurden, bedeuteten Preise, die ich mir nicht leisten konnte. Mir fiel auf, dass das La Fin vor allem von Seeleuten, Fabrikarbeitern und anderen rustikalen Gästen besucht wurde, bei den Passanten sah ich nur zweckmäßige Hüte und abgelaufene Schuhe, und einige – die vielleicht auf dem Weg zur Suppenküche gleich hinter dem Platz waren – schienen schwere Zeiten durchzumachen. Trotzdem wirkten die Straße und ihre Bewohner auf eine Art gepflegt, die über bloße Sauberkeit hinausging, die ich aber nicht richtig beschreiben konnte.
Ich ging die Straße hinauf und wieder hinunter und blieb vor einer weiteren Bäckerei stehen, die zu meinem Kummer Schokoladenbrioches verkaufte. Einige Geschäfte hatten an diesem Tag geschlossen, aber mir fielen weder leere Räume auf noch eine Anzeige, dass neue Mieter gesucht würden. Entweder hatte M. Levasseur sich geirrt, oder jemand hatte das Angebot schon weggeschnappt.
Kurz oberhalb des Platzes blieb ich stehen und spähte in ein Geschäft, das offenbar nur Schals anbot und dessen Schild auf Fermé gedreht war. Die Vorhänge waren zugezogen, deshalb konnte ich nur durch das grünliche Fenster in der Tür sehen. Etwas weckte meine Neugier – vielleicht lag es bloß daran, dass dieses Ende der Straße älter war, aber die Schatten schienen mehr Gewicht zu haben, was das Haus ein wenig gespenstisch wirken ließ.
Nebenan war ein verwilderter kleiner Buchladen. Trotz des unordentlichen Schaufensters und der wackeligen Büchertürme auf dem Tisch vor dem Eingang hatte er etwas Einladendes.
Mit eingezogenem Kopf trat ich hinein, wobei das Glöckchen klingelte. Die einzige Person im Geschäft, eine ältere Frau, die auf einem Stuhl hinter dem Tresen ein Nickerchen machte, ließ sich von dem Geräusch nicht stören. In dem schmalen Raum drängten sich im warmen Licht der Lampen volle Regale aneinander.
»Madame?«, sagte ich.
Die Frau öffnete langsam die Augen und blinzelte mich an. »Tut mir leid, Miss«, sagte sie auf Englisch. Sie war sehr klein und komplett in bunte, selbstgemachte Stricksachen gehüllt, von ihrer Mütze über die Jacke bis zur Decke auf ihrem Schoß. »Ich kann kaum mein eigenes Auskommen bestreiten. Sie könnten es beim La Fin versuchen.«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie meinte. Mit einem Blick auf meine Aktentasche und das Notizbuch unter meinem Arm, das ordentlich durch Pappstreifen unterteilt war, fügte ich schnell hinzu: »O nein – ich bin nicht auf der Suche nach Arbeit. Ich wollte mich nach dem Geschäft nebenan erkundigen.«
Ihr freundlicher Blick wurde sofort von Misstrauen vertrieben. »Was wollen Sie dann hier? Die haben nicht geschlossen. Der Laden schließt nie. Kennen Sie den Weg nicht?«
Daraus wurde ich nicht schlau. »Ich habe gehört, dass in dieser Gegend Räume zu vermieten sind«, sagte ich langsam.
Die Knöchel ihrer Hand auf der Armlehne waren weiß geworden. »Und wo haben Sie das gehört?«, fragte sie. »Von einem von denen?«
»Ah«, brummte ich. Ich sprach zwar fließend Englisch, aber es war nicht meine Muttersprache, und wenn Gespräche nicht den erwarteten Mustern folgten, geriet ich schnell ins Stolpern. Langsam fragte ich mich, ob die Frau ganz beisammen war.
Sie lehnte sich vor und fasste mich scharf ins Auge. »Wenn Sie nicht wissen, was ich meine«, sagte sie, jede Silbe knapp und deutlich, »dann drehen Sie sich besser um und suchen woanders. In dieser Stadt gibt es reichlich Läden zu mieten. Anständige Läden. Wenn Sie mich doch verstehen, muss ich Sie höflich bitten zu gehen. Ich will keinen Ärger – den kann ich mir nicht leisten.«
Mithilfe eines Gehstocks erhob sie sich, schob sich vorsichtig zwischen den Regalen hindurch und verschwand, wie ich annahm, in einem Hinterzimmer.
Ich sah ihr nach und ging ihre Worte in Gedanken noch einmal durch. Klar war mir nur eines: Der Laden nebenan war tatsächlich der, den ich suchte. Ich fragte mich, ob sie mit dem Vermieter in Konflikt geraten war – Streitigkeiten zwischen Nachbarn konnten wirklich ein bitteres Ende nehmen.
Die Erklärung war banal, und ich wünschte, ich hätte sie glauben können. Aber in Wahrheit hätte die Frau mir auch erzählen können, dass in finsterer Nacht markerschütternde Schreie aus dem Geschäft drangen, und ich hätte trotzdem Erkundigungen eingezogen. Das klingt wahrscheinlich absurd, ähnlich wie verrückte Geschichten über närrische Märchenheldinnen, die sich nicht zurückhalten können und Türen aufschließen, obwohl es ihnen ausdrücklich verboten wurde, nur verschweigen solche Geschichten gern, dass es ein Privileg von wohlsituierten Menschen ist, unverständliche Warnungen zu beherzigen.
Ich ging zurück zum Schalgeschäft und klopfte an die Tür. Die Frau mochte glauben, was sie wollte, aber der Laden war eindeutig geschlossen. Ich erwartete fast, dass sich die Tür einen Spaltbreit öffnen und eine geisterhafte Hand mich hereinwinken würde, aber es folgte nur ein Moment Stille, bevor sich ganz gewöhnliche Schritte näherten, dann schwang die Tür auf, und ein junger Mann kam zum Vorschein.
Er war etwa Anfang zwanzig, hatte längeres dunkles Haar, leicht gebräunte Haut und einen recht besorgten Gesichtsausdruck. So freundlich, wie er mich anlächelte, schien er mit einem weit unangenehmeren Besucher gerechnet zu haben.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht – Yannick Abrams, hallo. Suchen Sie etwas Bestimmtes? Kommen Sie doch herein – es ist recht stürmisch, nicht wahr? Sie brauchen nicht zu klopfen, wissen Sie, die Tür ist offen.«
Das alles sagte er mit einem einzigen Atemzug, und ich bedankte mich völlig überrumpelt und ließ mich von ihm hineinführen.
Ich gelangte in einen weiten, hallenden Raum mit Wänden aus Backstein und einem Boden aus nebelgrauen Steinplatten. Sofort erkannte ich, dass es ein historisches Gebäude war, der Boden mutete fast mittelalterlich an, wie aus der Gründungszeit der Stadt, während die Fensterwölbungen dem Stil des späten 18. Jahrhunderts entsprachen und die Backsteinmauern vielleicht ein halbes Jahrhundert alt waren. Das Gebäude wies mehrere Schichten auf, wie eine archäologische Stätte, und ich überlegte, wie viele Geschäfte es wohl im Laufe der Generationen beherbergt hatte. Der Raum war größtenteils leer, aber er wirkte eher geplündert als ordentlich ausgeräumt. Ein paar Stühle und Tische mit zarten Schnitzereien standen wahllos verteilt vor den Wänden, auf manchen türmten sich bunte Schals, auf anderen Holzbügel. Auf dem Tresen am Schaufenster stand eine alte Registrierkasse mit diesen übergroßen Tasten, die erschreckend klapperten, wenn man sie bediente. Das chaotische Bild wurde durch ungleichmäßiges Licht noch unterstrichen – die schweren Vorhänge waren zugezogen, eine einzige Öllampe brannte auf einem der Tische und ließ seltsame Schatten entstehen.
Ich runzelte die Stirn. Was hatte Yannick gemacht, bevor ich geklopft hatte – allein im Dunkeln gesessen?
Im hinteren Teil des Raums, bei einer Tür, die wohl zu einem Nebenzimmer führte, war unerklärlicherweise ein riesiger Ofen in die Steinwand eingebaut, so groß, dass man geduckt darin stehen könnte. Bei seinem Anblick wünschte ich mir, ich hätte nicht gerade erst an Märchen gedacht.
Yannick zupfte unruhig an seinem adretten Anzug, als wäre er es nicht unbedingt gewohnt, einen zu tragen. »Was haben Sie zu finden gehofft?«, fragte er.
Eine seltsame Formulierung. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Vielleicht war ich falsch unterrichtet, aber ich hatte es so verstanden, dass diese Räume zur Vermietung stehen.«
Auf diese Antwort hin durchlief seine Miene eine erstaunliche Reihe von Verwandlungen – überrascht, dann begreifend, dann zweifelnd und schließlich, urplötzlich, hocherfreut. Ich hätte fast gelacht, obwohl ich mich so fehl am Platze fühlte. Nie zuvor war mir jemand begegnet, der den Ausdruck wie ein offenes Buch so deutlich verkörperte wie dieser Yannick Abrams.
»Ah!«, sagte er. »Sie haben ein Geschäft! Ja, bei uns ist etwas frei – dieser Raum ist frei, meine ich. Ja. Was verkaufen Sie denn?«
Er wirkte leicht verzweifelt bei dieser Frage, als wollte er von seiner seltsamen Reaktion ablenken. So aus dem Konzept gebracht, dass ich nur direkt sein konnte, antwortete ich: »Nun ja – Katzen gewissermaßen. Ich leite eine Wohltätigkeitsorganisation, die Straßenkatzen rettet und pflegt und dann ein neues Zuhause für sie sucht. Langfristig ist unser Ziel, alle streunenden Tiere der Stadt unterzubringen, wenn wir ausreichend Gelder auftreiben können. Wir haben nur wenige Mitarbeiter – meist sind es meine Schwester und ich, dazu kommen gelegentlich ehrenamtliche Helfer.«
»Wie reizend«, sagte er, und ich konnte dabei zusehen, wie die Gedanken in seinem Kopf durcheinanderwirbelten. Seltsamerweise hatte er keine sichtbare Reaktion auf Katzen gezeigt, während Wohltätigkeitsorganisation einen deutlichen Funken geweckt hatte. »Betreiben Sie das schon lange?«
Ich fasste die Geschichte der Amis des Chats kurz zusammen und erwähnte dabei gezielt meine vielen positiven Referenzen sowie die friedliche Veranlagung der jetzigen Belegschaft, und wartete die ganze Zeit darauf, dass er endlich begriff. Er hörte freundlich lächelnd zu, offenbar mit einem inneren Zwiegespräch beschäftigt.
»Sie sind der Vermieter, richtig?«, erkundigte ich mich, als ich zum Schluss gekommen war.
»Der Vermieter?«, wiederholte er. »O nein, ich bin sein … sein Stellvertreter.«
Er war so sichtlich erfreut über diese passende Antwort, die ihm eingefallen war, dass er mir beinahe leidtat, obwohl mein Unbehagen rapide wuchs. Hatte noch niemand diesem Mann gesagt, dass seine Gefühle so deutlich zu sehen waren wie ein Essensrest im Mundwinkel?
»Möchten Sie einen Rundgang machen?«, fragte er beflissen.
»Ich …« Nein danke, sagte eine weise leise Stimme, die ich ignorierte. »Darf ich erst nach der Miete fragen?«
»Natürlich!« Und er nannte eine Summe, die weniger als die Hälfte von M. Levasseurs betrug.
Ich blinzelte ihn an. »Pro Woche?«
»Pro Monat.« Er wirkte plötzlich besorgt – besser gesagt, noch besorgter, da ihn eine grundlegende Unruhe umgab. »Sie ist recht niedrig, ich weiß – aber wir hatten Probleme, Mieter zu halten. Die letzte Mieterin – sie hat Schals aus aller Welt importiert – ist ohne eine Nachricht ausgezogen. Davor war ein Bäcker hier, der nicht einmal seine Pasteten mitgenommen hat. Wir haben sie eines Morgens im Schaufenster gefunden, und von dem Mann selbst war keine Spur mehr zu sehen.«
»Verstehe«, sagte ich. Nun, zumindest erklärte die Bäckerei den Ofen. Hoffte ich.
»Kommen Sie, kommen Sie«, bat er und strahlte wieder. Ich folgte ihm nach hinten, wobei er auf die Schals zeigte und mir versicherte, dass alles weggeräumt würde, bevor ich einzog. Die Steinplatten waren so uneben, dass ich mir vorkam, als wollte ich auf einem Schiff auf hoher See das Gleichgewicht wahren. Über die Ausmaße des Raums konnte ich nur staunen – er bot bequem Platz für zehn weitere Käfige, und selbst dann könnten ehrenamtliche Helfer und Besucher umhergehen, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten.
Ich blieb vor dem Hexenofen stehen und nahm überrascht einen buttrigen Duft wahr. Croissants vielleicht oder Mürbegebäck? Hatte Yannick nicht gesagt, der Bäcker sei vor der Schalhändlerin hier gewesen?
»Benutzen Sie ihn noch?«, fragte ich.
Yannick warf einen Blick auf den Ofen und runzelte seltsam verärgert die Stirn. »Nein. Eigentlich sollten wir ihn zumauern lassen. Er ist nur im Weg.«
Durch die Hintertür gelangten wir in ein kleines Wohnzimmer mit einem Sofa, einem Schreibtisch und einem Bücherregal. Die Fenster blickten auf eine schmale Gasse hinaus, hinter der ich den Parc Saint-Aimé sah, einen Platz mit Gärten und Bäumen und einem einzigen Weg, der von Laternen gesäumt war. Den Großteil des Bodens nahm ein greller Perserteppich ein.
»Darunter ist die Falltür«, erklärte Yannick mir und strich mit dem Fuß eine hochgeschlagene Ecke des Teppichs glatt. »Ich würde sie gar nicht antasten – der Keller wurde nicht instand gehalten, und er ist alles andere als sicher. Überall Schimmel – und Ratten. Riesige Ratten! Sie kennen ja diese alten Häuser.«
Sollte das Haus also tatsächlich von Geistern oder Schlimmerem heimgesucht werden, war eindeutig der Keller ihr Reich.
»Keine Sorge«, sagte ich mit tiefster Aufrichtigkeit, denn ich war nicht ganz so närrisch wie eine Märchenheldin. »Ich habe an Erkundungen keinerlei Interesse.«
Er strahlte mich an.
Wir gingen die Wendeltreppe hinauf, ein weiteres Relikt einer vergangenen Zeit, nur ohne jeden Reiz: Sie besaß kein Geländer und war so schmal, dass sie einen abschreckend finsteren Bereich schuf. Die Wohnung in der ersten Etage war dagegen gemütlich und einladend. Der Boden bestand aus zerkratztem Parkett, und es roch muffig und nach Spinnweben, aber hier gab es kein Problem, das sich nicht durch kräftiges Lüften lösen ließe. Ein schmaler Flur trennte zwei Schlafzimmer – beide geräumig und sauber – und führte zu einem großen Empfangssalon mit beeindruckender Decke und eleganter Wandtäfelung, hohen Flügelfenstern mit Sprossen, in denen ich jeweils mindestens zwei Dutzend Scheiben zählte, bevor ich aufgab, und einem kleinen Balkon mit Blick auf den Park. Die tiefroten Sessel wirkten uralt, aber auf eine teure Art; ich konnte mir gut vorstellen, wie längst verstorbene Aristokraten sich einst darin geräkelt hatten.
»Es ist ziemlich staubig.« Yannick runzelte kritisch die Stirn. »Ich sorge dafür, dass saubergemacht wird, bevor Sie einziehen.«
Er zeigte mir die kleine Küche und das Badezimmer, in dem die offenliegenden Rohre klapperten und beunruhigend bebten, als ich das Wasser aufdrehte. Zudem gab es hier oben keinen Strom, nur Ölheizungen und Kerzen, aber abgesehen davon war es verglichen mit M. Levasseurs Haus ein Unterschied wie Tag und Nacht – und dazu durch und durch absurd opulent. Ich konnte alles nur bestaunen.
»Das tut mir leid«, sagte Yannick, als die Rohre weiter klapperten. Er packte eines und rüttelte leicht daran. »Ich habe dafür vielleicht einen Zau… ich meine, ich kann das in Ordnung bringen. Das heißt, ein Klempner macht das. Genau, ich lasse einen Klempner nachsehen, bevor Sie einziehen.«
Ich antwortete nicht. Auf dem Weg von Raum zu Raum war ich immer stiller geworden, mein Unbehagen hatte sich beinahe zu Panik ausgewachsen. Ich hatte die ganze Zeit gehofft, dass ich eine Erklärung finden würde – irgendeine, selbst eine furchtbare. Vielleicht hatte hier ein erfolgreicher Mörder sein Geschäft betrieben, in dem er aus den Knochen seiner Opfer Möbel gebaut hatte. Vielleicht war es von dreißig Zentimeter langen Kakerlaken überlaufen, die gegen sämtliche Fallen und Gifte von Menschenhand immun waren. Aber je mehr Zeit verstrich, ohne dass umfunktionierte Skelette oder ungeheure Insekten erschienen, desto größer wurde meine Sorge.
»Das war es!«, sagte Yannick, als wir ins Erdgeschoss zurückkehrten, wo die Herbstsonne einladend durch die antiken Fenster fiel und draußen als wahres Postkartenmotiv ein Karren mit Blumen für die Floristin über das Kopfsteinpflaster zuckelte. Ich erinnerte mich deutlich, dass die Vorhänge geschlossen gewesen waren, als wir nach oben gingen, und ich hatte nicht gehört, dass jemand hereingekommen wäre.
»Wie finden Sie es?«, fragte er.
Er sah mich erwartungsvoll an, sein Eifer unterdrückt und trotzdem offensichtlich, und ich erwiderte den Blick ratlos. Die Räume waren perfekt, ja – erschreckend, unheilschwanger perfekt, und mein Instinkt sagte mir laut, ich solle mich höflich bei Yannick bedanken, den Laden verlassen und nie zurückkehren. Ich fühlte mich, als würde ich in etwas Dunkles, Erbarmungsloses hineingezogen, wie ein Blatt in einen Wasserfall. Ich hätte es natürlich tun können – mich einfach umdrehen und durch die Tür marschieren. In die Katzenzuflucht in der Rue Sainte-Roseline zurückkehren und mich um meine Katzen und Kontrolllisten kümmern. Beschließen, die Suche morgen fortzusetzen, ein anderes Ladenlokal zu finden, dessen Vermieter mir die Tür vor der Nase zuschlagen oder sich mit einem bedauernden Seufzen entschuldigen würde. Und das ganze Spiel am nächsten Tag und am Tag danach wiederholen, bis der Winter anbrach und keine Türen blieben, an die ich klopfen konnte.
Ich drehte mich zu Yannick um. »Wann kann ich einziehen?«
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				[image: ]Etwa zehn Minuten später kam ich zu dem Schluss, einen verhängnisvollen Fehler begangen zu haben.
Nein, das stimmt nicht ganz – ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich einen verhängnisvollen Fehler beging, aber es, verglichen mit der Obdachlosigkeit, als kleineres Übel betrachtet. Aber war es das auch? Auf dem Heimweg in der zunehmenden Dämmerung blieb ich ein halbes Dutzend Mal stehen, kurz davor, zurückzugehen und Yannick zu sagen, dass die Räume sich doch nicht als Katzenzuflucht eignen würden.
Vor allem die Magie machte mir Sorgen.
Die Vorhänge hatten mich auf die Spur gebracht, und dazu Yannicks händeringendes Bemühen, einen Mieter zu finden, egal welchen. Ich vermutete stark, dass die Räume früher von einem Magier genutzt worden waren – vielleicht war es der Bäcker gewesen, der seinen Törtchen und Broten Zauber eingeimpft hatte. Ich war nicht sicher, ob das möglich war – wie die meisten Menschen hatte ich kaum Ahnung von Magie, weil Magier in aller Regel nicht aus dem Nähkästchen plauderten –, aber jeder wusste, dass Zauber greifbaren Gegenständen angeheftet wurden. Magier schleuderten Zauber nicht einfach aus dem Nichts durch die Gegend, sie riefen sie aus einer geheimnisvollen Anderswelt herbei und banden sie an unsere eigene mithilfe von Gegenständen, die sie Artefakte nannten. Jeder konnte einen solchen Zauber wirken, dafür musste man nur das Wort aussprechen, das die Magie von ihrem Träger löste, sei er ein Anhänger oder ein Ring, ein Buch oder eine Karaffe. Allerdings war es gefährlich, weil Zauber, die von normalen Sterblichen eingesetzt wurden, öfter fehlschlugen als die von Magiern und manchmal sogar zum Tod des Zaubernden führten.
Natürlich hielt das die Leute nicht davon ab, Artefakte haben zu wollen. Und genau deshalb war der Handel mit solchen Artefakten in Montréal und an den meisten zivilisierten Orten verboten. Angeblich gab es noch eine kleine Anzahl von Geschäften, die im Geheimen arbeiteten, aber einige von ihnen wurden sicher von Scharlatanen betrieben, die dumme oder verzweifelte Menschen ausbeuteten.
Ich kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass ich die wahrscheinlichste Antwort gefunden hatte: In den Räumen waren früher magische Gegenstände verkauft worden, und der Magier hatte einen Fluch zurückgelassen, vielleicht auch mehrere und so furchtbare, dass niemand lange dort bleiben wollte. Vielleicht verwandelte sich das Treppengeländer Schlag Mitternacht in eine hungrige Schlange. Vielleicht bekam man von der Registrierkasse Warzen an den Fingern. Möglicherweise gab es gar kein Problem mit dem Haus, und allein sein Ruf genügte, die meisten vernünftigen Mieter fernzuhalten.
Ich war zum vielleicht zehnten Mal stehen geblieben, direkt vor einem Restaurant mit leuchtenden, aber beschlagenen Fenstern, durch dessen Tür beschwingte Geigenklänge wehten, und war sicher, dass ich umkehren würde. Und natürlich entdeckte ich ihn genau in diesem Moment.
Zuerst erschien er mir nur als unbedeutende Form, klein und hell, ein weggeworfenes Blatt Papier womöglich, vom Wind zerknüllt. Aber dann bewegte sich die Form, und das Licht brach sich in seinen Augen.
Er war drei Monate alt, schätzte ich, noch nicht ausgewachsen, bewegte sich aber nicht mehr so tapsig wie ganz junge Kätzchen. Er war schmal wie ein Schatten und hatte große Angst vor mir, aber als ich in die Hocke ging und er trotz seiner Angst sofort zu mir kam, sagte mir das genug.
Ich sah mich nach möglichen Geschwistern um und fand schließlich eines – anders als ihr grau-weißer Bruder hatte die Katze schwarzes Fell und versteckte sich in einem Zwischenraum in der Hintertreppe des Restaurants. Jemand hatte sie gefüttert, aber nur sporadisch. Ich wartete etwa eine Stunde lang in der Nähe der Treppe ab, ob die Mutter zurückkehren würde, obwohl ich es schon besser wusste. Diese beiden waren nicht die ersten Katzen, die ich in ähnlichen Situationen gefunden hatte.
Als meine Hände schließlich durchgefroren waren und mein Magen beharrlich knurrte – die Gerüche aus dem Restaurant waren die reine Folter –, sammelte ich die beiden ein und steckte sie in die großen Taschen, die ich mir für genau diesen Zweck in meinen Mantel genäht hatte. Waren die Taschen besetzt, musste mich jeder, der meinen Weg kreuzte, für wenigstens etwas verrückt halten oder vielleicht selbst für eine Magierin, für die Sorte aus den Märchen, die tierische Vertraute in ihre Dienste nahm. Sie wehrte sich ein bisschen, er nicht, der kleine Kater rollte sich an meiner Brust zu einem warmen Knäuel zusammen.
Auf dem Heimweg drang nur hin und wieder ein Fauchen aus meinem Mantel, und ich dachte weder über die Räume in der Rue des Hirondelles nach, noch setzte ich meine quälende Diskussion in Gedanken fort. Die Entscheidung war gefallen.
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				[image: ]Der Schlüssel, den Yannick mir gegeben hatte, passte perfekt ins Schloss, was mich stutzen ließ. Es schien, als müsste er in meiner Hand abbrechen oder sich einfach weigern, sich drehen zu lassen; offenbar konnte ich immer noch nicht recht glauben, dass er mir die Räume angeboten hatte, oder vielleicht eher: dass ich sie akzeptiert hatte. Ich schob die Tür auf, dann stand ich nur da und spähte in die Schatten. Obwohl die Sonne erst in einer Stunde aufging, war ein guter Teil der Stadt schon wach, und mehrere Passanten, die mit hochgeschlagenem Kragen durch die kühle Herbstluft zu ihrem Ziel eilten, beäugten uns kritisch.
Élise teilte mein Zögern nicht und ging mit klappernden Absätzen hinein, während ich auf der Schwelle trödelte. Drinnen fanden wir alles so vor, wie ich es in der letzten Woche gesehen hatte, die verblasste Eleganz und der hallend weite Raum, die Schals, die wie ausrangierte Zauberutensilien überall herumlagen. Es roch immer noch nach Gebäck, diesmal nach etwas mit Muskat und Kardamom.
Ich drehte mich um und sah Élise, die sich mit offenem Mund langsam auf der Stelle drehte und blinzelte, als wäre sie gerade aufgewacht.
»So was!«, sagte sie, und mehr brachte sie nicht heraus.
»So was«, stimmte ich zu.
»Es wirkt, als würde es hier spuken, oder?«, fuhr sie fort, nachdem wir uns einen Moment lang umgesehen hatten wie zwei Feldmäuse, die sich verlaufen hatten und sich im Garten eines Königs wiederfanden. »Wobei ich gar nicht sagen könnte, warum.«
Ich wusste, was sie meinte. Es lag nicht nur am Alter des Hauses, an den Jahrhunderten, die ihre Spuren in den Steinplatten hinterlassen hatten – in der Stadt gab es viele alte Gebäude. Besonders in den dunkleren Ecken spürte man eine deutliche Präsenz, als hätten die Schatten ein Bewusstsein und würden uns beobachten. Unten knarrte etwas – wahrscheinlich war es nichts, nur die arthritische Rastlosigkeit eines alten Gemäuers, und doch konnte ich mich eines Schauders kaum erwehren.
»Die Katzen«, sagte Élise mit fragendem Unterton.
»Werden keinen Unterschied merken zwischen diesem Haus und einer Hütte«, beendete ich den Satz. »Solange sie es warm haben und gefüttert werden.«
Das schien ihr Halt zu geben, und sie nickte. »Dann machen wir uns mal lieber an die Arbeit.«
Und das taten wir.
Unser erster Tag in der ehemaligen Bäckerei rauschte derart schnell vorbei, dass ich mich nachher kaum an ihn erinnern konnte. Größtenteils verbrachten wir ihn andernorts, packten die letzten Kisten in der alten Katzenzuflucht und beförderten alles quer durch die Stadt. Mina, zurzeit unsere einzige ehrenamtliche Helferin, stieß nach dem Mittagessen dazu und half bei all dem Durcheinander und der Hektik, die zu jedem Umzug gehörten.
Mina war fleißig, aber schwer kennenzulernen; sie sprach wenig und fast nie über sich selbst. Als Kind hatte sie Jahre in Pflege verbracht, sie hatte in mehr Heimen gelebt, als sie Geburtstage hatte, bis sie auf der Straße gelandet und nach einer Reihe kleiner Diebstähle verhaftet worden war. Sie war ursprünglich zu uns gekommen, um ihre gemeinnützige Arbeit abzuleisten, und war danach trotzdem weiter erschienen. Mittlerweile war ich stolz auf sie, weil sie eine eigene kleine Wohnung hatte und einen Platz an der hiesigen Universität, wo sie Geschichte studierte. Élise und ich übersahen es, wenn selten einmal bei den Spendengeldern etwas fehlte; ich hatte das Haus gesehen, in dem Mina wohnte, und wir hätten sie ohnehin bezahlt, wenn wir es uns hätten leisten können.
Am nächsten Morgen wachte ich mit dem Gefühl auf, ich würde in verschiedene Richtungen gleichzeitig gezerrt. Zweiundfünfzig missmutige Katzen mitsamt diversem Zubehör von einem Stadtviertel in ein anderes zu schaffen, hatte sich nicht gerade als leichte Aufgabe erwiesen. Für die schwersten Gegenstände hatten wir für eine Stunde einen Pferdekarren mieten können, trotzdem mussten wir drei noch sechsmal hin und herlaufen, beladen mit Kartons und Koffern durch schmale Gassen und über unebenes Kopfsteinpflaster, und ich vermutete, dass ich meinen Rücken ein paar Tage spüren würde. Noch dazu hatte es geregnet, und die Katzen hatten den restlichen Tag in ihren Käfigen geschmollt, während ihr Fell zu wilden Locken trocknete. Decken waren in der Zuflucht ohnehin Mangelware, der Regen hatte das Problem noch verschärft – sie waren beim Transport ebenso nass geworden wie die Katzen.
Seine Majestät saß am Fußende des Bettes und betrachtete mich mit finsterem Blick. Er hatte einen weiteren Grund, mir zu grollen, weil wir die meisten Möbel hatten zurücklassen müssen. Ich hatte Robins Kissen neben meines auf das neue Bett gelegt, ein knarrendes Himmelbett, das zur Wohnung gehörte, aber das konnte den Kater nicht besänftigen.
»Es tut mir leid«, sagte ich. Ich war nicht ganz sicher, ob ich zu Seiner Majestät sprach. Eine Weile blieb ich liegen und starrte an die Decke.
Nur konnten Katzen sich in ihrem Unglück suhlen, auf mich dagegen wartete die Arbeit. Entschlossen schob ich das Bild von Robins Bett im Dunkeln des alten Hauses beiseite, stand auf und bereitete mich auf den Tag vor. Ich zog meine Lieblingsbluse in Blauviolett und einen Wollrock an und ließ es mich sogar Zeit und Mühe kosten, meine Haare ordentlich zu flechten.
Bedächtig verließ ich mein Schlafzimmer. Ich schrak leicht zusammen, als das Parkett knarrte, und kam mir wie eine Einbrecherin vor, die ihre Bewegungen verbergen musste. Im Schlafzimmer auf der anderen Flurseite standen ein bezogenes Bett und ein Kleiderschrank, aber es war von Schatten erfüllt, die dicken Vorhänge waren zugezogen. Ich fragte mich, wer dort wohl gewohnt haben mochte – hatte der Bäcker einen Gehilfen gehabt?
Die Kirche läutete halb acht, als ich vorsichtig über die finstere Wendeltreppe nach unten ging, wo Herbstlicht beruhigend durch die Sprossenfenster fiel und Élise und Yannick schon geschäftig in dem weitläufigen Raum zugange waren, in dem es jetzt von Kartons wimmelte.
»Frühstück steht auf dem Tresen«, rief Élise bei den Käfigen, die wir an der südlichen Wand aufgestapelt hatten. Sie schüttete gerade Futter in Thoreaus Schale, während Yannick eine Schnur vor Marmalade baumeln ließ, einem von Clowders Kätzchen. Er lachte, als der Kater die Schnur verfehlte, sich stattdessen auf seine Hand stürzte und vergeblich mit den winzigen Hinterläufen strampelte.
»Ah«, sagte ich. »Können wir etwas für Sie tun?«
Verlegen stand er auf. »Ja – ich meine nein. Entschuldigen Sie, wenn ich ungelegen komme. Ich dachte nur, ich schaue mal vorbei und biete meine Hilfe an. Falls Sie sie brauchen können.«
»Das können wir ganz sicher«, sagte Élise und bedachte den jungen Mann mit einem Lächeln, das ihn erröten ließ. Ich ging zum Tresen und machte mich über das Frühstück her, das Élise gekauft hatte, in Papier eingeschlagene Donuts aus dem Holzofen, wahrscheinlich aus der Bäckerei unten an der Straße. Als ich zurückging, war Yannick auf Händen und Knien mit einer Wasserschüssel neben sich damit beschäftigt, einen der Käfige abzuschrubben.
Ich warf Élise einen Blick zu. »Du solltest ihn nicht so anlächeln«, raunte ich ihr zu. »Er ist dich nicht gewohnt.«
Élise zuckte mit den Schultern und antwortete mit ihrem üblichen skrupellosen Pragmatismus: »Wenn sich mir die Gelegenheit bietet, ein paarmal Lächeln gegen saubere Käfige einzutauschen, ergreife ich sie.«
Den Vormittag über ließ mich eine gewisse Unruhe nicht los, ich hatte zu viel zu tun und wusste gleichzeitig nichts mit mir anzufangen. Das ist in einer neuen Umgebung wohl nicht ungewöhnlich, aber ich wartete auch immer noch darauf, dass mich ein Fluch traf.
Ich linderte mein Unbehagen auf dieselbe Art wie immer: indem ich Ordnung schuf.
Für die Sorgen und Prüfungen des Lebens gibt es keinen besseren Balsam, so habe ich festgestellt, als sich in die Arbeit zu stürzen und Struktur in sein Umfeld zu bringen. Ich ging die Kartons durch, sortierte die Belege für die Einnahmen des letzten Quartals, die während des Umzugs furchtbar durcheinandergeraten waren, wies Élise an, wie Futter und Vorräte ausgepackt werden sollten, fegte den Boden und wischte auf den Fensterbänken und Wandleuchten Staub und machte insgesamt in unserer neuen Katzenzuflucht klar Schiff. Und obwohl all das unsere größeren Probleme nicht löste – das unheilvolle Geheimnis, das diesem Haus innewohnte, unsere dauerhaft prekäre finanzielle Lage – und auch nicht meine anhaltende Melancholie linderte, sah ich mich doch schließlich in dem Raum um, der nur noch einen einzigen Stapel von Kartons und Käfigen enthielt, und hatte das Gefühl, dass ich hier einen kleinen Hafen geschaffen hatte, in dem ich vor jedem Sturm Zuflucht finden konnte.
»Holt unsere Vormieterin ihre Schals noch ab?«, fragte ich Yannick. Ich strich über einen, ich konnte nicht anders. So schöne Stoffe hatte ich noch nie berührt, der Kaschmir war so weich wie frisch gefallener Schnee. Viele waren mit Fäden aus echtem Silber oder Gold durchwirkt, was ihnen eine erlesene Schwere verlieh. Einige waren mit cremefarbenen Perlen eingefasst.
»Ah … nein«, sagte Yannick. »Ich wollte sie einer Wohltätigkeitsorganisation spenden. Aber Sie können sie gern tragen, wenn Sie möchten.«
Wieder betrachtete ich die Schals. Banshee war auf den Tisch gesprungen und walkte einen Schal mit einer aristokratischen Jagdszene durch, in der Hunde einen Fuchs anbellten, der auf einen Baum geflohen war. »Einer Wohltätigkeitsorganisation«, wiederholte ich.
Und damit war unser Mangel an Decken behoben.
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An diesem Morgen geschah absolut nichts Seltsames oder Magisches. Wie erwartet hatten wir Schwierigkeiten, das Benötigte zu finden, weil so vieles noch eingepackt oder an ungewohnten Orten verstaut war. Aber während wir saubermachten und Ordnung schufen, schienen die Räume heller zu werden, als würden sie aufwachen. Die unheimlichen Schatten ließen sich nicht verbannen, zogen sich allerdings weiter in die Ecken zurück. Banshee folgte mir von Zimmer zu Zimmer und jaulte, als stünde der nächste Weltuntergang kurz bevor, dabei wusste ich, dass sie sich nur über die Größe ihres Frühstücks beklagte.
»Du bist auf Diät«, ermahnte ich sie. Mit jedem weiteren Jahr nahm Banshee ein Pfund zu, obwohl ich ihr Futter sorgfältig abmaß, und ihr weißer Bauch hatte mittlerweile einen königlichen Umfang erreicht. Ich vermutete, dass Seine Majestät dem irgendwie Vorschub leistete, vielleicht überließ er ihr seine überzähligen Mäuse. Der schwarzweiße Kater tötete zum Vergnügen, nicht zur Versorgung.
Wir hängten das Schild über die Tür und entschieden, dass wir an diesem Tag ruhig schon öffnen konnten. Ich hatte zwar noch nicht herausgefunden, wie man die Kasse bediente, aber ich bezweifelte, dass unsere neuen Nachbarn uns die Tür mit Spenden einrennen würden.
Es dauerte nicht lange, bis wir die ersten Besucher bekamen, ein junges Paar mit einem Kind, das sich auf Anhieb und unwiderruflich in zwei von Clowders Jungen verliebte. Aus Freude über diesen unerwarteten Erfolg erließ ich ihnen die Gebühr, die ohnehin eher eine erbetene Spende war, und sie verließen die Zuflucht mit einem entzückten Kind und zwei neuen Familienmitgliedern, während Clowder äußerst erfreut wirkte, dass ihre Last gemindert wurde.
»Wieder herunter auf achtundvierzig«, murmelte ich lächelnd. Ich war nicht nur froh, weil die Kätzchen ein gutes Zuhause gefunden hatten; zwei Tiere weniger bedeutete auch, zwei Mäuler weniger zu füttern. Angesichts unserer Finanzlage wäre es eine große Erleichterung, wenn wir die Anzahl unserer Schützlinge auf eine eher überschaubare Zahl reduzieren könnten.
Nach dem Mittagessen klarte es auf, goldenes Licht strömte durch die Fenster. Das Rattern der Pferdekarren und der vereinzelten Automobile draußen bildete eine angenehme Geräuschkulisse – in diesem Teil der Stadt ging es deutlich lebhafter zu als in der Rue Sainte-Roseline. Banshee beanspruchte ein Fleckchen Boden für sich, auf das ein Sonnenstrahl fiel, drehte sich auf den Rücken und benahm sich insgesamt, als hätte sie den Umzug bereits vergessen, was durchaus möglich war. Die Pflegekatzen hatten sich wohlig in ihre neuen Decken gekuschelt – und den einen oder anderen Schal bereits aufgeschlitzt – und sahen zwischen den Goldfäden und der kostbaren Wolle äußerst absurd aus, wobei sie sich natürlich benahmen, als wäre dieser Luxus ja wohl das Mindeste. Die einzige Ausnahme war Thoreau, der den glitzernden Schal, den ich ihm angeboten hatte, misstrauisch beschnuppert hatte, um dann zu seinem abgewetzten Flanellbett zurückzukehren.
Zum ersten Mal regte sich in mir leiser Optimismus, was unsere Zukunft betraf. Waren meine Sorgen nur meiner übereifrigen Vorstellungskraft geschuldet, die von meinem Zusammenstoß mit zerstörerischer Magie befeuert wurde? Vielleicht war mein geheimnisvoller Vermieter einfach nur ein schlechter Geschäftsmann.
Leider erwies sich mein Erfolg an diesem Morgen als Ausnahme, nicht als Beginn einer Glückssträhne; die wenigen Besucher, die nach der Mittagspause kamen, waren eher neugierig auf uns als interessiert an einem neuen Haustier. Ich unterhielt mich mit einem älteren Paar, das über der Bibliothek wohnte, und dann mit einer jungen Kellnerin aus dem La Fin. Während wir höflich plauderten, fiel mir auf, dass Yannick am Tresen mit einer kleinen eleganten Dame sprach, deren Mantel mit prächtigem Pelz gefüttert war. Ihre Haare und Augen hoben sich dunkel von dem blassen Gesicht ab, und sie hatte etwas an sich, das meinen Blick auf sie zog, ohne dass ich es hätte benennen können.
Banshee hatte sich derweil mal wieder in einen Panikanfall hineingesteigert. Sie streifte umher und jaulte mich stumm an, den Rücken starr vor Anspannung.
»Ruhig«, sagte ich, eine lächerliche Ermahnung von meiner Perspektive aus, aber Banshee glaubte offensichtlich, sie würde ihre Gefühle klar zum Ausdruck bringen. »Such Seine Majestät, wenn du so aufgelöst bist.« Der große Kater wirkte oft beruhigend auf Banshee, auch wenn er ihre Panik zuweilen mit ein paar raschen Schlägen auf den Kopf quittierte.
Die Kellnerin ging, und die Frau mit dem Pelzmantel kam zu mir. »Katzen?«, sagte sie und sah schmunzelnd die Tiere und dann mich an, als müsste ich ihren Scherz verstehen. »Das ist neu. Was ist aus dieser überspannten Frau geworden? Aus der mit den Schals?«
»Sie … hat sich zu einem Tapetenwechsel entschlossen«, sagte ich. Die Fremde hatte etwas Beunruhigendes an sich. »Sehr abrupt, wie ich hörte.«
Die Frau nickte, diese Antwort schien sie nicht zu überraschen. Ich konnte weder ihr Alter erraten noch erkennen, von welchem Tier das Fell ihres Mantels stammte. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um, marschierte in unser Hinterzimmer und schloss fest die Tür hinter sich.
Ein seltsames Benehmen, aber weil sie sich mit Yannick unterhalten hatte, nahm ich an, sie sei eine Geschäftspartnerin und glaube, sie habe einen Freifahrtschein, um nach Belieben umherzuwandern. Das ärgerte mich, doch als ich nachsehen wollte, was die Frau dort trieb, fand ich das kleine Wohnzimmer leer vor. Sie musste die Hintertür als Abkürzung zwischen der Rue des Hirondelles und dem Parc Saint-Aimé genutzt haben. Als ich mich umdrehte und zurückgehen wollte, stolperte ich über den Perserteppich – eine Ecke schlug immer wieder um.
Élise und ich wandten uns der Kontrollliste für den Nachmittag zu, auf der vor allem die Pflege der Katzen stand – Krallen schneiden und das Fell auf verfilzte Stellen absuchen. Thoreau musste seines Alters wegen regelmäßig gebadet werden, und eine der erwachsenen Katzen hatte einen allergischen Ausschlag, den ich mit einer Salbe von einem Schafzüchter zu behandeln versuchte.
»Wie viele Kontrolllisten haben Sie?«, fragte Yannick, der sich aus ungeklärten Gründen immer noch bei uns aufhielt.
»Stellen Sie keine Fragen, deren Antwort Sie nicht hören wollen«, murmelte Élise, während sie sich geschickt Fantôme griff, einen hellen Siamkater, der dem Krallenschneiden ein besonders hohes Maß an Verachtung entgegenbrachte.
Ich verdrehte die Augen. »Je eine für morgens, nachmittags und abends«, antwortete ich. »Das sind wohl kaum zu viele. Und sie verhindern, dass wir irgendwelche Aufgaben übersehen.«
»Du vergisst die wöchentlichen Listen«, sagte Élise. »Eine für die Zuflucht, die andere für die Buchhaltung.«
»Na ja, schon, aber –«
»Und die monatlichen Listen«, fuhr sie fort. »Und die monatliche Inventur. Und die ganzen Aufstellungen von unseren Spenden und Ausgaben, die du im Aktenschrank aufbewahrst.«
»Das sind Tabellen, keine Kontrolllisten.«
»Ach, Tabellen.« Élise warf Yannick einen vielsagenden Blick zu – er begann zu lächeln. »Agnes’ zweitliebste Beschäftigung.«
Ich warf einen Kamm nach ihr.
»Es muss schwer sein«, sagte Yannick langsam. Er saß an einem der Holztische, auf dem einige Schals verteilt waren, und streichelte den kleinen Marmalade, der auf seinem Schoß eingeschlafen war. Anfangs hatte Yannick mit höflicher Verwunderung auf die Katzen reagiert, sich dann aber schnell für sie erwärmt, was meine Meinung von ihm verbesserte.
»Eine solche Wohltätigkeitseinrichtung zu leiten, meine ich«, erläuterte er. »Die meisten Menschen messen diesen Tieren keinen großen Wert bei, oder?«
Seine Unverblümtheit schien ihn selbst zu erschrecken, er befürchtete wohl, ich könnte beleidigt sein. Ich antwortete nur: »Wir hatten unsere Höhen und Tiefen. Unser Einkommen war immer gering – wir haben nur deshalb so lange durchgehalten, weil wir gut organisiert sind. Für Verschwendung oder Nachlässigkeit fehlt uns das Geld.«
»Und hatten Sie immer so viele?« Yannick sah zu den Reihen von Käfigen hinüber, von denen immer zwei übereinanderstanden.
»Der letzte Frühling war für Jungkatzen übel«, sagte ich seufzend. »Aber die Zahl der Streuner steigt jedes Jahr – was bedeutet, dass auch mehr Katzen auf den Straßen erfrieren. Wir haben geschätzt, dass etwa eintausend Katzen jeden Winter überleben, von denen sich die meisten allerdings nicht vermitteln lassen. Um die Bevölkerung auch nur ein wenig zu verringern, müssten wir die wild lebenden Katzen sterilisieren, aber dafür nehmen wir bei Weitem nicht genug Spenden ein. Für die zahmen tun wir, was wir können, aber ich fürchte, die Lage wird nur schlimmer.«
»Meine Güte.« Yannick blinzelte. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schwierig ist.«
Élise ließ Fantôme los, der zum Abschied fauchte und dann zu seinem Bett stolzierte, um zu schmollen. »Wir könnten mehr Spenden brauchen«, sagte sie. »Mehr Freiwillige. Welche Einrichtung könnte das nicht? Aber wir kommen über die Runden, und wer weiß, was die Zukunft bringt? Ein entgegenkommender Vermieter hilft da schon sehr.«
Sie bedachte Yannick mit einem dankbaren Blick und senkte leicht die langen Wimpern. Aber in dem Blick lag auch eine Frage, und nach einem Moment sagte Yannick: »Es war in unserem eigenen Interesse, die Räume so bald wie möglich zu vermieten.«
Er wirkte nervös, als hätte er zu viel gesagt. Unter Gemurmel, er müsse die Rohre überprüfen, entschuldigte er sich.
Élise und ich warfen uns einen bedeutungsschweren Blick zu. Sie hatte meine Bedenken wegen der Räumlichkeiten nicht geteilt und sogar geschimpft, weil ich überlegt hatte, Yannicks Angebot auszuschlagen.
»Umso besser, wenn es in dem Haus Geister oder einen Fluch gibt«, hatte ihre Ansicht gelautet. »Der einzige gute Vermieter ist einer, der auf das Geld angewiesen ist und seine Mieter unbedingt zufriedenstellen will. Mit Warzen und Schlangen wird man leicht fertig, und Geister können höchstens etwas lästig fallen, womit sie keine schlimmeren Nachbarn sind als die Lebenden.«
Ich drehte mich um und fand direkt an meiner Seite Mina, die an ihren Fingerspitzen zupfte. »Was ist los?«, fragte ich. »Ist es wieder Seine Majestät?« Der Kater versetzte Mina gern in Angst und Schrecken, er versteckte sich in Ecken und stürzte sich auf ihre Knöchel, wenn sie vorbeiging. Das wilde Tier spürte Schwäche in Menschen genauso wie in anderen Katzen und nutzte sie genüsslich aus.
»Ein Polizist«, sagte sie. »Da drüben. Was glaubst du, was er will?«
Ich wandte mich in die Richtung, in die sie zeigte. Ein Mann mit rötlichen Haaren und heller, sommersprossiger Haut stand vor dem Käfig mit den beiden Kätzchen, die ich neulich gerettet hatte, und hielt eine Hand an die Gitterstäbe. Die Schwester, die ich vor allem ihres Temperaments wegen Lynx getauft hatte (ihr Bruder hieß Monk), attackierte mit vollem Einsatz seine Finger. Für mich sah der Mann nicht wie ein Polizeibeamter aus, aber ich hinterfragte Minas Einschätzung nicht. Ich drückte ihren Arm und ging zu ihm.
»Möchten Sie sie mal auf den Arm nehmen?«, fragte ich höflich. »Sie ist ein bisschen temperamentvoll, also wenn Sie noch keine Erfahrung mit Katzen haben, würde ich ihren Bruder empfehlen.«
Er wandte sich mir zu und lächelte. In diesem Moment spürte ich etwas in seinem Blick, etwas Durchdringendes, als würde er sich auf der Stelle ein Urteil über mich bilden. Sein Lächeln war immerhin recht liebenswürdig. Er war etwa in meinem Alter und außergewöhnlich gutaussehend, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und dunklen Augen unter langen Wimpern.
»Ich sehe mich nur um«, sagte er.
»Ah.« Gespielt ernsthaft deutete ich mit dem Kopf auf die Katzen. »Und suchen Sie nach einer bestimmten Größe oder Farbe? Wir bieten eine reichhaltige Auswahl, wie Sie sehen.«
Wieder lächelte er, dieses Mal echter. »Eigentlich bin ich hier, um Sie in unserem Viertel willkommen zu heißen.«
»Sehr nett von Ihnen.« Lynx streckte jetzt eine Pfote aus dem Käfig und fuchtelte neben der Schulter des Mannes in der Luft, ohne etwas auszurichten. Ich öffnete die Käfigtür, hob die Katze heraus und drückte sie dem Mann in die Arme.
»Tut mir leid«, sagte ich, »aber sie wollte offenbar richtig vorgestellt werden.«
Er lachte überrascht. Die schwarze Katze, die in seinen Armen auf dem Rücken lag, erstarrte kurz, bevor sie sich begeistert über den Aufschlag seiner Wolljacke hermachte.
»Kleines Ungeheuer!«, sagte er heiter. »Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, mit Katzen kenne ich mich also aus. Ich glaube, ich weiß, was sie besänftigen wird – so, hier.«
Er pflückte die Katze von seiner Jacke und setzte sie sich auf die Schulter. Wieder erstarrte Lynx, dieses Mal stand ihr dabei das Maul drollig offen. Dann drückte sie zu meinem Erstaunen ihren Kopf an sein Ohr und ließ sich auf seiner Schulter nieder; ihr neuer Aussichtspunkt schien ihr ausgesprochen gut zu gefallen.
»Ich fürchte, jetzt haben Sie keine Ausrede mehr, sie nicht nach Hause mitzunehmen«, sagte ich. »Sie beide verstehen sich einfach zu gut.«
»Ich wünschte, ich könnte es.« Er wandte den Blick ab und verzog das Gesicht, als wäre es ihm unangenehm, mich zu enttäuschen. »Aber ich würde einen schlechten Gefährten abgeben – meine Arbeit verlangt mir viel ab, und ich bin selten zu Hause.«
»Führen Sie ein Geschäft in der Nähe?«
»Nein, aber ich arbeite oft in diesem Teil der Stadt«, sagte er. »Detective Rouzet. Bitte nennen Sie mich Laurent.«
»Verstehe«, sagte ich. Mir entging nicht, dass er mir etwas länger als nötig in die Augen sah, als wollte er meine Reaktion deuten. Aber da war nicht viel zu sehen – mir wäre kein Grund eingefallen, weshalb die Polizei sich für die Zuflucht interessieren sollte, abgesehen von dem banalen, den er schon genannt hatte. Selbst wenn ich mit meiner Theorie richtig lag und diese Räume früher einen illegalen Magieladen beherbergt hatten, hatte das nichts mit mir zu tun.
Ich nannte ihm meinen Namen und streckte die Hand aus. Er hatte freundliche Augen, die deutlich kleiner wurden, wenn er lächelte, und schon dafür wollte ich ihm automatisch vertrauen. Gleichzeitig hatte er eine verhaltene Art an sich, bei der ich nicht recht wusste, woran ich war, aber das schrieb ich seinem Beruf zu.
Er bat mich, ihm meinen Mietvertrag zu zeigen, was ich ohne Bedenken tat. Als er zu meiner Unterschrift kam, runzelte er die Stirn.
»Agnes?« Er nutzte die englische Aussprache mit einem harten G. »Nicht Agnès?«
»Ich wurde nach meiner Großmutter benannt«, sagte ich lächelnd. »Sie war Schottin und sehr eigen, was die Schreibweise ihres Namens betraf. Man kann ihn auf beide Arten aussprechen.«
Bei meiner Antwort überlegte ich schon, wie ich ihn dazu bringen könnte zu gehen, ohne mich verdächtig zu machen. Mir gefiel nicht, dass Mina sich seinetwegen unwohl fühlte.
»Haben Sie den Vermieter kennengelernt?«, fragte er.
»Nur den Verwalter, Yannick. Kennen Sie ihn?«
»Ja«, sagte er, und das Wort war wie eine Wand, es hielt mich von weiterem Nachhaken ab. Ich war überrascht und ein wenig erschrocken – ich dachte an Yannick, enthusiastisch wie ein Welpe und ein Gesicht wie ein offenes Buch, und überlegte, wie in aller Welt er mit Laurents Aufgabenbereich in Berührung kommen konnte.
»Es wundert mich nicht, dass der Besitzer nicht selbst mit Ihnen gesprochen hat«, fuhr Laurent fort. »Soweit ich weiß, ist er zurzeit im Ausland und verbringt nur wenig Zeit in der Stadt. Hatten Sie Vorbehalte, von jemandem ein Ladenlokal zu mieten, dem Sie nie begegnet sind?«
Offensichtlich war er der Ansicht, es gäbe nur eine richtige Antwort darauf, und wollte mich verunsichern. Ich entgegnete höflich: »Im Grunde nicht, weil ich nicht in der Lage war, wählerisch zu sein.«
Ich fasste ihm meine Situation und die Zustände in der Rue Sainte-Roseline zusammen, die er nachdenklich aufnahm. Weil ich keinen Grund sah, um den heißen Brei herumzureden, fügte ich hinzu: »Die Miete ist überraschend günstig. Ich frage mich, ob Sie möglicherweise den Grund dafür kennen – ich habe schon vermutet, das Fehlverhalten eines früheren Mieters könnte dem Haus einen schlechten Ruf eingebracht haben. Ist der Besitzer am Ende nicht so ehrenwert, wie man es hoffen könnte?«
Leider schien Laurent geübt darin, Neugier abzuwehren; das Geräusch, das er als Antwort gab, hätte alles bedeuten können. »Ich hätte nichts gegen eine Unterhaltung mit ihm, wenn er sich sehen lassen würde«, sagte er. »Ich habe kein besonderes Anliegen, ich kenne nur gern die Geschäftsinhaber, und er ist … schwer anzutreffen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Bescheid zu geben, falls Sie ihn sehen? Ich schaue dann wieder herein.«
»Ah.« Der Gedanke an Mina ließ mich zögern. »Könnten wir uns vielleicht an einem anderen Ort treffen? Ein Stück die Straße hinunter gibt es ein Café. Ich würde Sie gern zu einem Kaffee einladen.«
Er blinzelte mich an, und seine Ohren röteten sich. Erst in diesem Moment kam mir der Gedanke, ob sein freundlicher Blick möglicherweise mehr zu bedeuten hatte. Meine Worte, die ich in Gedanken noch einmal hörte, und seine offensichtliche Verlegenheit trieben auch mir die Röte ins Gesicht. »Ich meinte … also …«
»Ja«, sagte er und fuhr sich durch die Haare, wobei er lästigerweise noch attraktiver wirkte. »Das wäre … Nur leider sollte ich nicht … Nun ja, ich muss jetzt gehen. Danke für … die Katze. Ich denke darüber nach.«
»Wunderbar«, sagte ich und wünschte mir nichts mehr, als dass er ging. Meine Flirtversuche waren immer furchtbar ausgefallen – ich hatte Glück, dass Robin als absolute Ausnahme unter den Männern meine Unbeholfenheit reizend gefunden hatte. Jetzt hatte ich offenbar eine Möglichkeit entdeckt, mit meiner plumpen Art Männer zu traktieren, für die ich mich nicht einmal interessierte.
Nun ja, wenigstens war ich zufällig auf eine wirksame Methode gestoßen, das Interesse der Polizei an meinen Angelegenheiten zu dämpfen. Laurent hatte das Haus Sekunden später verlassen.
»Hast du gerade einen Mann zu einem Kaffee eingeladen?«, fragte Élise. Gegen Ende unserer Unterhaltung war sie näher gerückt und wirkte jetzt ebenso erstaunt wie erfreut. »Noch dazu einen gutaussehenden Mann?«
»Nein«, sagte ich. »Schau mich nicht so an. Er kommt nicht zurück.«
Élise betrachtete mich mit einem nachdenklichen Lächeln, dann folgte ihr Blick Laurent hinaus auf die Straße. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«
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				[image: ]Anfangs verging die Zeit wie im Flug, lange Tage verschmolzen miteinander, derweil wir putzten, einräumten und umräumten und eilig Zubehör kauften, das wir in den alten Räumlichkeiten nicht gebraucht hatten, das in den neuen aber dringend nötig war. Ich gewöhnte mich an mein Bett, das Scheppern der Warmwasserleitungen, den Geruch des alten Eichenparketts und das Sonnenlicht, das nachmittags durch die westlichen Fenster strömte. An die warme, luxuriöse Wohnung im ersten Stock würde ich mich wohl nie gewöhnen, glaubte ich, und verbrachte möglichst wenig Zeit dort – den Salon nutzte ich nie, und vom Schlafzimmer zum Bad schlich ich morgens wie eine Maus über eine Waldlichtung. Die Vorhänge öffneten sich kein einziges Mal von allein, wenn ich auch morgens manchmal den Eindruck hatte, sie würden leicht zucken. Insgesamt erwies sich die Zuflucht als frei von Geistern und Magie.
Dieser Zustand hielt eine Woche an.
Der Ofen war das erste dunkle Omen, wie ich es mir hätte denken können. Bei meinem ersten Besuch war mir der Duft von Gebäck aufgefallen, und nachdem der Geruch unserer Bodenpolitur ein wenig nachgelassen hatte, war der Duft immer noch da – aber nur morgens, nach ein paar Stunden verflog er. Er veränderte sich oft: Manchmal roch es nach Zitrone, manchmal nach Schokolade, und manchmal erkannte ich eindeutig Sauerteig oder etwas anderes Herzhaftes. Brach jemand nachts ein und nutzte den Ofen? Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel, und selbst sie war unmöglich. Nicht nur, weil ich sorgsam abschloss, die Steine des Ofens waren morgens auch kalt, die zerfallene Asche lag ungestört darin.
Natürlich begriff ich bald, dass niemand nachts einbrechen musste. Es war schon jemand im Haus.
Das wurde mir erst klar, als ich mich an die Räume gewöhnte. Als mir das Klappern der Rohre vertraut war, das sogar ertönte, wenn niemand die Wasserhähne berührt hatte, und das Ächzen des finsteren Schachts, der sich eine Treppe schimpfte, erkannte ich auch, welche Geräusche nicht zum Muster des Hauses passten. Nämlich das unregelmäßige Hämmern und Knarren aus dem Keller.
Ein besonders lauter Schlag ertönte eines Morgens, als Élise sich mit einem Paar unterhielt, das sich für eine unserer getigerten Katzen interessierte.
»Die Geister machen wieder Theater«, sagte Élise mit dem Anflug eines Lächelns im Blick. Das Paar kicherte. Als das Geräusch eine Stunde später wieder erklang, stampfte Élise auf den Boden.
»Was glaubst du, was du damit erreichst?«, fragte ich leise verzweifelt.
Élise zuckte mit den Schultern. »Was es auch ist, es wird lernen müssen, still zu sein, wenn ich Kunden habe.«
Sie schien es mit ihrem Kommentar abzutun, aber mir entging nicht, wie sich ihre Schultern anspannten, wann immer die Geräusche wieder auftraten.
Die Frau mit dem nicht erkennbaren Pelzmantel kehrte nicht zurück, dafür kamen andere, die ihr ähnelten. Worin diese Ähnlichkeit bestand, hätte ich gar nicht sagen können, weil alle unterschiedlich aussahen. Vielleicht lag es nur daran, wie sie meine Aufmerksamkeit auf sich zogen; die meisten waren gut gekleidet und besaßen die raumgreifende Präsenz wohlhabender Menschen, aber es schien mir doch etwas anderes zu sein. So unsinnig es war, konnte ich es Élise am ehesten so beschreiben, dass sie mich an Gemälde erinnerten.
Zuerst kam ein Mann mit einem Elfenbeinstock und einem tadellos geschneiderten schwarzen Mantel mit smaragdgrünem Seidenfutter. Er sprach kein Wort mit mir, sondern nickte nur, als ich ihn in unserer Katzenzuflucht begrüßte, dann rauschte er an mir vorbei ins Hinterzimmer, als käme er zu spät zu einer Besprechung. In diesem Moment war ich allein, im Haus war es still, deshalb hörte ich dieses eindeutige Knarren gefolgt von – als hätte ich es nicht längst erraten – einem Knall und dem leichten Beben des Dielenbodens, die nur von der Falltür zum Keller stammen konnten.
Etwa eine Stunde später kam er wieder hervor und verließ die Zuflucht mit dem gleichen höflichen Nicken durch die Vordertür. Die meisten nahmen die Tür zur Gasse – zumindest vermutete ich das. Es wäre wohl auch möglich, dass ein mörderisches Untier sie im Keller verschlang und sie nie fortgingen.
Ihm folgten zwei Männer, die miteinander tuschelten, dezenter, aber auch teurer gekleidet, die Hüte so tief in die Stirn gezogen, dass sie die Augen beschatteten. Mich nahmen sie gar nicht zur Kenntnis, der Kleinere betrachtete nur stirnrunzelnd die Katzen, als würden sie sein Auge beleidigen. Er kehrte am nächsten Tag zurück und stolzierte wieder durch die Räume, als würden sie ihm gehören. Erfreulicherweise war Seine Majestät an diesem Tag übler Laune, mit finsterer Miene hockte er wie ein Wasserspeier an der Hintertür und schlug nach den Knöcheln des Mannes, als dieser vorbeiging. Der Mann machte eine Bewegung, als wollte er zutreten – eine äußerst unkluge Entscheidung, wenn es um Seine Majestät ging – und stand am Ende mit zwei zerkratzten Knöcheln und einem langen Riss im Saum seines Mantels da, wobei Letzterer von einer grau getigerten Katze namens Céline stammte. Seine Majestät hegte keinerlei Interesse an Freunden oder Lakaien, trotzdem zollten einige der jüngeren Katzen ihm Tribut und stürzten sich auf jeden, der sein Missfallen erregte.
An einem anderen Tag kam eine nervöse junge Frau mit aufgelöster Frisur hereingeschlichen, als rechnete sie mit einem Angriff. Sie war die Einzige, die mit mir sprach.
»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie, nachdem sie sich hektisch umgesehen hatte, als könnten wir etwas verbergen.
Ich hätte vorgeben können, nicht zu wissen, worum es ihr ging. Aber ich wollte sie loswerden, sie ebenso wie all die anderen, also zeigte ich nur in Richtung Hinterzimmer. Mit einem knappen Nicken eilte sie weiter, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Dadurch sah ich, wie sie den Teppich zurückschlug und die Falltür anhob, ein schlichtes Rechteck, aus dem Boden geschnitten und mit einer Messingkette versehen. Was darunter lag, konnte ich nicht sehen, weil die Falltür mir den Blick versperrte, aber offenbar ging die Frau eine Treppe hinunter und ließ die Falltür langsam hinter sich herunter.
Natürlich hätte ich den Besuchern ins Hinterzimmer folgen und einen Blick in den Raum unter der Falltür werfen können. Ich hätte auf sie warten können, wenn sie herauskamen, oder sie fragen, was sie da unten trieben. Aber ich tat es nicht.
In diesem Punkt waren Élise und ich uns einig. »Ist es mehr als eine Unannehmlichkeit?«, fragte sie. »Und ist es schlimmer, eine Unannehmlichkeit tolerieren zu müssen, als in eine ungeheizte Ruine zurückzukehren? Das ist ein geringer Preis.«
Auch wenn das Geheimnis an mir nagte, stimmte ich ihr zu. Zudem war ich geneigt, den Keller zu meiden, weil ich nicht zugeben wollte, dass sich meine Theorie verschoben hatte. Ich glaubte nicht mehr, dass sich in diesen Räumen früher ein illegaler Magieladen befunden hatte. Mittlerweile fragte ich mich, ob der Besitzer das Haus je verlassen hatte.
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Am Ende der Woche besuchte ich den Buchladen nebenan. Oksana, die Besitzerin, machte dieses Mal kein Nickerchen, sondern war mit einem Kunden beschäftigt. Es freute mich zu sehen, dass es in ihrem Geschäft nicht immer ruhig war; mehrere Kunden standen vor der Kasse an, jeder mit einem Stapel Bücher. Das Wetter war an diesem Tag launisch, durch die schmale Straße trudelte der Wind, verwoben mit Laub von den Ahornbäumen auf dem Platz. Das Holzschild vor dem Buchladen schwang knarrend vor und zurück.
Ich wartete, bis die Kunden bezahlt und den Laden verlassen hatten, bevor ich zur Theke ging. Die Frau blickte zu mir hoch und kniff die Augen leicht zusammen. Das wirkte für den Anfang nicht sehr vielversprechend, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass manche Gesichter von Natur aus dazu tendierten, milde oder streng zu wirken, so wie Uhren zu Hast oder Langsamkeit neigten, und man daher nicht verlässlich die Stimmung ablesen konnte.
»Sie schon wieder!«, sagte sie.
So viel dazu, dachte ich. Ich beschloss, es mit einem anderen Ansatz zu versuchen, weil diese Person offenbar Wert auf Direktheit legte.
»Ich verabscheue Magier«, sagte ich. »Ich hatte noch nie etwas mit ihnen zu tun, und ich hoffe, es bleibt dabei.«
Sie blinzelte mich an. »Bisschen spät dafür.«
Ein Atemzug entwich mir. Da hatte ich also meine Bestätigung, mehr oder weniger. »Sie wissen, wer mein Vermieter ist.«
»Ich lebe seit Jahrzehnten in diesem Viertel«, sagte sie. »Ich kenne alle meine Nachbarn. Auch diejenigen, die nicht gekannt werden wollen.«
Ich wartete darauf, dass sie weiter ausholte. Vergeblich. »Ich wäre für alles dankbar, was Sie mir sagen könnten. Aber nur, wenn es Sie nicht in Gefahr bringt.«
»Was wollte die Polizei?«
Ihr Ton ließ mich stutzen. »Sie … meinen Sie Laurent?«
»Ja, ich meine Laurent. Er ist durchtriebener, als er aussieht, der Bursche, und entschlossener, als die anderen es je waren. Er schnüffelt seit fast einem Jahr bei diesem Laden herum. Ich habe durch das Fenster gesehen, dass er mit Ihnen gesprochen hat. Was haben Sie ihm gesagt?«
Es war verwirrend. Ich hatte erwartet, sie würde mir seufzend vorhalten, dass ich nicht auf ihre Warnung gehört hatte, oder vielleicht vermuten, ich würde mit dem geheimnisvollen Wesen aus dem Keller gemeinsame Sache machen, und mir deshalb misstrauen. Stattdessen schien ihr Misstrauen einen ganz anderen Grund zu haben.
»Sie haben mich gewarnt, ich sollte mich von diesem Haus fernhalten«, sagte ich langsam. »Und dabei angedeutet, dass dort etwas Furchtbares vor sich geht.«
»Habe ich das gesagt?«, entgegnete Oksana. »Ich habe Sie gewarnt, weil Sie nicht der richtige Typ dafür sind. Das habe ich schon von Weitem gesehen – Sie würden glatt eine Meldung bei der Polizei machen und dem Viertel allerhand Ärger einbrocken.«
»Ich bin nicht –«
»Es ist Ihr Gesicht«, fuhr sie fort. »Sie sehen aus wie die Frau auf der Keksdose.«
Ich errötete. Mir war klar, welche Kekse sie meinte – sie wurden vor den Feiertagen in den Läden angeboten, und die Dosen zeigten eine strahlende, zünftig aussehende Frau mit roten Wangen und einem Tablett Mürbegebäck. Unter anderem deshalb zog Élise mich so auf, allerdings sagte sie auch gern, mit meinem Gesicht ließe sich gut ein Kuchenbasar organisieren.
»Es wundert mich nicht, dass Sie da eine alberne Wohltätigkeitsnummer laufen haben«, fügte Oksana leise hinzu.
»Sie finden Wohltätigkeit albern?«
»In diesem Fall ja. Ist Ihnen nicht klar, dass es in dieser Stadt Menschen gibt, die Hilfe brauchen?«
Ich beschloss, trotz der entgegenstehenden Beweise davon auszugehen, dass die Frau nicht absichtlich unhöflich war. Eine Annahme aus Eigennutz – ich kann es nicht hinnehmen, wenn Menschen mich nicht mögen. Ich muss unaufhörlich daran denken, so sehr, dass ich ihre Abneigung überallhin mit mir trage, und sie scheuert wie nasse Schuhe.
»In der Stadt sollte wohl Platz genug sein für mehr als eine Art von Wohltätigkeit«, sagte ich.
Sie schnaubte verächtlich. »Warum machen Sie sich solche Sorgen?«, fragte sie. »Magier mögen Katzen. Man erzählt sich, dass Havelock Renard sich in einen schwarzen Kater verwandeln kann.«
»Man erzählt sich auch, er würde die Schreie seiner Opfer in Schraubgläsern aufbewahren«, hielt ich dagegen. »Und er würde seine Feinde auseinandernehmen, nur um sie zu neuen Feinden zusammenzunähen. Was Magier betrifft, gehe ich eher danach, was sie mit ihrer Macht anstellen, als nach den Geschichten, die man sich erzählt. Sie wissen offenbar mehr, als Sie sagen – gibt es keine Möglichkeit, dass wir Vertrauen zueinander finden?«
Die Frau sah mich nur an, verschränkte die Arme, tippte mit einem Zeigefinger auf ihren Ellbogen.
»Was ist mit den anderen?«, fragte ich frustriert. »Dem Bäcker und der Importeurin? Hat sich die Polizei nicht für sie interessiert?«
»Die haben den Mund gehalten. Das sollten Sie ebenfalls tun.«
Langsam kam mir die Beherrschung abhanden. »Selbst wenn die Zuflucht genutzt wird, um mit Zaubern zu handeln, die jemandem schaden könnten?«
»Ein Nachbar ist ein Nachbar.« Sie sah aus, als wollte sie mehr sagen, überlegte es sich aber anders. Hinter uns klingelte das Glöckchen, und Oksana eilte zur Tür, um dem Neuankömmling ihre Hilfe anzubieten. Ich wartete ab, ob sie noch einmal mit mir reden würde, aber als sie tat, als wäre ich nicht vorhanden, ging ich.
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				[image: ]Spät in der Nacht wurde ich geweckt. Zuerst dachte ich, es wäre der Wind, der beharrlich an mein Fenster klopfte. Ich hob den Kopf und sah, dass der Winter in die Stadt gekommen war.
Draußen herrschte Schneegestöber, Flocken so bauschig wie gepuffter Mais häuften sich auf der steinernen Fensterbank an. Ich stand auf und blickte hinaus auf die Rue des Hirondelles, diese reizende, winklige Straße, deren Anblick mir mittlerweile so vertraut war und die jetzt durch die stetig wachsenden Schneewehen fremd wurde. Der Zeitungsautomat in der Ecke war schon verdeckt, und die Wasserspeier auf der Kirche in unserer Straße trugen Nachtmützen.
Ich zog meinen Morgenrock enger um mich und sah dem Schnee mit einem Anflug kindlicher Freude zu. Mir war warm, ich hatte ein Dach über dem Kopf und vier feste Wände um mich, nicht nur drei. Der Winter war nicht schlimmer als ein Ungeheuer in einem Märchenbuch: Er konnte mir Angst machen, aber mir nichts antun. Zum ersten Mal fühlte sich die Zuflucht gemütlich an und nicht wie ein Spukhaus – wobei die beiden Etagen Abstand zwischen mir und demjenigen, der im Keller lauerte, wer es auch war, wahrscheinlich halfen. Falls er überhaupt noch da war – sicher verließ er manchmal das Haus.
Ich beschloss, ich könne mir zu meiner Entscheidung gratulieren, Yannicks Angebot anzunehmen. Es war ein Risiko gewesen, aber um weiterzukommen, musste man Risiken eingehen, philosophierte ich. Waren Robin und ich nicht auch ein Risiko eingegangen, als wir die Katzenzuflucht eröffnet und sein Erspartes und den Großteil meines Erbes investiert hatten? Wir hatten Dutzende Katzen aus kläglichen Umständen gerettet, und wir hatten noch nicht schließen müssen.
Geistesabwesend fuhr ich mit einer Fingerspitze über die beschlagene Scheibe. Die schmerzliche Sehnsucht nach Robin war vertraut wie ein zweiter Herzschlag. Die Philosophie war immer ein dürftiger Trost, in den frühen Morgenstunden umso mehr. Anfangs hatte ich mir oft gesagt, solange die Zuflucht bestand, würde ein Teil von Robin immer bei mir sein. Jetzt fragte ich mich, warum mich das getröstet hatte, denn wozu sollte ein Teil gut sein? War ein Echo besser als Stille, wenn es die Abwesenheit wieder und wieder bewusst machte?
Verloren in meinen Grübeleien lehnte ich die Stirn gegen die kalte Scheibe und sah zu, wie der Schnee im Wind tanzte.
Allmählich fiel mir ein scharrendes Geräusch unten im Haus auf.
Ich drehte mich um und zuckte so heftig zusammen, dass ich mir die Schulter am Fensterrahmen stieß. Banshee saß in der offenen Tür, das Maul zu einem stummen, endlosen Schrei aufgerissen, mit gesträubtem Fell und durch das Licht der Straßenlaterne teuflisch funkelnden Augen. Als sie sah, dass ich ihr endlich meine Aufmerksamkeit widmete, nachdem ich ihr verzweifeltes Rufen so herzlos ignoriert hatte, drehte sie sich um, huschte in den Gang und sah sich nach mir um.
Meine Hände zitterten, und das Herz schlug mir hasenschnell in den Ohren, trotzdem nahm ich mir die Zeit, etwas anzuziehen. Was immer sich dort unten befand, es wäre mir absurd unangemessen erschienen, ihm in meinem Morgenrock gegenüberzutreten. Ich überlegte, in meinem Zimmer zu bleiben, aber das wäre noch schlimmer gewesen. Ich war zwar recht sicher, dass unten im Keller kein Geist sein Unwesen trieb, sondern ein Mensch, aber in meiner Vorstellung war es trotzdem ein Geist, der die Treppe heraufschwebte, mich in meinem Zimmer in die Enge trieb und stöhnend am Türknauf rüttelte.
Ich ging nach unten.
Als ich aus dem dunklen Treppenaufgang in den weniger dunklen Hauptraum kam, sah ich nichts Ungewöhnliches – was natürlich schlimmer war, als sofort auf ein Monster zu stoßen. Die Eingangstür war geschlossen, jeder Vorhang zugezogen. In der Luft hing allerdings ein Hauch von Frost, als hätte sie vor Kurzem die Nacht draußen gekostet. Dann bemerkte ich bei den Käfigen eine Gestalt.
Zitternd streckte ich eine Hand aus und drückte den Lichtschalter.
Es war eine Frau, die dunklen Haare noch mit Schneeflocken bestäubt. Sie trug einen roten Mantel, der über den Boden schleifte, und sie hatte einen pelzgefütterten Handschuh ausgezogen, um Thoreau zu streicheln, den sie auf dem Arm hielt. Das Scharren musste vom Öffnen der Käfigtür gekommen sein. Mit ihren scharf geschnittenen Gesichtszügen machte sie einen verschmitzten, schelmischen Eindruck, der unterstrichen wurde vom dunklen Schwung ihres Lidstrichs und dem Schönheitsfleck, den sie seitlich an ihr Kinn gemalt hatte. Ich erkannte sofort, dass sie den eigenartigen Besuchern des Kellers ähnelte.
Seine Majestät saß auf dem Tresen, beobachtete sie und ließ seine Schwanzspitze zucken. Derweil lief Banshee wirkungslos heulend vor der Eingangstür auf und ab.
»Wer sind Sie?«, fragte ich. »Ich … wir haben geschlossen.«
»Wirklich.« Ohne aufzublicken, kraulte sie Thoreau am Kinn. Die Ringe an ihrer Hand blitzten im Licht. Als sie mit der Zunge schnalzte, spitzte der Kater die Ohren. »So reizend ich Ihr Geschäft auch finde – wie ungewöhnlich, Katzen anzubieten –, bin ich doch nicht Ihretwegen hier.«
Etwas sagte mir, dass ich die Antwort auf meine nächste Frage gar nicht wissen wollte. Ich stellte sie trotzdem. »Weswegen dann?«
»Wegen Lock natürlich.« Ihre Stimme klang rauchig, ihr Akzent nach Paris. »Ich weiß, dass er hier ist. Und ich weiß, dass er seine Artefakte bei sich hat. Überall hieß es, er sei in New York, das hat mich aufgehalten, wie auch die Schutzzauber, mit denen er dieses Haus belegt hat, damit ich es nicht finde. Aber er konnte mich nicht von der Fährte abbringen.«
»Lock«, murmelte ich. Das war unmöglich. Ich redete mir ein, ich hätte sie falsch verstanden.
»Havelock Renard, der Hexenkönig«, machte sie meine Hoffnung zunichte. »Auch genannt der Schattengänger sowie der Erste Dunkle Magier – eine weitere Übertreibung. Magier haben keine Herrscher, und all unsere Macht stammt aus der Dunkelheit. Er ist in nichts der Erste, höchstens mit seinem Talent dafür, lästig zu werden.«
Einen langen Augenblick starrten wir uns stumm an. Thoreau begann sich zu winden.
Ich gluckste vor Lachen. Ich konnte nicht anders – es war zu absurd. Der Hexenkönig in meiner Katzenzuflucht. Wo war er, lauerte er in der Katzentoilette? Versteckte er sich im Keller?
»Oh«, murmelte ich, als mich wieder kalte Furcht ergriff. Ja – wenn er irgendwo war, dann im Keller.
»Sie irren sich«, sagte ich.
Die Frau antwortete nicht. Sie berührte einen der Ringe an ihrer Hand – die sie zahlreich trug, schwere Reife aus Silber und blassen Edelsteinen in der Farbe des Morgengrauens, dazu einen goldenen am Daumen – und murmelte ein Wort. Im Raum erschien ein Licht, kaum so groß wie eine Biene, und wippte leicht auf und ab. Es fiel zu Boden und erlosch. Die Frau nickte, als hätte das Licht etwas gesagt.
Beim Anblick des Zaubers erstarrte ich wie ein Reh, das einen Zweig knacken hörte. Ich sah nur noch das Loch in der Wand unserer alten Bleibe vor mir. Eine leise, unbeteiligte Stimme in mir merkte an, dass ich mit ziemlicher Sicherheit unter Schock stand, und auch, dass ich wahrscheinlich schleunigst zur Tür laufen sollte. Aber die Frau hielt immer noch Thoreau auf dem Arm, und auch die anderen Katzen waren hier – die meisten schenkten uns nur wenig Beachtung –, sie schliefen oder putzten sich und rümpften ganz artgerecht über alles, was sie nicht selbst betraf, nur die Nase, sogar über eine bevorstehende magische Katastrophe. Clowder leckte sich das Hinterteil.
»Sie wollen ihn nicht herbeirufen?«, fragte die Frau. »Nun gut, dann übernehme ich das selbst. Er beklagt sich ja gern, ich sei zu dramatisch.«
Und damit fing sie an, alles auseinanderzunehmen.
Thoreau sprang zum Glück aus ihren Armen und verschwand die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Banshee und seiner Majestät. Das ganze Haus bebte, die Tische schlingerten heftig durch den Raum, und mehrere Käfige fielen mitsamt ihren kreischenden Insassen herunter. Die Fenster zerbrachen und ließen die Wärme hinaus, der Sturm spuckte eine Mundvoll Schnee in den Raum. In der Decke formte sich ein gewaltiger Riss, von dem Putz auf uns hinunterregnete, und die Aktenschränke, die ich einen ganzen Tag neu durchsortiert hatte, kippten auf die Seite, dass die Papiere überallhin stoben.
Ich ließ mich auf die Knie fallen und kroch auf die Katzen zu – aus reinem Instinkt, die aufsteigende Panik hatte jeden vernünftigen Gedanken verschlungen. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich mich auf die Frau geworfen, denn selbst wenn ich es vorher nicht erraten hätte, wusste ich nun, dass sie eine Magierin war und dieses Haus mit ihren Kräften durchrütteln wollte, bis es auf die Grundmauern einstürzte. Sie hielt die Handflächen nach oben und die Augen halb geschlossen, lächelnd murmelte sie etwas, das ich nicht verstand, wie eine Heilige im Rausch religiöser Ekstase.
Es gelang mir, die Tür eines Käfigs aufzuzerren, der auf den Boden gefallen war, und die Katze darin raste in den ersten Stock. Ich wusste nicht, ob sie dort viel sicherer war, aber vielleicht waren die Fenster oben auch geplatzt, und sie konnte über die Dächer klettern, falls das Haus zusammensackte. Ich öffnete einen weiteren Käfig, und Fantôme war so klug, durch das glaslose Fenster auf die verschneite Straße zu fliehen, ebenso wie Lynx. Beim nächsten Käfig, in dem eine wuchtige orangefarbene Katze namens Choux saß, zitterten meine Finger so heftig, dass ich kaum den Riegel zu fassen bekam. Choux war so hilfreich, wie Katzen es generell in Notfällen sind, und schlug nach meiner Hand.
Die Falltür wurde mit einer Wucht aufgeschlagen, dass ich zusammenzuckte, obwohl das ganze Haus knirschte und bebte. Die Tür zum Hinterzimmer war aus den Angeln geflogen und lehnte an der Wand, dadurch konnte ich den Auftritt meines geheimnisvollen Nachbarn aus dem Keller sehen – und wünschte, ich hätte es nicht.
Er war tatsächlich kein Mensch. Er glich sogar eher dem Geist aus meinen Albträumen. Was durch die Falltür stieg, war mehr eine Leerstelle als eine Präsenz, ein Verlagern der Schatten mit den groben Umrissen einer Gestalt, und diese Gestalt war nur vage menschlich. Zum einen war sie zu groß, zum anderen bestand sie größtenteils aus Zähnen und Klauen, sie bewegte sich mit der Anmut eines Panthers und zog eine Spur aus wirbelnden Schatten mit glühenden Funken hinter sich her. Noch nie hatte ich etwas so Unnatürliches oder Furchtbares gesehen. Ich hätte geschrien, hätte der Schreck mir nicht die Stimme gestohlen.
Die Frau hatte auf das Öffnen der Falltür nicht reagiert – wahrscheinlich glaubte sie, den Lärm habe sie selbst verursacht, immerhin versuchte sie nach Kräften, die Decke einstürzen zu lassen. Der Riss wurde länger, ein Stück Decke krachte herunter und zerbrach. Das Schattenwesen prallte gegen die Frau und schleuderte sie zu Boden. Und dann verschwand das Wesen plötzlich, und ich bemerkte einen Mann neben der zerbrochenen Hintertür, als hätte er sich hinter dem Ungeheuer genähert.
Er war dunkelhaarig und anmutig und trug eine Brille, die schief auf seiner Nase saß. Und er war furchtbar attraktiv, auf eine beinahe befremdliche Art; in seinem Gesicht passte nichts zueinander, als wäre er von einem Bildhauer geschaffen worden, der bei jeder Sitzung ein anderes Modell hatte. Bei ihm spürte ich die gleiche eigenartige Ausstrahlung wie bei den geheimnisvollen Besuchern, die mich an Figuren in Gemälden der alten Meister der Renaissance erinnert hatten, nur war der Eindruck bei ihm konzentrierter und frappanter. Man konnte kaum den Blick von ihm abwenden, er war eine optische Illusion, ein Rätsel, das meine Augen sich dringend erklären wollten.
Der Schrecken über sein Erscheinen wurde allerdings durch seine unpassende Aufmachung gemildert. Er kam offensichtlich frisch aus dem Bett, war barfuß und mit etwas bekleidet, das nach einem marineblauen Pyjama aussah. Ebenso wie die Frau trug er zahlreiche Ringe und Ohrringe und dazu einen eigentümlichen Anhänger, an dem eine Goldmünze baumelte, aber bei ihm erzielten sie nicht dieselbe Wirkung; mit seinem übergroßen Pyjama ähnelte er eher einem Jungen, der sich als Pirat verkleidet hatte. Seine dunklen Haare waren zerzaust, wo sie nicht senkrecht nach oben standen.
»Hallo, Lock«, sagte die Frau mit einem etwas atemlosen Lachen – sie war hart aufgeschlagen, lag jetzt elegant dahingegossen vor dem Tresen und stützte sich auf einen Ellbogen. »Habe ich dich geweckt?«
»Ich glaube, du hast jeden Bewohner dieser Straße seit dem Mittelalter geweckt.« Er hielt sich am Türrahmen fest, als ein weiterer Schauder das Haus durchlief. Aber es war nur eine Nachwehe, das schreckliche Erdbeben hatte aufgehört. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, Valérie, dass das Haus auch über dir einstürzt, nicht nur über mir?«
Selbst im Schock entging mir nicht, wie seltsam es war, dass er um diese Frau auch nur im Ansatz besorgt war. Er trat auf sie zu, als wollte er ihr aufhelfen, aber sie berührte einen ihrer Ohrringe, und er flog zurück und prallte gegen die Wand. Es schien, als würde sie noch etwas tun, denn die Luft um ihn herum waberte, bis er eine knappe Geste machte und es aufhörte.
»Was war das?« Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirkte die Frau unsicher. »Einen solchen Gegenzauber habe ich noch nie gespürt.«
»Nein?« Er klang immer noch sarkastisch, aber ein harter Unterton hatte sich eingeschlichen. »Vielleicht war es kein Gegenzauber von mir, Ri, und es hat sich nur ein wenig Mitgefühl geregt und deine Beschwörung behindert. Keine Sorge, das Gefühl klingt bestimmt bald ab.«
»Immer noch dieses kindische Auftreten«, sagte sie schroff. »Du weichst immer noch den einfachsten Fragen aus. Du siehst sogar aus wie ein halbes Kind.«
»Ja, verzeih, dass ich nicht vorzeigbarer bin. Ich wusste nicht, dass du mein Haus auf den Kopf stellst. Warn mich nächstes Mal vor, dann ziehe ich einen Anzug an.«
Beim Reden zog er ein Ledersäckchen aus der Tasche und kramte eine kleine Goldmünze hervor. Er hob die Münze hoch und sprach ein einziges Wort, nach dem die Gedanken in meinem Kopf durcheinanderklapperten, als hätten sie sich selbst in Münzen verwandelt, und das ich sofort vergaß, als ich mich daran erinnern wollte.
Die Frau – Magierin, ermahnte ich mich, obwohl mein Verstand vor dem Wort zurückschreckte – stieg auf äußerst schauderhafte und unheimliche Weise in die Luft empor, als würde ein Haken in ihrer Brust sie hochziehen. Gleichzeitig schien sich die Luft zu geisterhaften Seilen zu verdichten, die ihre Arme an den Körper banden. Nicht schnell genug – sie konnte eine Hand befreien und umfasste den Ring, den sie am Daumen trug.
Sie sprach ein unverständliches Wort, und ein Blitz – ein Blitz! – zuckte von ihrem Ring in Richtung des Magiers. Ich fand meine Stimme wieder und schrie wie ein Kind, aber er hob nur eine Hand und fing den Blitz irgendwie auf, das Licht floss auf seiner Handfläche zusammen wie flüssiges Gold. Er streckte die Hand hoch und schloss die Finger zur Faust, und als das Licht erlosch, erschütterte ein Donnerschlag das Haus.
»Vorhersehbar«, sagte er hörbar enttäuscht. Er rieb die Hände aneinander, was kleine Funken über den Boden huschen ließ. »Wenigstens war der Donner ein neuer Dreh. Gib es auf, Ri – an den Schutzzaubern hast du es vorbeigeschafft, aber weiter kommst du nicht.«
»Wenn ich vorhersehbar wäre«, sagte die Frau angestrengt, weil sich ein geisterhaftes Seil um ihren Hals wand, »würdest du keine Nachtwäsche tragen.«
Irgendwie gelang es ihr, einen Arm zu verdrehen und ihn in ihre Tasche zu stecken. Sie zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, auf dem etwas wie ein Vogel prangte. Mit rauer Stimme sprach sie ein anderes Wort – mehr kann ich darüber nicht sagen, nur, dass es anders war – und etwas Riesiges, Schweres senkte sich von der Decke herab.
Ich sah es sofort, weil ich auf dem Boden hockte und den beiden Magiern bei ihrem Kampf zusah. Aber Havelock Renard – falls er es wirklich war – beobachtete nur die Frau, vielleicht rechnete er mit einem weiteren Blitz.
Müsste ich es benennen, würde ich sagen, dass es ein Drache war. Sein Kopf war geformt wie der eines großen Ungeheuers aus dem tiefen Meer, das aufgerissene Maul enthüllte glitzernde, schartige Kristallzähne, und es war von smaragdgrünen und tiefschwarzen Schuppen bedeckt. In seinen Augen brannten Flammen, dasselbe Feuer loderte tief in seiner Kehle, als wäre dieses Wesen in einer höllengleichen Höhle tief unter der Erde geformt worden.
Als der Magier endlich das Verderben spürte, das sich auf ihn herabsenkte, riss er die Hand hoch, und sein Mund öffnete sich, um etwas zu rufen. Aber es war zu spät, und seine Ringe wurden mitsamt dem ganzen Rest verschlungen. Das Maul schloss sich erstaunlich sanft um den Mann; für ein so gewaltiges Wesen war er nur ein kleiner Happen.
Einen Augenblick lang war das einzige Geräusch im Raum das leise Knurren der restlichen Katzen. Dann zerplatzte das Ungeheuer zu einem Hagel aus Edelsteinen und messerscharfen Kristallen.
Wieder schrie ich auf und hielt schützend die Arme vor mich, aber statt von Edelsteinen durchlöchert zu werden, stürmte ein feines Geraschel auf mich ein, als hätte ich einen Schwarm Motten verärgert. Ich öffnete die Augen und sah mich von leicht angesengten, qualmenden Papiervögeln umgeben. Sie waren aus Quittungen geformt, bemerkte ich beiläufig – auf dem Flügel des Vogels direkt vor mir stand eine mit Schreibmaschine getippte Liste. Panais war das einzige Wort, das ich entziffern konnte.
»Acht Cent«, murmelte ich. Ein völlig überhöhter Preis.
Am Rande wurde mir bewusst, dass mein Interesse für den Preis von Pastinaken möglicherweise ein Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs darstellte, aber alles war dem Gedanken an das, was ich gerade gesehen hatte, vorzuziehen. Ich hatte noch nie Magie in Aktion gesehen und kannte nur ihre Auswirkungen, und einen Moment lang verspürte ich eine schmerzliche Trauer um den Menschen, der ich vor zehn Minuten gewesen war. Zwischen uns lag eine breite Kluft.
Der Magier stand an derselben Stelle, an der das Wesen ihn gefressen hatte, und wischte sich Papierschnipsel von der Kleidung. »Das war etwas zu wenig Magie«, sagte er. Er war blass, und ich merkte ihm an, dass der Drache ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt hatte, aber in seinen Augen schimmerte ein kindliches Vergnügen, als hätte er den Vorfall tatsächlich auch genossen.
»Ach, Lock«, murmelte die Frau. Ihr kummervoller Ton überraschte mich. »Du hast zu viel Zeit in den Schatten verbracht. Habe ich dich nicht davor gewarnt, als wir jung waren? Wie viel ist von dir noch übrig?«
»Genug.« Ihre unsinnige Frage schien ihn nicht zu beunruhigen. Er beachtete sie nicht, während sie sich langsam in der Luft drehte, sondern durchsuchte den klimpernden Inhalt des Ledersäckchens.
»Du weißt, was ich will«, sagte sie. »Warum gibst du es mir nicht einfach und beendest damit unsere Fehde? Hast du nicht genug Schätze, um dich zufriedenzugeben? Gib es mir, dann verschwinde ich, du kannst dich weiter deinen Experimenten widmen, und ich behellige dich nur noch, um hin und wieder zu Abend zu essen und in Erinnerungen zu schwelgen.«
»Da bist du ja«, raunte er, zog eine Münze hervor und warf das Säckchen über seine Schulter. Es plumpste zu Boden, und eine der Katzen fauchte. Als er das hörte, hielt er inne und drehte sich blinzelnd zu den Käfigen um, wo ich hockte.
»Du hast …« Sein Erstaunen wich fassungsloser Entrüstung. »Valérie. Du hast mein Haus mit Katzen gefüllt?«
Die Frau lachte tonlos. Ich war ein wenig überrascht, dass sie noch nicht ohnmächtig war oder sich übergeben hatte, der Schweiß auf ihrer Stirn ließ allerdings vermuten, dass sie nicht ganz so gelassen war, wie sie wirkte. »Die Katzen waren schon hier, als ich gekommen bin. Wann hast du zuletzt deine Werkstatt verlassen?«
Er betrachtete immer noch bestürzt die Katzen, als würden sie eine größere Bedrohung darstellen als die Magierin, die gerade fast das Haus über uns hatte einstürzen lassen. Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und setzte die Brille wieder auf, als könnte das etwas verändern. In diesem Moment fand ich meine Stimme wieder.
»Was ist los mit Ihnen?«, rief ich heiser. »Sie befreit sich!«
Erschrocken sah er mich an, dann wirbelte er herum, denn tatsächlich, der Frau war es gelungen, ein Knie an die Brust zu ziehen und eine der Schnallen von ihren Schuhen zu reißen. Sie holte tief Luft.
Ich werde nie erfahren, welchen schrecklichen Zauber sie entfesselt hätte – vielleicht hätte sich der Raum mit vielen Monstern so groß wie der Drache gefüllt. Aber der Mann war schneller, und als er die Verzauberung in seiner Münze freisetzte, stürmte der Winter herein; wirbelnde Strudel aus Schnee, die an vielgliedrige Skeletthände erinnerten, wickelten sich um Valéries Körper und zerrten die schreiende Frau hinaus in die Nacht.
Blinzelnd starrte ich das Fenster an, durch das sie verschwunden war. Wie weit würde der Zauber sie fortbringen? Würde er sie hinauf ins Unwetter heben und sie mit dem nächsten Schnee fallen lassen? Wie weit wirkte die Macht eines Magiers? Einen Kilometer, zwei?
Darüber dachte ich ebenso distanziert teilnahmslos nach wie über den Preis von Pastinaken.
Der Magier näherte sich mir mit einer unerhörten Anmut, die mich an das Schattenungeheuer erinnerte – wo war es geblieben? Das Wesen gehörte offensichtlich zu ihm, er konnte es nach Belieben rufen. Ich krabbelte im Sitzen zurück, stieß aber gegen die Käfige.
Ein, zwei Schritte vor mir blieb er stehen und sah mich an. »Agnes«, sagte er. »Sie sind hier.«
Ich hatte keine Ahnung, was ich auf diese seltsame Bemerkung antworten sollte, denn wo sollte ich sonst sein? Aber nachdem ich etwas vollkommen anderes erwartet hatte – nämlich hinauf in die Luft gerissen oder an ein weiteres Schattenungeheuer verfüttert zu werden – und er mich in einem alltäglichen Tonfall angesprochen hatte, fühlte ich mich vor Erleichterung benommen und ließ mir sogar von ihm aufhelfen. Seine Handfläche war warm, glimmende Überreste des Blitzes hingen noch an ihr und platzten an meiner Haut. Als ich meine Hand zurückzog, klebte ein Funken noch daran, und ich schüttelte ihn hektisch ab.
»Woher kennen Sie meinen Namen?«, lautete die erste Frage, die mir über die Lippen kam. Eine geistlose Frage – ich beantwortete sie mir selbst. »Natürlich – von Yannick.«
»Von Yannick«, bestätigte er. Er musterte mich immer noch stirnrunzelnd, als wäre ich die berühmte dunkle Magierin, die ihre Feindin gerade in einem Wirbelwind der Magie besiegt hatte.
»Ist sie fort?«, fragte ich. Ehrlich gesagt wollte ich beide aus dem Haus haben, und zum Teil hoffte ich, die Frau würde zurückkommen und ihn mit sich schleifen, damit ich die Tür abschließen und die Fenster hinter ihnen verrammeln konnte. Aber ich war nicht so dumm zu glauben, es würde so einfach werden, oder anzunehmen, dass ich und die Katzen eine weitere magische Schlacht unbeschadet überstehen würden. Sie hatte versucht, das Haus auseinanderzunehmen, und er hatte sie aufgehalten, das machte ihn zum harmloseren Ungeheuer, so schwach der Trost auch war.
»Vorerst.« Ebenso wie Valérie sprach er mit einem Pariser Akzent. »Wie ich meine überaus streitsüchtige Schwester kenne, bleiben uns vielleicht zehn Minuten, bis sie sich befreit und das Haus wieder durchschüttelt wie ein Kind ein neues Spielzeug.«
»Schwester?«, wiederholte ich. »Schwester! Sie hat versucht, Sie umzubringen!«
»Sie weiß, dass ich größere Fähigkeiten besitze als sie«, entgegnete er gedankenverloren.
»Aber …« Vielleicht hatte ich es falsch verstanden, und sich mit Blitzen zu beschießen galt unter Magiern als freundschaftliche Rangelei, aber für mich hatte es eindeutig wie ein Mordversuch ausgesehen, oder zumindest nach leichtsinniger Boshaftigkeit.
Ich schüttelte den Kopf, um einen klaren Verstand zu bekommen. Selbst benebelt vom Schock griff ich das Problem auf und suchte nach praktischen Lösungen. »Können Sie das hier nutzen?« Ich stupste das Ledersäckchen auf dem Boden mit dem Zeh an, weil ich es nicht direkt berühren wollte.
»Was?« Er fuhr sich gedankenversunken mit einer Hand durch die Haare und machte sie noch strubbeliger, als sie ohnehin waren. »Oh … das ist nur Hokuspokus. Mehr konnte ich in der Eile nicht finden. Es wird nicht reichen.«
»Das …« Meine Kehle war trocken, das Wort kippte am Ende. Mir wurde erst jetzt richtig bewusst, dass ich mit einem Magier sprach. »Der Zauber hat sie schweben lassen.«
Er winkte ab, als wäre es nichts gewesen. »Ah! Ich weiß.«
Er hastete zur Falltür, und dann war er zu schnell – viel zu schnell – wieder da, jetzt trug er einen Mantel. Es war ein elegantes Kleidungsstück, dunkelgrau mit dramatischen Details, wie ich sie noch nie in einer Schneiderei gesehen hatte, nur wurde die Wirkung ein wenig vom Pyjama darunter ruiniert, wie auch von seinen nackten Füßen, was zusammengenommen eher den Eindruck eines entlaufenen Krankenhauspatienten machte als des meistgefürchteten Magiers seit hundert Jahren.
Ich zitterte, was bedeutete, dass der Schock entweder abklang oder schlimmer wurde, ich vermochte es nicht zu sagen. »Was soll das bewirken?«
»Ich habe einige Zauber in diesen Mantel eingearbeitet.« Er trat an ein Fenster, sprach leise ein Wort, und es war wieder verglast. »In jeder Tasche steckt einer, und auch im Futter. Und …« Er stockte und blickte an sich herab. »In drei Knöpfen. Zu den anderen bin ich noch nicht gekommen.«
Voll Begeisterung beschrieb er die Zauber in allen Einzelheiten, ohne mein völliges Desinteresse zu bemerken, und ich hörte kein Wort von dem, was er sagte. Schließlich sprach ich den einzigen klaren Gedanken aus, der mir in diesem Moment durch den Kopf ging: »Sie sind nicht Havelock Renard.«
»Wer bin ich dann?« Er wirkte amüsiert. »Alveric von Erl? Na ja, in gewisser Hinsicht haben Sie wohl recht. Die Leute erzählen allerhand alberne Geschichten über mich, also bin ich wahrscheinlich nicht der Mensch, den Sie sich vorgestellt haben.«
Ich atmete aus. »Der Weltuntergang. Vor drei Jahren. Das waren Sie also nicht.«
Statt zu antworten, raunte er dem nächsten Fenster etwas zu, und es reparierte sich von jetzt auf gleich. Vielleicht gefiel ihm der Begriff Weltuntergang nicht. Immerhin war die Welt auch nicht untergegangen, es hatte nur so ausgesehen, als würde sie es gleich tun, so, wie es manchmal nach Regen aussieht.
»Doch, Sie waren es«, sagte ich leise. »Sie hätten fast die Welt zerstört. Sie, der Sie hier stehen.«
»Die Geschichte ist etwas komplizierter.« Erstaunlicherweise wirkte er verlegen. »Wer in aller Welt sind Sie eigentlich? Ich dachte, Yannick hätte das Haus an eine Wohltätigkeitsorganisation vermietet.«
»Hat er auch!« Ich deutete auf die Käfige, in denen die armen Katzen in verschiedenen Stadien von Wut und Angst hockten. Wir waren jetzt bei fünfundvierzig; eine Welle von Vermittlungen hatte die Zahl kurzzeitig auf einundvierzig gedrückt, bevor wir eine halb erfrorene Mutter mit ihren Jungen aufgenommen hatten.
»Katzen?« Er sah mich entsetzt an, als hätte er noch nie etwas derart Absurdes gehört. »Es wäre eine Wohltat, dieses Geschmeiß zu beseitigen, und Sie haben es in mein Haus geholt? Hat Yannick den Verstand verloren? Oh, wahrscheinlich stört es ihn nicht, wenn hier alles von Flöhen verseucht ist – er wohnt ja nicht hier.« Mit einem gereizten Stöhnen fuhr er sich wieder durch die Haare.
Geschmeiß war eine solche Beleidigung und so unerwartet, dass ich im ersten Moment kein vernünftiges Wort herausbrachte. Und obwohl ich wusste, dass ich meine Aufmerksamkeit eigentlich auf andere Dinge lenken sollte, gab ich schließlich schroff zurück: »Damit Sie es wissen: Jede dieser Katzen wird regelmäßig gegen Flöhe behandelt.«
Er hörte mir nicht zu. »Was haben Sie mit dem Haus angestellt?«, fragte er und sah sich stirnrunzelnd um.
Ich sah nichts, was ihn so hätte verärgern können. Wir hatten die kreuz und quer stehenden Tische an der Südwand zu einem großen L aneinandergereiht. Die Katzenkäfige waren ordentlich darauf gestapelt. Die Schals hatten wir den Katzen gegeben oder zusammengelegt und weggeräumt. Abgesehen davon und von ein paar neuen Aktenschränken hatten wir nur die Beleuchtung geändert, ein paar kaputte Armaturen erneuert und mehrere Stehlampen verteilt, um warmes Licht zu schaffen.
»Außer dass wir zwei Fingerbreit Staub aufgefegt haben?«, sagte ich. »Kaum etwas. Man könnte wohl sagen, dass es jetzt weniger wie ein Spukhaus aussieht.«
Er schüttelte den Kopf. »Wir verrücken es«, sagte er zu sich selbst. »Ja – das ist die einzige Möglichkeit.«
»Es verrücken?« Zu meinem Schrecken fiel mir nur eine Art ein, das zu deuten, und dazu gehörte Magie. »Die Zuflucht verrücken?«
Er verzog das Gesicht, als hätte ihm die Erinnerung missfallen, dass ich sein Haus mit Katzen besudelt hatte. »Es wird viel Magie nötig sein, aber auf so etwas habe ich mich schon vorbereitet. Ich habe damit gerechnet, dass sie mich irgendwann aufspürt.«
Ich hätte ihm ein Dutzend Fragen stellen können, die mir durch den Kopf gingen: Wie hatte Valérie ihn aufgespürt? Was wollte sie von ihm, und warum gab er es ihr nicht einfach? Aber ein Gedanke schob sich vor alle anderen.
»Fantôme«, murmelte ich. »Er ist hinausgelaufen und Lynx auch – ich kann sie nicht zurücklassen.«
Ich sprang auf die weit geöffnete Tür zu. Aber plötzlich war er vor mir, er hatte sich mit der unmenschlichen Geschmeidigkeit eines Windstoßes bewegt, als wäre er für einen Augenblick selbst zum Schatten geworden.
»Sind Sie wahnsinnig?«, fragte er, als ich ängstlich vor ihm zurückschreckte. »Ich habe keine Ahnung, wie weit ich Valérie weggepustet habe. Was glauben Sie, was sie mit Ihnen macht, wenn sie Sie auf der Straße herumschlendern sieht? Sie wird vermuten, Sie wüssten, wo ich bin, und Sie nicht eher gehen lassen, bis Sie es ihr sagen. Valérie ist nicht so freundlich gesinnt wie ich.«
»Sie hat …« Meine Stimme versagte. Mir stand immer noch sein Ungeheuer aus Klauen und Schatten vor Augen. »Sie hätten fast die Welt zerstört.«
»Ja«, sagte er.
Ich trat einen Schritt zurück, weg von der Tür und der Winternacht dahinter.
»Kluge Entscheidung«, sagte er.
Er ging wieder zu den Fenstern, kramte in den Taschen seines Mantels und holte weitere Münzen hervor, dieses Mal kleine silberne. Auf jede Fensterbank legte er eine.
»Sie enthalten Magie aus der Dritten Spanne von Rivenwood.« Er klang, als sei er richtig stolz auf sich. »Und ich habe den Verrückungszauber noch nicht abgeschlossen – es sollte mir gelingen, ihn so weit auszudehnen, dass er alle Räume umfasst, und auch das andere Haus in das Muster einzubinden.«
Er faselte weiter solcherlei Unsinn, lief dabei durch den Hauptraum und verteilte seine Talismane an den Wänden und in den Ecken. Als ich sicher war, dass er mir den Rücken zudrehte, rannte ich aus der Tür.
»Agnes«, rief er mir nach, was mich vor Überraschung stolpern ließ – ich war immer noch nicht daran gewöhnt, dass ein Magier meinen Namen kannte.
Nicht »ein Magier« – Havelock Renard, machte ich mir wieder klar, weil ich nicht länger daran zweifeln konnte. Das ist Havelock Renard, ob im Pyjama oder nicht, und wenn du halbwegs bei Verstand wärst, würdest du weiterlaufen und dich nicht umdrehen.
An den Füßen trug ich nur die Socken, in denen ich geschlafen hatte, und der Schnee ließ innerhalb von Sekunden Eissplitter meine Beine hinaufkriechen. Zum Glück war Fantôme nicht weit gelaufen – er saß auf dem Fensterbrett des Nachbarladens und maunzte kläglich, als er mich sah. Rasch hob ich ihn hoch und rief nach Lynx. Ich stapfte mühsam durch den Schnee, der mir bis über die Knie reichte, und wusste nicht einmal, wie lange – wahrscheinlich nicht mehr als fünf Minuten, aber die erscheinen einem deutlich länger, wenn man damit rechnet, jeden Moment von einer bösartigen Magierin beschossen zu werden. Am Ende fand ich die schwarze Katze zusammengekauert unter einer Treppe in einer Gasse drei Häuser weiter.
Sie jaulte mich an, das Fell so gesträubt, dass sie fast kugelrund aussah. Es war klar, dass ich sie lange locken müsste, damit sie freiwillig zu mir kam, und ich hatte keine Zeit. So leid es mir tat, dass ich nicht sanfter sein konnte, packte ich sie doch kurzerhand im Nacken und zerrte sie hervor. Sie bearbeitete mich dafür mit ihren Krallen, aber ich hielt sie verbissen fest und sprintete zurück zur Zuflucht.
Plötzlich bekam ich Angst, ich könnte dort stattdessen irgendein fremdes Geschäft vorfinden. Und dann drohte mich ein Anflug von Hysterie zu überwältigen, weil mir der Gedanke kam, Havelock Renard könnte tatsächlich nicht auf mich warten.
Aber als ich die Schwelle übertrat, war die Zuflucht noch da, mitsamt Katzen und allem anderen, und Havelock stand am Tresen und trommelte mit den Fingern darauf; die Vorbereitungen für seinen Zauber waren offenbar längst abgeschlossen. Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, teils vorwurfsvoll, teils abschätzend, aber auch ein wenig ratlos, als hätte er nicht die leiseste Idee, was er von mir halten sollte. Eine durchaus beunruhigende Frage: Warum sollte Havelock Renard überhaupt etwas von mir halten?
Dann sprach er ein Wort, und die Welt riss entzwei.
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				[image: ]Es war das eigenartigste Gefühl, das ich je gespürt hatte. Eigenartig und durch und durch grässlich. Es gab ein donnerndes Geräusch, als würde etwas zerreißen, direkt gefolgt von einem recht unangenehmen Schmatzen, als würde ein Schuh so groß wie ein Felsbrocken in Matsch gedrückt. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde ich auseinandergerissen – oder besser gesagt herausgerissen aus einer klebrigen Substanz, die mir bisher nie aufgefallen war, und dann nicht gerade sanft weggeschleudert, nicht nach oben, unten oder zur Seite, sondern irgendwie zwischen alle irdischen Richtungen und in etwas anderes Klebriges, das mich wie ein riesiges Spinnennetz umschloss. Der Eindruck verblasste beinahe augenblicklich – was bedeutete, bei Weitem nicht schnell genug –, und ich fiel zu Boden. In meinem Kopf drehte sich alles, mein Magen schien irgendwo über mir zu schweben.
»Verzeihung«, sagte Havelock. Er lehnte am Tresen, noch ein wenig zerzauster als zuvor, aber ansonsten ungerührt. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich nicht genug Zeit habe, um der Absicht des Zaubers etwas Feinschliff zu verpassen, und räumliche Magie ist meist sehr eigenwillig; am besten verbindet man sie mit einem Kompasszauber, nur hatte ich davon keinen zur Hand.«
Das alles war völlig unverständlich und zudem nicht hilfreich. »Wo sind wir?«, wollte ich wissen und versuchte aufzustehen. In meinem Kopf gab es wieder einen Ruck, ich gab den Versuch auf und senkte den Kopf über die Knie. Mindestens zwei Katzen übergaben sich.
»In der Rue Sainte-Sophie«, sagte er zufrieden. Er richtete sich auf und ging vor den Fenstern auf und ab, die hier eine lange Reihe bildeten, anders als die einzeln getrennten in der Katzenzuflucht. Seltsamerweise jedoch wurden sie, so schien es mir, von denselben grünen Vorhängen verdeckt. Er hob einen an der Ecke an, spähte durch die Scheibe und ließ dabei das graue Tageslicht herein.
Ich schluckte und sah mich um. Er hatte nicht das ganze Haus versetzt, sondern nur uns, die Katzen und den Tresen mit der Registrierkasse. Während sich mir der Kopf noch drehte und meine wirren Gedanken sich erfolglos bemühten zu begreifen, was geschehen war, bemerkte ich doch am Rande, wie groß der Raum war – sicher anderthalbmal so groß wie der in der Rue des Hirondelles –, und stellte mir vor, wie viele Katzen wir zusätzlich unterbringen könnten.
Ich erstarrte. Im hinteren Bereich befand sich ein wuchtiger Steinofen. Und da war die Hintertür, ein wenig weiter vom Ofen entfernt als in dem anderen Haus, aber immer noch aus den Angeln gefegt. Sogar der Steinboden hatte uns begleitet, nur wirkten die einzelnen Platten jetzt breiter.
»Das hier ist doch die Zuflucht«, sagte ich leise. »Oder nicht?«
»Größtenteils«, antwortete er geistesabwesend. Er hatte eine Handvoll Flusskiesel, wie es aussah, aus einer Tasche gekramt und verteilte sie jetzt auf den Fensterbänken und an den Wänden. In einem absurd alltäglichen Tonfall, als wäre alles völlig einleuchtend, fuhr er fort: »Oh, aber die Außenwände habe ich nicht mitgenommen. Das hätten die Nachbarn bemerkt. Alles zwischen den Wänden ist allerdings hier, nur leicht gestreckt.«
»Was in aller Welt soll das heißen?«
Ohne zu antworten, lief er weiter von Fenster zu Fenster, blieb immer wieder stehen und sprach leise mit sich selbst oder vielleicht zu den Kieseln. Mein Verstand sortierte sich so weit, dass ich an die armen Katzen denken konnte, die ohnehin wichtiger waren, als ihn auszufragen, und ich sah eilig nach ihnen.
Sie waren unverletzt, wenn auch sichtlich verängstigt, wie sie sich in die hintersten Ecken ihrer Käfige drängten. Sie herauszulassen hätte ihre Gemütslage sicher nicht verbessert, weil die meisten Katzen fremde Umgebungen erschreckend finden, und tatsächlich duckten sie sich nur zusammen, als ich die Hand in die Käfige streckte, um sie zu streicheln. Clowder allerdings schoss sofort durch die Tür, als ich sie öffnete, und klebte an meiner Strickjacke wie eine Klette. Ich schlang die Arme um sie und konnte gerade noch eines ihrer Jungen auffangen, eine winzige Flauschkugel namens Ron Ron, die ihrer Mutter nachsprang. In Ermangelung einer anderen Möglichkeit setzte ich das Kätzchen auf meine Schulter.
Als ich mich umdrehte, beobachtete Havelock mich, die dunklen Augenbrauen zusammengezogen. »Welches Ziel hat Ihre Einrichtung?«, fragte er. »Bieten Sie noch anderen Schädlingen der Stadt Unterschlupf? Sind die Schränke oben womöglich vollgestopft mit Waschbären?«
Aus seiner Stimme sprach eher ernsthafte Verwirrung als Missachtung. Es klingelte in meinen Ohren, und einen Moment lang war ich so wütend, dass ich kaum sehen konnte. Das war kein Gefühl, dem ich gern nachgab; mir war es immer lieber, mich mit Menschen zu vertragen, als einen Groll mit mir herumzutragen. Vielleicht war es deshalb so befriedigend, meine Wut zuzulassen, außerdem hatte ich mir schon lange die Gelegenheit gewünscht, einem Magier zu sagen, was ich von ihm hielt.
»Was stimmt mit Ihnen nicht?«, fragte ich. »Sie haben mein Leben in Gefahr gebracht – ganz zu schweigen von meiner Einrichtung und meinem Ruf – und auch meine Katzen, indem Sie mich über Ihre Identität getäuscht haben. Lynx und Fantôme hätten sterben können! Und wer weiß, wie lange wir Ihrer Schwester entkommen sind – was, wenn sie zurückkehrt? Wie wollen Sie sie von hier fernhalten? Was soll ich jetzt machen, nachdem Sie die Zuflucht an einen anderen Ort verlegt haben? Die Polizei wird eine solch lächerliche Zurschaustellung von Magie sicherlich bemerken und glauben, wir würden gemeinsame Sache machen – man könnte meine Einrichtung schließen! Und was wird dann aus den Katzen? Haben Sie irgendetwas davon bedacht, oder sind Sie nicht in der Lage, auf jemand anderen Rücksicht zu nehmen, so wie alle Magier?«
In diesem Augenblick gab ich wahrscheinlich keine besonders einschüchternde Figur ab, mit einer klammernden Katze an meiner Strickjacke und einem Kätzchen auf der Schulter – Ron Ron schien sich an meiner erhobenen Stimme zu stoßen und biss mir ins Ohr. Aber ich erschrak vor meiner Verwegenheit, kaum dass die Worte meine Lippen verlassen hatten, und wich zurück, weil er mich doch sicher hinaus ins Unwetter schleudern würde, wie er es mit Valérie getan hatte.
Aber zu meinem Erstaunen war auch Havelock einen Schritt zurückgewichen und sah mich verzagt an. »Was für eine Gardinenpredigt!«, sagte er. »Glauben Sie, ich freue mich über die ganze Geschichte? Ich will nichts zu tun haben mit Ihrer Wohltätigkeitsorganisation, wenn man sie überhaupt so nennen kann. Zum einen ist sie so lächerlich, dass sie auffällt, was dem Zweck zuwiderläuft – für meine Geschäfte brauche ich eine unauffällige Tarnung. Und zum anderen bin ich gegen Katzen allergisch. Ich weiß nicht, was Yannick sich dabei gedacht hat.«
Er beschäftigte sich weiter mit seinen Kieseln. Auf dem Boden lagen mehrere Münzen von seinem Kampf mit Valérie – enthielten sie noch Magie? Ich hatte keine Ahnung, aber als mir dieser Gedanke kam, befiel mich ein untypisch gewalttätiger Drang, und ich hob schnell die Münzen auf und schleuderte sie auf ihn, eine nach der anderen, in der Hoffnung, dass er am Ende durch Zauberei in der Luft gefesselt sein würde, so wie Valérie, oder sich, noch besser, in etwas Unschönes verwandelte.
»Au!«, rief er, als eine seine Nase traf, und hielt sich schützend einen Arm vors Gesicht. Die nächste Münze prallte von ihm ab und verpasste nur knapp seine Brille. »Jetzt bin ich ganz sicher – Yannick hat den Verstand verloren, sonst hätte er meine Räume nicht an eine so ungebärdige Person vermietet. Sehen Sie nicht, dass ich arbeite?« Er sah mich mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln an. »Ich sollte einen Schlafzauber holen.«
»Sie …« Ich kämpfte mich hoch, setzte Clowder und Ron Ron auf den Boden und hob die Hände. »Wagen Sie es ja nicht. Wagen Sie nicht, mich zu verzaubern.«
»Es wäre für Sie selbst am besten«, sagte er, aber dabei wandte er sich schon wieder ab. »Ach, Sie würden nach dem Aufwachen nur noch unerträglicher sein. Jetzt hören Sie auf, mich zu belästigen. Valérie könnte von diesem Ort auch erfahren haben, wissen Sie. Ich muss sicher sein, dass die Schutzzauber wirken.«
»Nach dem, was ich in dem anderen Haus gesehen habe, sind Ihre Schutzzauber wohl ziemlich nutzlos«, fuhr ich ihn an. »Sind Sie wenigstens so höflich und sagen mir, warum sie uns überhaupt angegriffen hat? Oder ist es unter der Würde des großen Hexenkönigs, etwas anderes als unsinniges Kauderwelsch zu reden?«
Er hielt inne und spielte mit den Kieseln in seiner Hand. »Sie glaubt, dass ich ein bestimmtes Artefakt besitze. Ein Buch, das es einem Menschen erlaubt, in die Vergangenheit zu reisen, hin und zurück. Es ist die einzige Verzauberung dieser Art, die je erschaffen wurde. Nur existiert es nicht – es ist nur ein Gerücht, und ich habe keine Ahnung, weshalb sie so überzeugt ist, ich würde es haben. Den Überlieferungen zufolge wurde es im siebzehnten Jahrhundert von Alice Vortigern erschaffen, der größten Magierin, die es je gab.«
Vor lauter Erleichterung, dass er mir eine halbwegs klare Antwort gegeben hatte, verflog ein kleiner Teil meiner Wut. »Dann … will sie die Vergangenheit verändern?«, fragte ich. »Aber nein, das ist unmöglich. Sogar für Magier.« Wieder flog mich Panik an, als ich mir einen solchen Zauber in den Händen einer so gewalttätigen Person wie Valérie vorstellte. »Oder?«
»Ich nehme es an«, sagte Havelock so leichthin, dass ich nicht gerade beruhigt war. »Ich bin kein Wissenschaftler. Die meisten Magier träumen davon, diesen Zauber in die Hände zu bekommen, weil er sie zu weiteren mächtigen Zaubern führen würde – nämlich denen in Vortigerns Bibliothek. Sie hat all ihre Zauber mit Büchern verbunden, und in den 1680er-Jahren, etwa zur Zeit ihres Todes, ist ihre Bibliothek bis auf die Grundmauern abgebrannt. Ein Magier, der auch nur ein Dutzend von Vortigerns Zaubern sichern könnte, im letzten Moment, bevor sie verbrennen, wäre der mächtigste Mensch der Welt. Das würde die Vergangenheit nicht verändern, oder? Von der Bibliothek blieb nachher nur Asche, und was sollte sich ändern, wenn eine Handvoll Asche fehlt? Die Gegenwart allerdings … tja, da sähe die Sache anders aus.«
Ein Schauder überlief mich. »Dann sind ihre Zauber gefährlich?«
Sein Blick ging in die Ferne. »Einer soll Unsterblichkeit verleihen. Was wäre gefährlicher? Sie würden nicht glauben, wie viele Menschen für einen solchen Zauber einen Mord begehen würden.« Achselzuckend legte er den nächsten Kieselstein auf die Wandvertäfelung. »Allerdings ist Vortigern tot, also ist es unwahrscheinlich, dass dieser Zauber je existiert hat. Warum hätte sie ihn nicht selbst nutzen sollen?«
»Und diese Spannen?«, fragte ich, bemüht, meine tosenden Gedanken zu beruhigen. »Dieses Wort haben Sie vorhin benutzt. Die Magie, sie … sie stammt aus diesen Spannen?«
»Sie stammt aus Rivenwood, einer Welt, die wir Magier in Spannen aufgeteilt haben, jede finsterer als die vorige. Es gibt keine natürlichen Grenzen zwischen ihnen, sie wurden festgelegt, wie Linien auf einer Landkarte; Rivenwood ist eine durchgehende Welt.«
»Wie viele Spannen gibt es?«
»Fünf, von denen wir wissen.« Er zögerte. »Praktisch gesehen vier.«
Mir war noch niemand begegnet, der mich so in den Wahnsinn treiben konnte. »Es ist entweder das eine oder das andere.«
»Es ist noch nie jemand in die Fünfte Spanne vorgedrungen«, sagte er. »Es hat noch nie jemand gewagt. Einen Magier würde es wahrscheinlich schlicht zerreißen, selbst die mächtigsten von uns. Nicht körperlich. Aber wir würden nicht als wir selbst zurückkommen, sondern als etwas …«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »… anderes.«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das heißen soll«, sagte ich verzweifelt. Mein Schwindel wurde nur noch schlimmer. »Was ist Rivenwood?«
»Eine Welt, die hinter dieser liegt, wie ein Schatten«, sagte er. »Sie besteht ganz aus Wäldern, so fremdartig und dunkel wie all unsere Meere zusammengenommen, und sie wird immer fremdartiger und dunkler, je tiefer man eindringt. Es ist ein schöner Ort. Zu schön.«
Als er stockte, dachte ich, er würde in Erinnerungen schwelgen, aber dann drehte er nur den Kopf und nieste in seinen Ellbogen. »Der Wald ist die Quelle aller Magie«, fuhr er näselnd fort. »Hin und wieder sind Sterbliche versehentlich hineingeraten, durch Türen, die aus Nachlässigkeit offenstanden, aber nur Magier können nach Belieben von einer Welt in die andere reisen.«
»Warum sind Sie dann nicht alle dort geblieben?«, unterbrach ich unverblümt. »Wenn Sie dort Ihre Macht herbekommen.«
Seine Miene wurde verschlossen. »Magie ist gefährlich.«
»Für Sie?«, fragte ich. »In welcher Hinsicht? Oder soll das heißen, dass Sie Feinde in Rivenwood haben?«
Aber er hatte sein Maß an Hilfsbereitschaft erreicht und antwortete nur bissig: »Ich habe die unterschiedlichsten Feinde, aber nur wenige sind schlimmer als Ihre zehn Pfund schweren Flohsammler.« Als wollte er sein Argument unterstreichen, nieste er wieder.
Ich beobachtete ihn ungläubig, als er weiter seinen Kieseln zuraunte und sich an den Vorhängen und Fensterbänken zu schaffen machte – ich nahm an, dass er Zauber wirkte, auch wenn es für mich keine sichtbare Wirkung gab. Schließlich sagte ich: »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Egoistisches gehört.«
Das ließ ihn dann doch stutzen. Ich sah ihm an, dass er mit einer solchen Bemerkung von mir ganz sicher nicht gerechnet hatte, wenn er überhaupt mit etwas gerechnet hatte; manchmal schien er eher mit sich zu reden als mit mir. »Egoistisch«, wiederholte er.
»Natürlich ist das egoistisch!«, rief ich. »Dieser Ort, diese … Anderswelt, in der es Magie gibt – Sie könnten es doch einfach bleiben lassen, dorthin zu gehen, aber stattdessen bringen Sie die Magie in unsere Welt, in die sie nicht gehört, und schaden damit normalen Menschen, die nur in Ruhe leben wollen. Menschen, nicht Nebenfiguren in einem Buch mit dem Titel Das Leben von Havelock Renard.«
Zuerst dachte ich, er würde nicht antworten. Er sah mich recht verwirrt an, und ich hatte den Eindruck, dass noch nie jemand so mit ihm gesprochen hatte.
Ein leiser Schrecken befiel mich. Als die Mischung aus Wut und Panik abklang, wurde mir erst richtig klar, was ich gerade tat. Natürlich war noch nie jemand offen wütend auf ihn, dachte ich. Das ist Havelock Renard, und wenn ihn jemand ärgert, kann er ihn mit einem einzigen Wort in eine Büroklammer verwandeln.
Aber er verwandelte mich nicht in eine Büroklammer, er wandte sich nur ab und sagte, als wäre es eine Erklärung: »Magie macht mich aus.« Seine Stimme klang dabei seltsam jung.
Ich lachte tonlos. »Und denken Sie irgendwann mal an jemand anderen als sich selbst?«
»Sie schwingen sich gerne zur Richterin auf, was?« Seine Verlegenheit wich Ärger und einer distanzierten Amüsiertheit. »Wir kennen uns seit ganzen zehn Minuten, in denen ich Ihnen und Ihrer unseligen Menagerie das Leben gerettet habe, und Sie machen mir nur Vorhaltungen. Ein derart selbstgerechter Moralapostel ist mir noch nicht untergekommen. Sie sind also nicht der Ansicht, dass ich meine Talente weise einsetze? Nun, ich frage mich, was Sie wohl mit Ihrer Zeit anstellen würden, wenn Sie nicht die ganzen Miezen betüddeln würden? Tauben zusammentreiben?«
Mir schoss das Blut in die Wangen. »Wir hätten überhaupt nicht gerettet werden müssen, wenn Sie ehrlich gesagt hätten, wer Sie sind, weil ich die Räume dann natürlich nicht gemietet hätte!«
Ich spürte die Lüge gleich, als ich sie aussprach, und versuchte, mir einzureden, dass sie keine war. Natürlich wäre es verrückt gewesen, das Haus zu mieten, hätte ich gewusst, dass der Hexenkönig unten im Keller lauerte wie ein Monster aus dem Märchen.
Und trotzdem konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren: Wäre er doch einfach dort unten geblieben. Hätten ihn seine Feinde doch nie gefunden. Élise und ich hätten weiter in seliger Unwissenheit bleiben können, und die Katzen hätten in einem größeren Zuhause als je zuvor sicher und warm gelebt.
Einem Zuhause, das durch verbotene Magie finanziert wurde!, warf mein Gewissen matt ein, und ich wurde noch wütender auf Havelock, aber dieses Mal nur zum Teil, weil er bösartig war; jemanden, der einem unangenehme Wahrheiten über sich selbst vor Augen führt, kann man nur verabscheuen.
Havelock hielt inne, als er gerade einen Kiesel in einen kleinen Riss in der Steinwand stecken wollte. Er hob den Arm, und ich wich zurück, weil er jetzt sicher wieder einen scheußlichen Zauber wirken würde, aber er nieste nur einmal, zweimal in seinen Ellbogen.
»Diese verdammten Katzen!«, rief er mit verstopfter Nase. »Was habe ich Ihnen gesagt?«
»Möchten Sie ein Taschentuch haben?«, fragte ich, höflich bis zur Boshaftigkeit.
Er sah sich um und zuckte zusammen. »Da läuft eine frei herum!«
Ich entdeckte Seine Majestät, der sich still zu uns gesellt hatte und Havelock nachdenklich aus goldenen Augen anblinzelte.
»Kommt her, Eure Majestät«, rief ich und streckte die Hand aus. »Hierher, Junge.«
Aber Seine Majestät stolzierte mit seinem untrüglichen Gespür für menschliches Unbehagen auf Havelock zu, der einen weiteren Schritt zurückwich.
»Was macht sie?«, fragte er. Er bedeckte seinen Mund und nieste heftig. »Und warum ist sie so groß? Können Sie sie nicht kontrollieren?«
»Eure Majestät!« Ich eilte dem Kater nach, aber er lief nur näher zu Havelock, den Schwanz zu einem spielerischen Fragezeichen gebogen. Ich wollte mir den Kater schnappen, verfehlte ihn aber, weil er zur Seite glitt und mit einem Knurren andeutete, dass ihm diese neue Form der Unterhaltung ausgesprochen behagte. Havelock versteckte sich derweil hinter dem Tresen.
»Ich werde nicht davor zurückschrecken, Magie einzusetzen«, drohte Havelock, scheinbar mir, aber möglicherweise dem Kater. Dieses irrwitzige Spielchen, bei dem ich Seine Majestät jagte und Seine Majestät Havelock jagte, hätten wir womöglich weitergeführt, hätte nicht abrupt jemand gegen die Tür gehämmert, so laut, dass selbst Seine Majestät aufmerksam wurde.
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				[image: ]Sowohl Havelock als auch ich erstarrten bei dieser Störung, wobei er sich schneller wieder fing.
»Valérie hat ihr Lebtag noch nirgendwo angeklopft«, sagte er und ging zur Tür. Seine Majestät sprang auf den Tresen, damit er Havelock besser im Blick behalten konnte. »Außerdem habe ich überprüft, dass die Schutzzauber wirken, also selbst wenn sie es sein sollte, könnte sie sich nur aufspielen und drohen, was für sie ein regelrechtes Hobby ist …«
»Warten Sie!«, rief ich. »Dieses furchtbare Geräusch, als Sie die Räume verrückt haben – könnte jemand außerhalb es gehört haben?«
Er setzte zu einer Antwort an und zögerte. »Normalerweise nicht«, sagte er schließlich. »Aber wie gesagt hatte ich keine Zeit für Feinheiten, deshalb war die Reise holpriger als gedacht. Es wäre möglich, dass –«
Wieder wurde gegen die Tür gehämmert. »Hallo?«, meldete sich jemand. »Polizei.«
»Ja«, sagte ich leise. »Ich glaube, jemand hat uns gehört.«
Eine zweite – leider bekannte – Stimme fragte leiser: »Was halten Sie davon?«, worauf eine Unterhaltung im Flüsterton folgte.
»Laurent«, sagte ich mit einem halben Stöhnen. »Detective Rouzet – er war letzte Woche bei uns und hat nach Ihnen gefragt. Er wird die Katzenzuflucht wiedererkennen. Was machen wir jetzt?«
Statt eine hilfreiche Lösung anzubieten, grummelte Havelock verärgert und blickte finster auf die Tür. »Um die Polizei kümmert sich Yannick. Mir fehlt dafür die Geduld.«
»Wenigstens wissen sie nicht, dass wir hier sind«, sagte ich und fügte mit einem heiseren Flüstern hinzu: »Moment mal. Warum wissen sie nicht, dass wir hier sind?«
»Von draußen sieht es aus, als würde das Haus leer stehen«, sagte er. »Und sie können uns nicht hören, nicht einmal, wenn wir schreien.« Er warf mir einen bösen Blick zu. »Zum Glück.«
Ich biss die Zähne zusammen. Wir starrten beide auf die Tür, Havelock rieb sich wieder den Kopf. Die Polizisten tuschelten noch eine Weile miteinander, dann hörte man unverkennbar Schritte, die langsam leiser wurden.
»Sie sind fort«, sagte ich tief erleichtert.
»Für den Moment«, antwortete Havelock grimmig. »Wahrscheinlich sind sie nur gegangen, um einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen. Dann treten sie die Tür ein, wenn wir nicht aufmachen. Ich könnte sie wahrscheinlich mit einem Zauber verschweißen, aber das würde ihr Misstrauen wohl eher noch steigern, nicht wahr?«
Meine Erleichterung war schon wieder dahin. »Was sollen wir tun? Wie viel Zeit haben wir? Können Sie die Räume in die Rue des Hirondelles zurückbringen?«
»Nicht schnell genug«, sagte er. »Ich hatte nur einen Verrückungszauber, und diese Magie findet sich in der Dritten Spanne; ich kann nicht einfach auf die Schnelle einen neuen erstellen. Ich schätze, uns bleiben ein oder zwei Stunden, mehr nicht.«
Ich fragte erst gar nicht, wie er an seine Expertise in Sachen Durchsuchungsbeschlüsse gekommen war. »Dann müssen Sie … Sie müssen sie verzaubern. Damit sie uns ganz vergessen.«
»Erinnerungen kann Magie nicht verändern«, sagte Havelock. »Sonst hätte wohl niemand je erfahren, dass es Magier gibt, meinen Sie nicht? Wir werden einfach …« Stirnrunzelnd sah er sich um. »Die Katzen verstecken.«
Ich lachte ungläubig. »Haben Sie schon mal versucht, eine Katze zu verstecken? Die Tiere spielen nicht unbedingt mit. Und wir haben fast fünfzig! Da wäre es leichter, einen Gorilla zu verstecken.«
Havelock trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank. »Wenn ich doch nur Yannick rufen könnte – er wüsste, wie man damit umgeht. Aber ich habe ihn zu Gaspé geschickt, um mit einem Artefaktschmuggler zu verhandeln.«
»Yannick«, wiederholte ich. »Wer ist Yannick eigentlich?«
»Yannick ist Yannick. Er hat keine geheime Identität. Glauben Sie, so etwas hätte dieser Mann für sich behalten können?«
Ich musste fast lachen, als mir Yannicks lebhafte Mimik vor Augen stand. Aber ich hielt mich zurück und setzte einen finsteren Blick auf. »Dann ist er wirklich Ihr Stellvertreter?«
»Mein Lehrling. Er ist seit zwei Jahren bei mir.«
»Was!« Ich konnte es nicht fassen. Yannick Abrams, ein Magier. »Aber er ist nicht …« Ich musterte Havelock mit zusammengekniffenen Augen; er wirkte gleichzeitig echter und weniger echt als ein normaler Mensch. »Er sieht nicht wie ein Magier aus«, beendete ich den Satz, ohne beschreiben zu können, wie sie aussahen. »Nicht wie der Rest von Ihnen.«
Havelock zuckte mit den Schultern. »Er befasst sich noch nicht lange mit Magie, deshalb sieht man ihm die Veränderung noch nicht so an.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und fügte murmelnd hinzu: »Die Schals können wir wegräumen, und den Ofen kann ich verbergen. Das ist ein einfacher Zauber, davon habe ich reichlich. Damit bleibt aber noch …«
»Eine Verkleidung«, sagte ich. Eine Idee war mir unangenehm in den Kopf gekrochen. Unangenehm, weil ich gerade überlegt hatte, ob es nicht das Einfachste wäre, Havelock auszuliefern, wenn Laurent zurückkehrte. Ich konnte behaupten, ich hätte von dem Magieladen und der Identität seines Besitzers nichts gewusst.
Aber würde Laurent mir glauben? Das konnte ich nicht mal raten. Wie plausibel wäre es, dass ich nichts von dem zwielichtigen Unternehmen geahnt hatte, das in meiner Katzenzuflucht versteckt war? Und sollte Laurent mir tatsächlich glauben … was würde aus der Zuflucht werden, wenn Havelocks Laden geschlossen wurde?
Ich wusste schon, was passieren würde. Der Winter war angebrochen, und wir konnten nirgendwo anders hin. Ob es mir gefiel oder nicht und so absurd und scheußlich es war, ich würde Havelock Renard nicht loswerden – zumindest nicht, bis Élise und mir einfiel, wie wir die Situation lösen konnten.
Verbissen sagte ich: »Ich habe eine Idee.«
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				[image: ]Als es wieder klopfte, war ich bereit. Wir waren zehn Minuten vorher fertig geworden – Havelock hatte mit seiner Schätzung richtig gelegen, die Polizei war nach einer knappen Stunde zurückgekehrt. Ich war in der Zeit so energisch auf und ab gelaufen, dass es mich nicht gewundert hätte, eine Furche im Boden zu sehen.
Havelock dagegen hatte eigenartige, aber teuer wirkende Kleidung angezogen, die ebenso dramatisch wirkte wie sein Mantel: eine dunkle Stoffhose, einen übergroßen Pullover aus einem Stoff, den ich nicht erkannte, und dazu spitze Lederstiefel. Dann saß er übellaunig auf dem Tresen, ein Bein hochgezogen, und war seinem Ruf entsprechend ganz das Inbild des sprunghaften Hexenkönigs. Er schien stets hin und her zu pendeln zwischen einer gewissen gesellschaftlichen Unbeholfenheit, die er nicht gänzlich hinter sarkastischen Kommentaren verbergen konnte, und kalter, bedenklicher Zuversicht. Das war beinahe schlimmer als die drohende Gefahr durch seine Magie, weil es mich nervös und unsicher machte; ich wusste nie, welcher Teil seiner Persönlichkeit auf meine Fragen reagieren würde. Ich hatte nicht wieder vergessen, dass ich Angst vor ihm haben sollte, ich wich seinem Blick aus und spürte gleichzeitig, wie er meine Aufmerksamkeit unwiderstehlich auf sich zog. Es war furchtbar, ich kam mir vor wie ein Beutetier, das einen Räuber im Auge behielt.
Er hatte eine Art Kugel entstehen lassen, die mich an Valéries erinnerte, nur war seine größer und hatte angedeutete Flügel. Als er die Hand öffnete, schoss sie quer durch den Raum, und wenn er den Finger krümmte, drehte sie über dem Boden träge Kreise. Seine Majestät hatte das Schauspiel mit abfälligem Argwohn beobachtet, während Banshee, die sich aus ihrem Versteck im ersten Stock gewagt hatte, natürlich ein paarmal den unklugen Versuch unternahm, die Kugel zu fangen, und mich stumm anjaulte, wenn ich sie davon abhielt.
»Und?«, fragte ich und strich meinen Rock glatt. »Wollen Sie sich nicht verstecken? Es würde unsere Bemühungen zunichtemachen, wenn Sie mit finsterer Miene dasitzen. Genauso gut könnten Sie sich verruchter Magier auf die Stirn tätowieren lassen.«
Er zog eine Münze aus seiner Tasche. »Lassen Sie sie herein.«
»Na schön.« Ich war seiner so überdrüssig, dass ich nicht diskutieren wollte. Ich war verschwitzt und hatte einige neue Kratzer auf den Handrücken. Wenn er dort hocken bleiben und sich verhaften lassen wollte, dann bitte.
Ich setzte ein Lächeln auf und öffnete die Tür. »Wir machen erst um neun auf«, sagte ich und blinzelte ins Licht der geschäftigen Straße. »Aber wenn Sie … Oh! Detective Rouzet!«
»Agnes?« Er sah mich mit großen Augen an. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet und passte fast zu seinen Haaren, und über seiner Jacke trug er einen Schal mit Schottenmuster. Neben ihm stand eine Frau, eine Polizistin in Uniform mit strengem Blick und einschüchternd breiten Schultern. Ihrer beider Atem stieg als Wölkchen auf, und ihre Jacken waren mit Schnee bestäubt, obwohl die Sonne langsam durch die Unwetterwolken brach.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und versuchte gar nicht, meine Besorgnis zu verbergen.
»Ich … um das festzustellen, sind wir hier«, sagte er. »Die Nachbarn haben eine Explosion gemeldet.«
Ich hätte dieses gewaltige schmatzende Geräusch vielleicht nicht als Explosion bezeichnet, aber wie sollte man es sonst nennen? Ich nickte und dachte dabei verzweifelt an Élise. Wie wäre sie mit dieser Situation umgegangen? Zweifellos hätte ihr schon eine hübsche Lüge auf der Zunge gelegen.
»Ja«, stimmte ich zu und war selbst überrascht, wie natürlich ich klang. »In der Gasse hinter dem Haus, so hat es sich angehört. Ich nahm an, dass ein paar Kinder sich aus einem Laden einen Knaller für das Winterfest besorgt haben.«
Laurent blinzelte mich nur an, ohne zu antworten, aber seine Begleiterin fragte schroff: »Dürfen wir?«, und deutete ins Haus.
»Natürlich.« Ich machte ihnen Platz. Sie traten sich vor der Tür den Schnee von den Stiefeln und sahen sich um. Ich zuckte leicht zusammen, weil Havelock verschwunden war wie ein … nun ja, wie ein Magier.
»Schönes Haus«, sagte die Polizistin mit einem herben Lächeln. »Schon lange hier?«
»Erster Tag.« Ich erwiderte das Lächeln und stellte mir dabei Élise vor mit ihrer natürlichen Selbstsicherheit, die umso stärker schien, wenn sie mal wieder eine ihrer Fantasiegeschichten zusammenspann. »Unsere Hauptstelle ist in der Rue des Hirondelles. Es läuft dort so gut, dass wir beschlossen haben, einen zweiten Standort zu eröffnen.«
Die Verwirrung wich ein wenig aus Laurents Gesicht und wurde von Skepsis ersetzt. »Einen zweiten Standort? Es gibt genug Nachfrage für zwei Katzenheime?«
»Wir hoffen, dass wir in ein, zwei Jahren einen dritten dazunehmen können«, sagte ich munter – allmählich machte es mir Spaß. Ich hatte immer davon geträumt, unsere Wohltätigkeitsorganisation zu vergrößern, und obwohl ich wusste, dass es nicht echt war, kam ich richtig in Schwung. »Diesen Standort wollen wir für die schwierigeren Fälle nutzen und für Tierarztbesuche, weil er mehr Platz bietet – für Kontrolluntersuchungen, Behandlungen, Sterilisationen und Kastrationen, solche Sachen. Die Rue des Hirondelles bleibt unsere Hauptfiliale. Aber wir werden an beiden Orten unsere Vermittlungsdienste anbieten.«
»Und was werden Ihre Nachbarn davon halten?«, fragte die Polizistin, die aus mir unerklärlichen Gründen amüsiert wirkte. Ich fragte mich, wo in aller Welt wir waren – die Rue Sainte-Sophie war mehrere Kilometer lang und führte durch den Geschäftsbezirk und mehrere Migrantenviertel.
»Wir haben uns noch nicht vorgestellt.« Voller Bedauern schüttelte ich den Kopf. »Es gab so viel zu tun. Den Einzug konnten wir erst spätabends bewerkstelligen, nachdem wir die andere Zuflucht geschlossen hatten.«
Laurent betrachtete die Katzenkäfige vor der hinteren Wand, die den Zugang zum unsichtbaren Ofen versperrten – der noch da war, Havelock hatte nur die Illusion einer festen Backsteinmauer erschaffen, und ich hatte sogar meine Hand hindurchgestreckt und gesehen, wie sie hinter der Mauer verschwunden war. Um diesen penetranten Bäckereigeruch, dieses Mal nach Apfel und Zimt, zu vertreiben, hatte ich die Fenster geöffnet.
»Ist das Lynx?«, fragte Laurent.
»Hm?« Ich gab mich ahnungslos, während mein Puls nervös in die Höhe schnellte.
Laurent marschierte nach hinten und spähte in den dritten Käfig von links. Wir hatten die Katzen und auch die Käfige neu verteilt und drei der verwaisten Kätzchen zu Clowder und ihrer restlichen Brut gesteckt, damit es nach einem anderen Wurf aussah. Die arme Glückskatze – der ein Zauber ein dunkleres Schildpattmuster verpasst hatte – saß da und blickte mich finster an, weil sich die Zahl ihrer Schützlinge wieder erhöht hatte. Eines ihrer Pflegekinder benutzte ihren Schwanz als Beißring.
»Ich dachte …« Laurent brach den Satz ab. Durch die Gitterstäbe musterte er die graue Katze, die ihn ihrerseits ebenfalls beobachtete, eine Pfote herausstreckte und nach ihm schlug. »Diese hier sieht Lynx sehr ähnlich.«
Ich rang mir ein Lachen ab. »Ach, wissen Sie es nicht mehr? Lynx ist schwarz. Und natürlich in der anderen Zuflucht. Sie hat Sie auf Anhieb sehr gemocht, oder? Sie ist noch zu haben, falls Sie interessiert sind.«
Ich hielt ihm einen Vortrag über unseren Vermittlungsprozess, während Laurent weiter die Stirn runzelte und Lynx wenig hilfreich mit der Tatze in der Luft herumfuchtelte; für sie war es keine Frage, wer Laurent war oder dass sie zu dem Mann wollte, der so angetan von ihr war; offenbar beruhte es auf Gegenseitigkeit.
»Sie haben ja recht viele orangefarbene hier«, bemerkte die Polizistin, die neben Laurent getreten war. »Und sehen Sie nur! Sie haben alle einen weißen Fleck am Auge.«
»Das ist ein verbreitetes Muster«, sagte ich und verfluchte im Stillen Havelock. Genau das hatte ich bemängelt, aber er hatte nur argumentiert, er könne schneller eine Illusion mehrmals kopieren, als für jede Katze eine neue zu erstellen. Wir hatten nur ihre Farben geändert, alles andere war gleich geblieben.
Das sind Katzen, hatte Havelock gesagt, ohne meine Sorge ernst zu nehmen, was mich wahnsinnig machte. Die Polizei wird sie nicht unter die Lupe nehmen.
»Und sehen Sie sich das Fell von dieser Katze an«, fuhr die Frau fort. Sie hockte sich vor Thoreau und musterte ihn. »Sie ist ja fast rot! Ich habe noch nie eine rote Katze gesehen. Wer hätte das gedacht?«
»Das ist eine seltene Züchtung«, sagte ich matt. »Ein … ein dänischer Kupferfuchs.«
Die Polizistin stieß Laurent mit dem Ellbogen an. »Sie könnten fast verwandt sein.«
»Bieten Sie ihnen Tee an«, raunte mir eine Stimme mit Akzent ins Ohr. »Dann fällt ihnen ein, dass sie eigentlich beschäftigt sind.«
Ich schrie leise auf, halb erstickt, dass es wie eine komische Mischung aus Keuchen und Schnauben klang.
Laurent drehte sich zu mir um. »Agnes?«
Ich lächelte oder versuchte es zumindest. »Ich dachte, ich hätte eine Maus gesehen.«
»Dafür haben Sie die Lösung ja zur Hand«, sagte die Frau. Sie begutachtete immer noch Thoreau. »Wissen Sie was, die Katze hier gefällt mir. Sie ist schon ein bisschen älter, nicht wahr, aber sehen Sie sich mal das Gesicht an.«
Mir wurde bewusst, dass ich leicht zitterte. Ich spürte Havelock ganz nah bei mir, wie ein Phantom, – sein Atem hatte mein Ohr gestreift. Das Problem war, dass er sich vollkommen unsichtbar gemacht hatte und alles in mir schrie, wie falsch das sei. Vielleicht waren Magier an so etwas gewöhnt, aber ich nicht.
Er legte mir leicht eine Hand auf die Schulter, und ich sah entsetzt, dass sich im Stoff meiner Bluse vier leichte Falten bildeten. »Ich bin es nur«, flüsterte er, und ich hätte fast gelacht – als hätte mich das trösten können. Er war so nah, dass eine seiner Locken meine Schläfe berührte, als er sich vorbeugte, und mich überlief ein Schauder, als hätte mich die Fingerspitze eines Geistes berührt. Er roch süßlich und nach Rauch – eine Mischung aus Weihrauch und Zigarren, hätten die meisten Menschen vermutet, aber ich wusste, dass es etwas anderes war.
Es war der Geruch von Magie. Derselbe Geruch hatte die alte Katzenzuflucht erfüllt, als ich nach Hause gekommen war und das Loch in der Wand entdeckt hatte. Jetzt war er stärker, ohne einen menschlichen Anteil.
»Darf ich Ihnen Tee anbieten?«, brachte ich zitternd heraus. Havelock war einen Schritt zurückgewichen – ich hätte nicht sagen können, woher ich es wusste, nur, dass seine Nähe eine Anziehungskraft besaß, aber vielleicht schärfte auch die Angst meine Sinne.
»Danke, aber wir sollten gehen«, sagte die Frau und richtete sich auf. »Wir müssen noch überprüfen, ob weitere Nachbarn etwas gehört haben. Aber vielleicht komme ich später wieder.«
»Sehr gern«, sagte ich. Ich war nicht sicher, ob sie Thoreau wiedersehen oder mich weiter befragen wollte, also fing ich wieder von Vermittlungsgebühren und Formularen an, was die richtige Antwort zu sein schien. Ein sanftes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, und sie warf einen sehnsüchtigen, fast kindlichen Blick über ihre Schulter auf die Katzen.
»Danke, Agnes«, sagte Laurent neben ihr mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Wir sehen uns sicher noch in der Rue des Hirondelles. Ich bin oft in diesem Viertel.«
Und damit gingen sie.
Ich schloss die Tür hinter ihnen, lehnte mich dagegen und sah gerade noch, wie Havelock erschien.
Es sah aus, als würde er hinter einem Vorhang hervortreten, dessen Stoff aus dem Licht und den Farben dieses Raums bestand. Die Luft kräuselte sich, er machte einen Schritt zur Seite und strich über seine Kleidung, als wollte er Staub abklopfen.
Mir wurde kurz übel, und ich hörte ein Klingeln in den Ohren. Weil ich fürchtete, ich könnte ohnmächtig werden, ließ ich mich auf den Boden sacken, aber ich glaube, einen Moment war ich tatsächlich weggetreten. Als ich die Augen öffnete, hockte er neben mir. Mir gefiel nicht, dass er ständig umherhuschte oder an unerwarteten Orten auftauchte. Das hatte etwas von einer Spinne.
»Haare voll Spinnen, Augen wie Flammen«, murmelte ich.
»Was?«
»Sie müssen mir mit den Katzen helfen«, erklärte ich – meine Stimme klang etwas undeutlich, als käme sie von weit her. »Ihr Frühstück ist überfällig, und ich muss mit meinen Kontrolllisten anfangen.«
Er zog die Nase kraus. »Na, selbstredend – ich fange sofort an. Sie machen Wasser für ihr Bad heiß, ich gieße die Milch ein, und dann können Sie einen Krankenwagen holen, weil ich bewusstlos keuchend auf dem Boden liege.«
»Katzen brauchen kein Bad«, grummelte ich. In meinem Kopf schwankte es furchtbar.
Havelock ging nicht darauf ein. »Ich muss nach Rivenwood reisen und die nötige Magie besorgen, um das Haus zurückzuversetzen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht vor, so bald nach meinem letzten Besuch zurückzukehren, aber was sein muss, muss sein.«
»Warum nicht?«, fragte ich. »Wird … wird Ihnen da etwas zustoßen?«
»Ich finde Ihre Sorge um mein Wohlbefinden ganz rührend«, entgegnete er etwas zu leichthin. Er drückte mir etwas Kleines in die Hand. Eine weitere Münze. »Zumindest wäre es so, wenn Sie mir nicht gerade ihren Liliput-Panther auf den Hals gehetzt hätten. Warten Sie hier, bis ich zurück bin. Sollte Valérie wieder auftauchen, können Sie mir eine Nachricht schicken, indem Sie die Beschwörung aussprechen, die ich in das Metall –«
Ich ließ die Münze fallen wie ein heißes Stück Kohle. »Ich wende keine Magie an.«
Er lehnte sich zurück und schob seine Brille zurecht. »Das ist ein einfacher Spruch erster Ordnung. Ich hätte angenommen, dass Sie irgendeinen Schutz für diese jämmerlichen Tiere wollen.« Seine Worte schienen eine Erinnerung wachzurufen, und er warf erschrocken einen Blick nach hinten, aber Seine Majestät war nirgends zu sehen. Der flinke Geselle hatte sich irgendwo versteckt, als er gesehen hatte, was wir mit den anderen Katzen machten; wahrscheinlich wären solche Veränderungen unter seiner Würde gewesen.
»Ich habe nicht vor, hier zu bleiben, bis Sie zurückkommen«, sagte ich und bekam plötzlich Angst. »Und schließen Sie mich ja nicht ein.«
Wäre er nicht ganz so abgelenkt gewesen, nicht so sehr mit seinen neuesten verderbten Plänen beschäftigt, hätte er vielleicht bemerkt, dass ich mich am Rande des Wahnsinns befand, aber er sah mich nur an, als wäre ich ganz bewusst streitlustig. Seine Miene verhärtete sich, in seinen Augen flackerte etwas auf. Etwas anderes oder vielleicht jemand anderes, besser kann ich es nicht beschreiben. »Ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu streiten. Wenn Ihnen Ihr Leben so wenig wert ist, dann nur zu, spazieren Sie durch die Stadt, während Valérie Jagd auf Sie macht.«
»Schließen Sie mich ja nicht ein«, wiederholte ich, weil ich nicht mehr zuhörte. In meiner Angst hatte ich mich auf einen Gedanken versteift – dass er verschwinden und mich hier zurücklassen könnte, gefangen wie eine Jungfrau in einer Drachenhöhle, aufgehoben, bis er wieder Appetit bekam. Élise würde keine Ahnung haben, wo ich abgeblieben war. In diesem Moment sehnte ich mich unglaublich nach ihr.
Er ließ mich auf dem Boden sitzen und ging auf die Mitte des Raums zu. Dabei machte er einen Schritt zur Seite, weil Banshee aus einer Ecke hervorgekommen war, mit hochgerecktem Schwanz auf ihn zulief und das Maul immer wieder aufriss. Es wunderte mich nicht: Bei ihrer gestörten Art und generellen Einfältigkeit, was ihre eigene Sicherheit betraf, war es nur folgerichtig, dass sie Havelock Renard mit einem Freund verwechselte.
»Was für ein Radau«, sagte er, zumindest glaubte ich das; ich musste mich verhört haben, weil Banshee nicht lauter war als sonst – was hieß, dass sie keinen Ton von sich gab. »Aus dem Weg, du albernes Biest.«
Wofür aus dem Weg?, konnte ich mich noch fragen, bevor der Grund schlagartig scheußlich klar wurde.
Mitten im Raum erschien eine Tür – ich nenne es nur so, weil ich kein passenderes Wort dafür finde. Es hatte zwar grob die Form einer Tür, war aber eher ein Riss im Gewebe der Welt, schartig und flackernd. Dahinter lag ein nächtlicher uralter Wald, riesige Bäume, dick behangen von Moos und Efeu. Einen Herzschlag später begriff ich, dass es nicht Nacht war, sondern die Bäume so groß und ihre Kronen so üppig wuchsen, dass kaum Licht hindurchsickern konnte. Die Luft war kühl und roch nach Regen und grünen Blättern, und der Boden des Waldes war mit Blumen übersät, vor allem mit weißen, zart wie Spitze, aber es gab auch wilde Rosen, die an einer Eiche emporrankten, und in der Ferne eine blaue Linie, in der die weißen Blumen etwas anderem wichen.
Ich fühlte mich davon angezogen, ohne es zu wollen. Dieser Wald weckte in mir den Wunsch, in ihn hineinzuwaten wie ins sommerliche Meer. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte ich Berge erahnen, hoch aufragend und schneebedeckt. Auf dem nächstgelegenen stand eine steinerne Ruine, zu alt und zu verfallen, um ihren ursprünglichen Zweck zu erraten. Nur ein paar Schritte hinter der Tür erkannte ich eine weitere Ruine – ein Steinhaufen, fast gänzlich von Moos überwuchert, und etwas, das vielleicht einst ein Mosaikboden gewesen war, jetzt kaputt und voller Laub.
Ich zitterte wieder, und der reine Geruch von Regen und Wildblumen wirkte nicht mehr einladend, sondern wild und unwirtlich. Was war dieser Ort, und warum war er verlassen? Je länger ich hinsah, desto sonderbarer wirkte er. Die Äste wiegten sich zu elegant im Wind, als bestünden die Bäume aus etwas Weicherem, Geschmeidigerem als Holz, und die Blumen würde man an einem solch schattigen Standort nicht erwarten; es wirkte fast, als würden sie sich von der Dunkelheit ernähren. Etwas – jemand? – heulte in der Ferne.
»Havelock«, rief ich plötzlich als Warnung, weil dort im Wald etwas war. Ich sah, wie es hinter einen Baum huschte, und dann hinter den nächsten, als wollte es sich verstecken. Es hatte nur entfernt die Gestalt eines Menschen und schien aus wogenden Schatten zu bestehen. Ein weiterer Schatten lauerte hinter einem weiter entfernten Dickicht, vielleicht sogar mehr als einer – es war schwer auszumachen, wo der Baumschatten endete und die Wesen begannen.
»Ist schon gut«, sagte Havelock. Beim Anblick des Waldes hatte sich ein eigentümlicher Ausdruck auf sein Gesicht gelegt: wachsam, aber mit einem Lächeln, das die Augen umspielte und vermuten ließ, dass dieser Ort ihm nicht nur vertraut war, sondern am Herzen lag. »Das sind nur Schemen – noch dazu schwache. Sie machen mir keine Schwierigkeiten.«
Er trat durch die Tür, und damit verschwand sein menschliches Äußeres. Es verwandelte sich nicht in etwas anderes, sondern schien sich aufzulösen, als wäre er wenig mehr als Nebel oder etwas ähnlich Substanzloses, das der Wind verteilen konnte. An seiner Stelle stand das Ungeheuer aus Schatten und Flammen, das ich früher schon kurz gesehen hatte, erschreckend, ohne feste Gestalt, und dann tauchte er in den Wald ab.
Vielleicht schloss er die Tür hinter sich, oder sie zog sich von allein zu. Ich sah es nicht, weil ich wieder ohnmächtig geworden war.
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				[image: ]Als ich zu mir kam, leckte Banshee meine Hand. Ich öffnete die Augen, sie stellte sich mit ihren Vorderpfoten auf meinen Arm, dann drückte sie den Kopf gegen mein Kinn.
Mir war schwindelig. Es roch nach Magie, und wo Havelock in den dunklen Wald gegangen war, hatte sich der Boden schwarz gefärbt, als wäre Tinte verschüttet worden. Ich rollte mich auf die Seite, schob die Katze weg und übergab mich. Was sich als nützlich erwies, weil es meinen Magen beruhigte und mir zudem etwas zu tun gab. Sobald ich mich sicher genug fühlte, stand ich auf und putzte den Boden, dann hob ich Banshee hoch, die mir die ganze Zeit mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem kleinen Gesicht nicht von der Seite gewichen war.
»Ist schon gut«, flüsterte ich. »Mir fehlt nichts.«
Ich glaube, ich konnte sie genauso wenig überzeugen wie mich selbst, aber sie schmiegte sich an mich, während ich zitterte, und drückte ihre Krallen leicht in meinen Arm.
Ich brauchte unbedingt frische Luft, also beschloss ich natürlich, alle Warnungen von Havelock in den Wind zu schlagen. Warum er glaubte, ich würde auf ihn hören nach allem, was ich gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, wo doch der vorherrschende Gedanke in meinem Kopf war, einen möglichst großen Abstand zu Havelock Renard zu schaffen. Außerdem teilte ich nicht seine Überzeugung, dass Valérie mich entführen würde – warum sollte sie? Ich war Havelock vollkommen egal und daher als Druckmittel für sie nutzlos.
Bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, und sei es nur, meine Gedanken zu ordnen, musste ich mich allerdings um die Katzen kümmern, die mich anmaunzten, wie sie es immer taten, wenn sie Futter wollten. Entweder hatte sie nicht berührt, was sie gesehen hatten, oder sie fanden das Zusammenleben mit einem Ungeheuer weniger bedrohlich als ein verspätetes Frühstück.
Noch nie war ich so froh über meine Kontrolllisten gewesen! Ich arbeitete die morgendliche Liste ab und genoss dabei ihre Vertrautheit und Ordnung, die eine überwältigend komplexe Aufgabe – die Versorgung und Pflege mehrerer Dutzend anspruchsvoller Tiere mit unterschiedlichen Naturellen und Gesundheitszuständen – so weit reduzierten, dass sie auf ein Blatt Papier passte. Könnte man doch jedes Problem im Leben so lösen.
Ich sah mich nach Seiner Majestät um, ohne ihn irgendwo zu entdecken – das war nicht ungewöhnlich, er tauchte gern unter, vielleicht um sich mit einem Hauch von Geheimnis zu umgeben. Ich stellte sein Frühstück auf den Küchenboden, ging zum nächsten Telegrafenamt und schickte Élise eine mäßig verständliche Nachricht. Dann kaufte ich in einer Bäckerei ein Schokoladenbrioche, so groß wie mein Kopf, und aß es auf einer Bank sitzend mit den Händen komplett auf, ohne mich um die Blicke der Passanten zu scheren.
Das Gebäck war noch warm, die Schokolade zog sich wie Seidenfäden hindurch, und es beruhigte mich ein wenig. Auf meinem Weg über die Rue Sainte-Sophie hatte ich um mich herum nichts wahrgenommen. Die Straße an sich kannte ich recht gut, wenn ich auch meist nicht bis zu diesem Abschnitt ging; im Gegensatz zum beschaulichen Treiben in der Rue des Hirondelles herrschte hier viel Verkehr, zu Hauptzeiten fuhr alle vier Minuten eine Straßenbahn. Bunte Markisen warben für Restaurants und Cafés, allesamt bestens besucht, dazwischen lagen mehrere Bürogebäude. Die Daily Gazette, die größte englischsprachige Zeitung der Stadt, hatte ihren Sitz im nächsten Block. Trotz des Schneesturms war es voll auf den Straßen, die Ladenbesitzer hatten die Gehwege schon geräumt. Ein Schneepflug rumpelte hinter Pferden, die mit Decken geschützt waren, langsam die Straße entlang.
Als ich unsere frisch verlegte Zuflucht erreichte, blieb ich stehen und lachte.
Die steinerne Fassade war so weit unauffällig. Es gab weder eine Markise noch ein Schild, und die Fenster waren von denselben grünen Vorhängen verdeckt wie in der Rue des Hirondelles. Das Besondere war die Lage.
Zur Linken befand sich das Les Trois Sœurs, eines von Montréals teuersten Restaurants, das ich natürlich noch nie betreten hatte. Es hatte noch nicht geöffnet, aber ich konnte mehrere Kellner erkennen, die Mahagonimöbel zurechtrückten und elegante Laternen auf den Tischen verteilten.
Zur Rechten meiner neuen Katzenzuflucht war es noch absurder, dort ragte die gebieterische Fassade der größten Bank der Stadt auf, mit wuchtigen Säulen und stattlichem Portikus; durch die Glastüren drang der Schein von Kronleuchtern. Tadellos gekleidete Männer und Frauen, die meisten mit Aktentaschen in der Hand, marschierten die breite Treppe empor, dass sich ihre teuren Mäntel hinter ihnen aufblähten. Zwei Frauen eilten an mir vorbei, ihre Schuhe klackerten über den Gehweg, und mir wurde plötzlich bewusst, wie schäbig ich gekleidet war. Die Treppe der Bank ging in den Gehweg vor der Katzenzuflucht über, wenn man also das Haus verließ und drei Schritte in diese Richtung machte, stieg man auf der vornehmen Steintreppe dem beeindruckenden Prachtbau entgegen, dem Herzen der Geschäftswelt der Stadt und der Heimat von mehr Reichtum, als ich ihn mir vorzustellen vermochte.
Das Lachen verging mir, als ich die Blicke bemerkte, und ich stahl mich zurück ins Haus, verschloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen.
Ich würde Havelock umbringen.
Das wiederholte ich, weil es mich bestärkte, dabei war mir klar, dass ich nichts Schlimmeres tun würde, als ihn finster anzusehen und mich nach Kräften zu bemühen, mich nicht ängstlich wegzuducken – und das wäre schon die beste Variante. Nachdem ich jetzt die wahre Natur des Hexenkönigs kannte, war ich geneigt zu glauben, dass sein Ruf ihm freundlich schmeichelte.
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				[image: ]Eine knappe Stunde, nachdem ich das Telegramm geschickt hatte, traf Élise schon ein. Gabriel begleitete sie, er trug einen schicken dunkelgrauen Anzug und erklärte, kaum dass wir uns umarmt hatten, er könne nicht bleiben.
»Ich habe eine Besprechung im Quartier Latin«, sagte er. »Ich wünsche euch beiden einen produktiven Tag – wenn ihr etwas braucht, lasst es mich wissen.«
»Natürlich.« Mir fiel auf, dass er keinerlei Neugier wegen unseres neuen Standorts zeigte, und auch der Blick, den er mit Élise wechselte, entging mir nicht. Meine Schwester hatte ihn vor unserem geheimnisvollen und wahrscheinlich nicht salonfähigen Vermieter gewarnt, und jetzt, so nahm ich an, hatte sie ihm aufgetragen, sich von allen Angelegenheiten der Zuflucht so gut wie möglich fernzuhalten, um seinen Ruf zu schützen.
»Fort mit dir«, sagte Élise spielerisch zu ihm, als er an der Tür zögerte und aussah, als könnte er es sich anders überlegen. Gabriel war ein kräftiger, gutaussehender Mann, ein, zwei Fingerbreit kleiner als Élise, mit brauner Haut und lockigen Haaren, die an den Schläfen grau wurden. In seiner Jugend war er professioneller Gewichtheber gewesen und hatte sich mit Marathonläufen schlank gehalten, und obwohl die letzten zehn Jahre seiner Taille einen gewissen Umfang beschert hatten, vermittelte er immer noch den Eindruck von Stärke und Standhaftigkeit, was ihm bei seiner politischen Karriere geholfen hatte und den er vor den Zeitungen gerne herauskehrte, sofern er dabei fotografiert wurde, wie er beim Hausbau für Arme half oder nach besonders schweren Schneefällen die Gehwege freischaufelte. Bei solchen Dingen war er praktisch veranlagt, und er hatte weder seinen Enthusiasmus für seine Arbeit verloren noch das Talent dafür, seine Prinzipien in Fortschritt umzumünzen, auch wenn er sie anfangs ein wenig zurechtbiegen musste – mehrere dieser Wohnungsbauprogramme waren nur seinetwegen angenommen worden.
»Das ist mein Ernst«, raunte er ihr zu. »Wenn es irgendetwas gibt –«
»Gibt es nicht«, unterbrach sie. »Vor allem nicht angesichts der bevorstehenden Wahl. Deine Schwägerin leitet ein Tierheim, und ich helfe manchmal, und mehr weißt du nicht über dieses Thema. Du bist viel zu beschäftigt, um dich mit einer Bande von Streunern zu befassen.«
»Nicht, wenn diese Streuner gefährlich sind«, sagte er.
»Der einzige Mensch, um den du dich heute kümmern musst, ist Michel Clement. Er war dein drittgrößter Spender, und dieses Jahr hat er dir noch keinen Penny gegeben. Finde heraus, warum, aber stelle ihm auf jeden Fall vorher reichlich Fragen über die Hochzeit seiner Tochter. Dieser Mann könnte den ganzen Tag über seine Kinder reden, und wenn du ihm dazu Gelegenheit gibst, fällt ihm schon wieder ein, weshalb er dich immer gemocht hat.«
Gabriel seufzte noch einmal und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann sah er mich an, tippte sich grüßend an den Hut und trat auf die verschneite Straße hinaus.
Élise schloss die Tür und drehte sich zu mir um. »Was ist los, Agnes? Dein Telegramm las sich, als hätte Banshee es geschrieben. Was ist das hier für ein Ort? Und …« Sie stockte und schnupperte. »Und was in aller Welt ist das für ein Geruch? Das ist doch wohl nicht Magie?«
Ich rang die Hände. Élise zuliebe wollte ich gefestigt sein, nicht aus der Ruhe zu bringen, aber das fiel mir etwas schwer, nachdem ich die halbe Nacht damit zugebracht hatte, durch unglaubliche Zaubereien fast getötet zu werden. Die letzte Stunde hatte ich abwechselnd panisch darüber nachgegrübelt, was Havelock beabsichtigen mochte, und aufwendige Pläne für die Ausstattung unserer neuen Katzenzuflucht geschmiedet, und mir war bewusst, dass ich klang wie im Fieberwahn. Sie hörte sich meine Geschichte stumm an und kniff nur leicht die Augen zusammen, als ich Havelocks Namen erwähnte.
»Du hast es erraten?«, fragte ich erstaunt.
»Nein«, sagte sie. »Erraten habe ich es nicht – mir ist nur die Möglichkeit in den Sinn gekommen, so wie man sich fragen mag, ob man an einer seltenen Krankheit leidet, wenn sie jemand beschreibt. Offenbar wurde dem Bürgermeister vor Kurzem mitgeteilt, dass Renard sich in der Stadt aufhalten könnte und nicht in New York, wie alle glauben. Der Artefakthandel hat Schwung aufgenommen, und einige der berüchtigtsten Magier der Welt – darunter mehrere mit Verbindungen zu Renard – wurden auf den Straßen gesichtet. Aber das Gerücht wird aus offensichtlichen Gründen unter den Teppich gekehrt.«
»Wir müssen schnell arbeiten«, sagte ich. »Nachdem Havelock die Zuflucht in die Rue des Hirondelles zurückverlegt hat, müssen wir dieses Haus hier mit Katzen füllen. Wir brauchen Käfige, Zubehör, ein neues Schild – das ganze Drum und Dran.«
Élise blinzelte. »Darüber hast du nachgedacht?«
»Darüber musste ich nachdenken, Élise.«
»Havelock Renard ist unser Vermieter«, sagte Élise langsam. »Und du hast keine Angst, dass er dich umbringt?«
»Das macht er nicht«, sagte ich. »Er braucht mich lebend, damit ich für ihn und seinen grässlichen Magieladen als Tarnung diene. Besser gesagt, damit die Zuflucht es tut.«
Élise schwieg einen Moment. »Hast du denn genug Zeit, um zwei Standorte zu betreuen? Wirklich?«
»Wir müssen uns die Zeit nehmen. Die Polizei ist jetzt schon misstrauisch – Laurent hat meine Geschichte geschluckt, aber wenn die zweite Zuflucht plötzlich schließt, wirkt die Geschichte umso mehr wie eine Täuschung.«
Ohne zu antworten, sah Élise mich nur argwöhnisch an. »Was ist?«, fragte ich.
»Du freust dich darüber«, sagte sie.
Mir fiel die Kinnlade herab. »Ich freue mich darüber, dass meine Zuflucht als Versteck für den Hexenkönig dient?«
»Über diesen Teil nicht unbedingt«, sagte sie. »Aber du wolltest das Katzenheim schon immer vergrößern. Ich weiß noch, wie du und Robin darüber gesprochen habt, in der ganzen Stadt ein Netzwerk aufzubauen.«
Errötend wandte ich den Blick ab. »Das war unrealistisch. Und es war uns beiden klar.«
»Und jetzt ist es das nicht mehr. Aber das ist nicht der richtige Weg.«
Ich verstand sie nicht. »Hast du nicht gesagt, es sei egal, ob es im Haus spukt oder ob es verflucht ist? Alles sei besser, als auf der Straße zu sitzen?«
»Das habe ich auch geglaubt«, sagte sie und schlang die Arme um sich.
Da merkte ich, wie ängstlich sie war. Élise zeigt Angst nicht wie andere Menschen, sie wurde ruhig und still und wirkte ganz in sich gekehrt. So war sie auch, nachdem unsere Eltern gestorben waren, als wir im Wartesaal des Krankenhauses neben den weinenden Angehörigen anderer Patienten saßen. Ich weiß noch, dass eine der Schwestern sie schief angesehen und sie offenbar für gefühlskalt gehalten hatte, aber ich kannte sie besser.
»Agnes«, sagte sie, »du solltest jetzt gehen. Bevor er zurückkommt.«
Ich sah sie an. »Und wohin soll ich gehen?«
»Das weiß ich nicht. Irgendwohin. Du kannst bei mir und Gabriel bleiben, bis du etwas Neues gefunden hast.«
»Aber die Katzen –«
»Dein Leben ist wichtiger als die Katzen.« Sie kam näher, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mich mit ihren grauen Augen, die meinen so ähnelten, fest an. »Agnes, er wollte den Weltuntergang herbeiführen.«
»Aber es ist ihm nicht gelungen«, sagte ich, und mir wurde von Neuem übel.
»Und warum nicht?« Das war eine rhetorische Frage – niemand wusste, was Havelocks Zauber aufgehalten hatte. Der Himmel hatte sich verdunkelt, Schatten aus anderen Welten hatten die Straßen bevölkert, und unnatürliche Beben hatten die Erde erschüttert. Die meisten Menschen glaubten nicht, Havelock habe sich besonnen, sondern vermuteten, seine Macht habe schlicht nicht ausgereicht.
»Und wird er es wieder versuchen?«, wollte Élise wissen.
»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, was über ihn gesagt wird, ist nicht die Wahrheit, Élise. Nicht alles, meine ich. Er behauptet, er habe nie versucht, die Welt zu vernichten.«
Ich sprach mit mehr Überzeugung, als ich empfand. Denn so hatte Havelock es nicht gesagt. Wie hatte er es doch gleich ausgedrückt? Es sei komplizierter gewesen? Nicht gerade eine Verteidigung, die Vertrauen schuf. Und doch schien mein innerer Kampf zwischen Angst und Wunschdenken – das heißt, meinem Wunsch, die Zuflucht zu vergrößern und mehr Katzen aufzunehmen – zugunsten des Wunschdenkens auszugehen. Vielleicht war es zum Teil eine Art Selbstschutz nach allem, was ich gesehen hatte, ein Vorwand, um an etwas Vertrautes, Irdisches zu denken. Trotzdem …
Ich betrachtete die Katzen. Einige schliefen in ihren Deckennestern, andere beobachteten mich und Élise. Ein paar hatte ich aus ihren Käfigen gelassen: diejenigen, die sich gern die Pfoten vertraten und sich meist mit den anderen vertrugen. Clowder und ihre Jungen hatten sich vor einem der Heizkörper aneinandergeschmiegt, und Thoreau machte in einem seltenen Energieschub Jagd auf eine Spinne. In diesem Moment war mir klar, dass ich sie für nichts in der Welt im Stich lassen würde.
Das hatte ich natürlich immer gewusst, aber ich hatte wohl noch nicht ganz begriffen, wie weit ich dafür gehen würde, und dass ich sogar bereit war, einem Schurken wie Havelock entgegenzukommen. Diese Einsicht war ebenso besorgniserregend wie tröstlich.
»Ach so, wenn es nicht seine Absicht war«, sagte Élise mit schwarzem Humor. »Ein schlichter Fehltritt seinerseits also? Er wollte den Zauber nutzen, der seine Hemden bügelt, und hat ihn mit dem Weltuntergangszauber verwechselt, den er herumliegen hatte?«
»Bitte«, sagte ich, und mein Ton ließ ihre Miene sanfter werden. Die Diskussion war damit nicht beendet, das wusste ich, aber am Ende war Élise mir doch immer gefolgt. Ein Relikt aus unserer Kindheit, als wir nur uns hatten.
»Ich ziehe dich ja oft damit auf, dass du immer das Beste von den Menschen denkst«, sagte sie. »Dass es schon zwanghaft ist und du es irgendwann bereuen wirst. Ich wusste, dass ich recht behalte, ich hätte nur nicht gedacht, dass der Beweis eine solche Größenordnung annimmt.«
»Ich will ganz und gar nicht das Beste von Havelock Renard denken, das kannst du mir glauben.«
Élise bedachte mich mit einem leidgeprüften Blick.
»Wirklich nicht«, beteuerte ich.
»Das würde ich gern glauben«, sagte sie. »Die Alternative ist, dass es dir nicht mehr genügt, dich um Ungeheuer im übertragenen Sinne zu kümmern und du jetzt echte vermenschlichen willst. Tja, dann mal an die Arbeit.« Mit finsterer Miene sah sie sich um. »Ich nehme an, du hast eine Kontrollliste?«
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				[image: ]Ich hatte tatsächlich eine Kontrollliste erstellt, während ich auf Élise gewartet hatte, und alles aufgeschrieben, was wir für eine zweite Katzenzuflucht brauchten. Einen guten Teil des Tages verbrachten wir damit, weitere Käfige zu beschaffen; dafür stapften wir durch den Schnee zu einem Geschäft für landwirtschaftliches Zubehör, das sich am Stadtrand befand, und vereinbarten eine Lieferung zum Heim. Normalerweise hätte ich mir so viele neue Käfige nicht leisten können, nicht, ohne monatelang zu knausern und zu sparen, aber die zusätzlichen Vermittlungen in letzter Zeit hatten uns auch zusätzliche Spenden eingebracht, mit denen wir die Kosten gerade so decken konnten.
Auf dem Rückweg zur Rue Sainte-Sophie überredete ich Élise, durch eine Gasse zu gehen, in der schon einmal Katzen Unterschlupf gesucht hatten. Dort fanden wir einen weiteren orangefarben getigerten Kater, er kam aus dem Pappkarton geschossen, in dem er gelebt hatte, als hätte er uns schon erwartet, und strich kreischend um mich herum, als hätte ich mich furchtbar verspätet. Er war ein verwildertes kleines Ding, noch nicht ganz ausgewachsen, und zitterte in der Kälte.
Er beschwerte sich, als ich ihn hochhob, und bewies damit den Widerspruchsgeist, ohne den eine Katze eine absolute Ausnahme wäre, aber nachdem ich ihn in meinen warmen Mantel gesteckt hatte, schien er die Vorteile seiner Lage einzusehen und grub seine Krallen in meine Strickjacke. So liefen wir die letzten anderthalb Kilometer zur Zuflucht, ich mit einem Arm um den Kater, der den Kopf aus meinem Mantel streckte und dabei pausenlos Krawall schlug, mit einem volltönenden Maunzen, das wie eine Mischung aus Entzücken und Panik klang. Tja, dieses Gefühl konnte ich bestens nachvollziehen. Für ein so kleines Wesen war seine Stimme erstaunlich laut und grell. Erwartungsgemäß zogen Élise und ich auf dem gesamten Rückweg Blicke auf uns und auch Gelächter und einige laute Bemerkungen.
»Das genaue Gegenteil von Banshee«, bemerkte Élise in einem kurzen Moment der Stille, als der Kater Luft holte.
»Als hätte ich eine Ambulanz in meinem Mantel«, grummelte ich, und so nannten wir ihn Ambulance.
Die unschöne Wahrheit lautete, dass sich mit dem Einzug des Winters die Anzahl der Katzen in der Stadt verringern würde, wenn wir nicht eingriffen. Bald würden wir mit Berichten von Katzen überschwemmt werden, die auf Balkonen und Treppenabsätzen Zuflucht suchten und auf einen Hauch Wärme hofften, und wir würden nicht allen helfen können. Aber mit einer zweiten Zuflucht?
»Hier können wir problemlos noch fünfzig unterbringen«, erzählte ich Mina am nächsten Morgen – ich hatte sie mit einem Telegramm zu unserem neuen Standort beordert. »Ich möchte, dass du all unseren Freiwilligen, den aktuellen und den früheren, Telegramme schickst – die Leute sollen spätestens morgen mit der Suche anfangen. Und ich werde mit Havelock besprechen, dass du ein Gehalt bekommst.«
Das Mädchen wirkte verblüfft. Ich hatte Mina die Wahrheit über unseren Vermieter erzählt und über die Bedrohung, der wir ausgesetzt waren, weil ich ihr vertraute. Ihre Reaktion überraschte mich – sie war nicht im Ansatz verängstigt, sondern hatte nur das Gesicht verzogen und die neue Lage mit einem skeptischen Nicken akzeptiert. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was für ein Leben das Mädchen geführt hatte, bevor wir uns begegnet waren.
»Du willst mit … ihm sprechen?«, wiederholte Mina.
»Natürlich«, sagte ich und ignorierte dabei den leichten Schauder, der mich überlief. »Ich wage zu behaupten, dass er uns für die Gefahr, in die er uns bringt, eine gewisse Entschädigung schuldet. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass sein garstiges Geschäft einen hübschen Profit abwirft.«
Ich zog die Vorhänge zurück, hängte das Katzenfreunde-Schild ins Fenster und schloss um neun Uhr die Tür auf. Mit der Absurdität unserer neuen Lage hatte ich mich abgefunden, aber ich rechnete fast damit, dass Vertreter der Bank oder vielleicht des Restaurants sich über die Nähe zu solch einer unhygienischen Einrichtung beschweren würden. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Geschäft wir ersetzt hatten, weil Havelocks Zauber alles in diesen Mauern durch die Katzenzuflucht mitsamt der Wohnung im ersten Stock ersetzt hatte, aber ich bezweifelte, dass es etwas so Bescheidenes wie eine Wohltätigkeitsorganisation war. Zum Glück nahm niemand sofort Anstoß an uns, die meisten der gutbetuchten Passanten stutzten nur im Vorbeigehen.
Nach kaum zehn Minuten öffnete sich die Tür, ein älterer Mann kam hereingeschlurft und trat sich den Schnee von den Stiefeln. Er trug die gleichen edlen Wollstoffe wie die Menschen auf dem Weg zur Bank nebenan und hatte eine Aktentasche bei sich. Bevor ich ihn auch nur begrüßen konnte, zeigte er zu meiner Überraschung auf Seine Majestät, der auf der Fensterbank thronte und mit löwengleicher Herablassung die Straße überblickte.
»Bonjour, Mademoiselle«, sagte der Mann und fügte auf Englisch hinzu: »Wie viel?«
Nach einem Moment begriff ich, was er meinte. »Oh! Er ist nicht zu verkaufen. Es ist besser so, das verspreche ich Ihnen.«
»Schade«, sagte er und warf noch einen Blick auf Seine Majestät. »Ich hatte genau so einen Kater, als ich ein Junge war. Ein großes schwarz-weißes Ungetüm, halb verwildert und übellaunig, aber mich mochte er aus irgendeinem Grund.« Ein Lächeln umspielte seine Augen.
»Verstehe.« In Gedanken ging ich unser Inventar durch, dann winkte ich den Mann zu dem Käfig, der Juliette gehörte, einer getigerten braunen Langhaarkatze, die es an Stattlichkeit fast mit Seiner Majestät aufnehmen konnte. Zum Glück hatten die Katzen im Laufe des Vortags wieder ihre früheren Farben angenommen, die Verzauberung floss von ihnen ab wie nasse Tinte.
»Sie hat zwar nicht die Farbe, die Ihnen lieber wäre«, sagte ich, »aber sie kann sehr temperamentvoll sein. Sie lässt sich gern herumtragen wie eine Königin und ist schon einige Male in meinen Armen eingeschlafen.«
»Das klingt wie mein Sam«, sagte der Mann lachend. »Und Sie haben ihr ja einen hübschen Thron gebaut. Sie sieht richtig mystisch aus, wie die Vertraute eines Magiers.«
Ich rang mir ein Lachen ab. Juliettes Bett bestand wie die Lager der anderen Katzen aus einem Kaschmirschal meiner Vormieterin. Juliettes war besonders luxuriös, doppellagig und im Hahnentrittmuster mit Goldfäden durchwirkt, die unter ihrem Fell hübsch glitzerten. Die Schals waren unbestreitbar nützlich, nicht nur, weil sie uns Ausgaben für Betten erspart hatten, sondern weil sie die Katzen schön in Szene setzten. Trotzdem meldete sich jedes Mal mein schlechtes Gewissen, wenn die exotischen Stoffe Opfer einer rauen Kralle oder eines Haarballs wurden.
Als ich den Käfig öffnete, war ich ein wenig nervös, weil ich über Juliettes Temperament nicht gelogen hatte – sie konnte ebenso leicht einem Fremden das Gesicht zerkratzen, wie sich dazu herablassen, sich streicheln zu lassen –, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Nachdem sie sorgfältig die Finger des Manns beschnuppert hatte, reckte Juliette den Hals und drückte ihre Stirn gegen seine Hand.
»Möchten Sie sie mal auf den Arm nehmen?«, fragte ich und bemühte mich, nicht zu eifrig zu klingen. Juliette war fast ebenso lange im Heim wie Thoreau, aber sie war auch zehn Jahre alt und wurde eher übergangen als die jüngeren Katzen.
Der Mann nickte, Vorfreude schlich sich in seine Miene und machte sein faltiges Gesicht um Jahre jünger. Ich hob Juliette hoch und legte sie dem Mann vorsichtig in die Arme. Die Katze jaulte auf, wollte damit aber offenbar nur obligatorisch ihrem Stolz Genüge tun, denn im nächsten Moment fing sie schon an zu schnurren. Der Mann begutachtete sie, raunte ihr zahlreiche Komplimente über ihre Streifen zu, und sie schloss die Augen zufrieden zu schmalen Schlitzen.
»Ich habe den ganzen Vormittag über Besprechungen«, sagte der Mann und blickte auf Juliette hinunter. »Aber Besprechungen lassen sich verschieben, nicht wahr?«
»Natürlich«, stimmte ich zu, und dann lächelten wir uns verschmitzt wie Kinder an.
Ich füllte die Unterlagen für ihn aus, weil Juliette nicht gewillt schien, sich von seinen Armen zu lösen. Er hieß Roger Fairwood und wohnte im Stadtviertel der Reichen, das am Fuß des Hügels lag. Er schien zu erwarten, dass ich seinen Namen erkannte, so wie die meisten reichen Männer, wirkte aber erleichtert, als ich es nicht tat, was ihn mir sympathischer machte. Außerdem bestand er darauf, die doppelte Vermittlungsgebühr zu bezahlen, was mich noch mehr entzückte. Zehn Minuten später verließ er uns mit Juliette – die lautstark gegen diese schändliche Behandlung protestierte – in einem Pappkarton und mit einer Papiertasche mit Futter und anderen nützlichen Dingen.
»Wieder runter auf fünfundvierzig«, sagte ich zu Mina, die mich vom Tresen aus anstrahlte. Sie hatte ebenso wie ich längst die Hoffnung aufgegeben, dass Juliette noch ein Zuhause finden würde. »Da hatten wir wirklich Glück.«
»Glück«, wiederholte Mina nachdenklich. Eines ihrer Geschichtsbücher lag aufgeschlagen vor ihr, weil sie zwischen den Kundenbesuchen gern lernte. »Vielleicht. Aber ich glaube, dieser Standort wird gut für uns sein.«
»Hoffen wir es.« Minas Zuvertrauen munterte mich auf. Sie war von Natur aus ein stiller Mensch, aber wenn sie ihre Meinung äußerte, behielt sie meistens recht.
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				[image: ]Als Élise wenig später eintraf, machten wir uns auf den Weg in die Rue des Hirondelles, um nachzusehen, was aus der dortigen Zuflucht geworden war, und überließen Mina die Aufsicht über unseren neuen Standort.
»Was machen wir, wenn er da ist?«, fragte ich. Unsere raschen Schritte auf dem Kopfsteinpflaster tönten im Einklang mit dem Hämmern meines Herzens.
»Warum sollte er da sein?«, fragte Élise. »Er hat alles versetzt. Also ist seine Werkstatt jetzt ebenfalls in der Rue Sainte-Sophie, oder?«
»Keine Ahnung – ich weiß nicht, wie dieser grässliche Zauber funktioniert.« Ich war nicht in den Keller gegangen, um nachzusehen, ob Havelock seine Werkstatt mitgenommen hatte. Die Falltür war im Nebenraum, aber soweit ich wusste, konnte auch einfach gar nichts darunter sein. Havelock war womöglich immer noch in Rivenwood.
Ein kalter Hauch strich mir den Rücken hinunter, als ich an diese üppige, unheildrohend dunkle Welt dachte. In die Erinnerung mischte sich Neugier, was mich fast ebenso verstörte wie der Ort selbst.
Bald war völlig klar, dass Havelock nicht in der Rue des Hirondelles war. Von außen wirkte die Katzenzuflucht unverändert; die grünen Vorhänge, die sich erstaunlicherweise auch hier befanden, waren zugezogen. Aber als ich durch das grüne Fensterchen in der Tür spähte, schien das Glas dicker und undurchsichtiger geworden zu sein.
»Was zum Teufel«, murmelte ich und hantierte mit dem Schlüssel. Der Riegel schnackte zurück, und die Tür schwang auf. Weil die Rue des Hirondelles an einem Hügel lag, konnte die Tür sich nicht ganz öffnen, ohne auf den geneigten Gehweg zu treffen, was sie mit einem dumpfen Schlag tat.
»Mein Gott«, sagte Élise.
Wir blickten ins absolute Nichts. Hinter der Schwelle lag nur eine Leere, gräulich, geruchlos und eiskalt. Als wäre das nicht unheimlich genug, waberte dieses Nichts an den Rändern leicht, als wollte es seine Grenzen austesten. Ich streckte eine Hand aus, weil ich neugierig war, wie es sich anfühlte, aber Élise schlug sie herunter.
»Hast du den Verstand verloren?«, fragte sie. »Fass da nichts an!«
»Da gibt es nichts anzufassen«, wandte ich ein.
»Na, dann fass nicht an, was nicht da ist!«, rief sie mit schriller Stimme. Ich blickte weiter in die Leere.
»Ich dachte, irgendetwas müsste hier sein«, murmelte ich. Aber Havelock hatte mit seinem Verrückungszauber offenbar ganze Arbeit geleistet. Ich war nicht einmal sicher, ob Luft zurückgeblieben war. Es schien, als wäre die ehemalige Bäckerei von einem Gott aus dem Gewebe der Welt gerissen worden, und dabei brauchte ich wirklich keine Erinnerung an das erschreckende Ausmaß seiner Macht.
Zum Glück öffnete sich die Tür nach außen – ich weiß nicht, wie wir sie hätten schließen sollen, hätten wir in das Nichts hineinlangen müssen, um den Türknauf zu greifen. Ich schob sie zu.
»Coudonc!«, schimpfte ich. »Das ist absurd. Tja, heute werden wir auf keinen Fall öffnen, was? Damit hat die Polizei einen weiteren Grund, uns irgendwelcher ruchloser Taten zu verdächtigen.«
»Glaubst du?« Élise musterte das Haus zweifelnd. »Von außen sieht es gleich aus. Wahrscheinlich nehmen sie nur an, dass wir den neuen Standort einrichten, falls ihnen überhaupt etwas auffällt. Bei einem Geschlossen-Schild an einer Tür wird kaum jemand direkt annehmen, dass die Besitzer ihren Laden in eine andere Straße gezaubert und eine weite Leere hinterlassen haben.«
»Laurent ist unserem Vermieter gegenüber jetzt schon misstrauisch«, hielt ich dagegen. »Und gestern wusste er, dass mit den Katzen etwas nicht stimmte – der arme Thoreau sah aus, als hätte er in Tomatensaft gebadet! Ich will ihm nicht noch mehr Fragen in den Kopf setzen.«
»Du meinst Detective Rouzet«, sagte Élise.
»Ja.« Als ich ihre Miene sah, runzelte ich misstrauisch die Stirn. »Was ist?«
»Du nennst ihn immer wieder Laurent«, sagte sie und gab sich übertrieben verwirrt. »Ich wundere mich nur, dass du so vertraut von ihm redest.«
»Er hat mich gebeten, ihn Laurent zu nennen«, sagte ich und spürte dabei, wie meine Wangen heiß wurden. Es war wirklich lästig, wenn man so leicht errötete oder einem so schnell die Tränen kamen, weil andere immer mehr hineininterpretierten, als dahintersteckte.
Und in diesem Fall steckte eindeutig nichts dahinter.
»Ich frage mich, ob Laurent vermutet, dass das Haus Havelock gehört«, sagte ich halb zu mir selbst. »Wenn der Bürgermeister weiß, dass er in der Stadt ist, wurde die Polizei bestimmt auch gewarnt.«
Élise blickte über meine Schulter und verzog das Gesicht. »Wenn man vom Teufel spricht.«
Ich zuckte zusammen und drehte mich schnell um, aber es war nur Yannick – er hatte die Straße in unsere Richtung überquert und stapfte durch den Schnee, der sich am Bordstein aufgetürmt hatte.
»Hallo!«, sagte er mit einem typisch nervösen Lächeln. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung? Es tut mir leid, ich war ein paar Tage verreist – hoffentlich haben die Wasserrohre in meiner Abwesenheit keine Probleme gemacht! Ich musste etwas Geschäftliches – oh, ich habe eine kranke Tante besucht. In Gatineau. Genau, ich hatte etwas Geschäftliches in Gatineau zu regeln und dazu die kranke Tante, deshalb –«
»Yannick«, sagte ich. »Seien Sie still.«
»Wir wissen, dass Sie ein Magier sind, Sie Trottel.« Élise trat auf ihn zu. »Und wir wissen, dass Sie Havelock Renard im Keller versteckt hatten.« Sie unterstrich ihre Aussage, indem sie ihm einen Finger in die Brust bohrte. Es hätte lächerlich wirken müssen, Élise war einen ganzen Kopf kleiner als er, aber aus ihrer Miene sprach eine solche Wut, dass Yannick blass wurde und zurückwich. »Sie haben meine Schwester belogen, was sie um ein Haar das Leben gekostet hätte. Sie und dieser Mistkerl, für den Sie arbeiten. Wenn Sie jetzt nicht die Wahrheit sagen, marschiere ich hinunter in Havelocks kleinen geheimen Laden und suche einen Zauber, mit dem ich Sie in Stücke fetzen kann. Ich bin vielleicht keine Magierin, aber ich verspreche Ihnen, dass ich mir größte Mühe geben werde.«
»Ich …« Die Farbe war aus Yannicks Gesicht gewichen, er stand da und sah uns groß an. »Havelock … ist er …?«
»Seine Schwester hat uns angegriffen«, sagte ich. »Sie hätte fast das Haus über uns einstürzen lassen. Wir können von Glück sagen, dass keine der Katzen verletzt ist oder Schlimmeres.«
»Valérie«, sagte er leise. »Dann hat sie ihn also gefunden. Er hat es immer gesagt, trotz der vielen Schutzzauber, mit denen er sie vom Haus fernhalten wollte. Geht es Havelock gut?«
Er sah so besorgt aus, dass ich innehielt. Ich weiß nicht, welche Art von Beziehung ich mir zwischen Yannick und Havelock vorgestellt hatte – welche Beziehung konnte es schon zwischen dem Hexenkönig und seinem Handlanger geben? –, aber besondere Zuneigung hätte ich nicht erwartet.
»Er lebt, falls Sie das meinen«, sagte ich. »Er musste die Katzenzuflucht verlegen, deshalb ist er nach Rivenwood gegangen und will genug Magie sammeln, um sie zurückzubringen.«
Yannick wirkte beunruhigt. »Nach Rivenwood! Er hat doch versucht, sich von dort fernzuhalten – er hat es versprochen. Wie lange ist er schon fort? Vielleicht kann ich ihn noch zurückholen, bevor er zu tief im Wald ist.«
Er riss die Eingangstür auf und wollte hineinstürmen, aber zum Glück konnten Élise und ich ihm rechtzeitig je eine Hand auf die Schultern legen und ihn festhalten.
»Meine Güte.« Er blickte ins Nichts. »Das … Sie haben nicht übertrieben. Er hat es wirklich verlegt. Und zwar alles! Faszinierend.«
Er starrte weiter in die Leere wie auf eine bezaubernde Landschaft. Ich schloss die Tür wieder, bevor das Paar auf dem gegenüberliegenden Gehweg einen Blick hineinwerfen konnte.
»Er ist gestern aufgebrochen«, sagte ich. »Die Katzenzuflucht ist jetzt in der Rue Sainte-Sophie. Ich dachte, Sie wüssten bestimmt, dass er ein zweites Versteck in der Stadt hat.«
»Er hat mal so etwas erwähnt«, gab Yannick zu. »Aber Havelock hat so viele Zauber gewirkt, dass man sie kaum nachhalten kann – einige übersteigen die Fähigkeiten aller anderen lebenden Magier, vielleicht aller, die es je gab, mit Ausnahme von Vortigern. Ich habe nicht einmal geahnt, dass er einen Verrückungszauber dieser Größenordnung geschaffen hat – ich wusste gar nicht, dass es möglich ist. Wie war es? Als er ihn gewirkt hat, meine ich.«
»Schrecklich«, antwortete ich knapp. Nach meinen jüngsten Erfahrungen empfand ich Yannicks verehrungsvolle Miene als geschmacklos.
»Tja, wenn Valérie in der Stadt ist, erklärt sich die Geschichte am Bahnhof«, sagte Yannick. »Ohne die Verzögerung wäre ich schon vor Stunden hier gewesen.«
»Welche Geschichte?«
»Einige Magier, die mit einem früheren Zug in die Stadt gekommen sind, wollten sich einen Spaß erlauben«, sagte er kopfschüttelnd. »Einer hat die Lokomotive in ein Gespann geflügelter Pferde verwandelt, das die Wagen in die Luft zog. Ein anderer hat den Bänken am Bahnhof Leben eingehaucht, sodass sie herumschwankten und Leute umwarfen, und die Drehkreuze hat er in hässliche Mäuler verwandelt, die einen beim Durchgehen gebissen haben. Sie können sich ja vorstellen, dass es bei den Mitreisenden eine gewisse Panik ausgelöst hat. Mehrere Menschen wurden auf der Flucht niedergetrampelt, und die Bahnstrecke Richtung Norden musste gesperrt werden. Das klingt nach der Arbeit von Valéries Anhängern.«
»Ihren Anhängern?«, wiederholte Élise.
Yannick verzog das Gesicht. »Ja, Valérie hat über einhundert von der Sorte. Sie bezeichnet sie als ihre Lehrlinge, aber im Grunde sind sie nur bessere Hofschranzen. Sie folgen Valérie überallhin und haben wenig Respekt vor dem Gesetz oder vor Sitte und Anstand, genau wie Valérie selbst. Sie leben wie die Adligen früher, für den Genuss und ihr eigenes Vergnügen, und machen, was sie wollen. Haben Sie von dem Vorfall in Pamplona letztes Jahr gehört? Von den Bullen, die sich in Minotauren verwandelt haben? Das waren ihre Magier.«
»Großartig«, murmelte ich. Meine hämmernden Kopfschmerzen meldeten sich wieder. »Ganz wunderbar! Und jetzt sind sie hier. Wegen Havelock.«
»Er ist nicht …«, fing Yannick an, aber als wäre der Name selbst verzaubert, ertönte wieder ein gewaltiges Schmatzen, beinahe identisch mit dem von letzter Nacht.
»Câlisse!«, fluchte Élise und hielt sich die Ohren zu. Yannick wich vor Schreck zurück und rutschte auf einer vereisten Stelle aus.
»Warum muss Magie so laut sein?«, rief ich. »Gleich steht wieder die Polizei vor der Tür.«
»Eher nicht«, sagte Yannick und rappelte sich auf. »Ich hatte den Eindruck, dass alle Polizisten der Stadt zum Bahnhof gerufen wurden. Da dürften sie kaum Zeit haben, Klagen wegen Ruhestörung nachzugehen.«
Mit leicht zitternder Hand öffnete ich ein zweites Mal die Tür. Und da war die Katzenzuflucht, wieder an ihrem rechtmäßigen Ort, mitsamt Steinboden und hohen Decken und lächerlichem Ofen und allem.
Die Zuflucht und alle darin. Die Katzen kreischten empört, und am Tresen stand eine ältere Frau mit großen Augen. Ich erkannte sie als Thérèse, eine regelmäßige Spenderin und gelegentliche Helferin, die wie erstarrt mit ausdrucksloser Miene verharrte. Von Mina war keine Spur zu sehen, sie musste zur Mittagspause gegangen sein.
»O nein«, sagte ich leise, aber Élise reagierte zu meiner Überraschung sofort.
»Dieser verdammte Baulärm!«, sagte sie, nahm Thérèse beim Arm und führte sie sanft zur Tür. »In dieser Straße werden die Abwasserleitungen repariert, habe ich gehört. Schön, Sie zu sehen, Thérèse, aber wir müssen heute früh schließen – es ist viel Arbeit, einen neuen Standort zu eröffnen!«
So plapperte sie weiter, bis sie mit Thérèse die Tür erreichte. Die Frau sprach kein Wort, sie starrte nur benommen Élise an und dann das veränderte Umfeld draußen. Nach einem herzlichen Abschied schloss Élise die Tür hinter ihr und verriegelte sie.
»Gut gemacht«, sagte ich und wusste dabei nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich war noch nie so dankbar für ihr Flunkertalent gewesen. »Du hast nur eine Kleinigkeit vergessen.«
»Ich weiß schon.« Élise lehnte sich gegen die Tür. Ihre Augen hatten einen glasigen Blick, davon abgesehen wirkte sie unheilvoll ruhig. »Wenn dir eine vernünftige Erklärung dafür einfällt, dass sich die Katzenzuflucht plötzlich am anderen Ende der Stadt befindet und dann wieder am alten Ort, nur zu. Wenigstens ist sie draußen.«
Yannick beachtete uns nicht. Er war in den hinteren Bereich gegangen und rief Havelocks Namen.
»Er ist nicht hier«, sagte er unglücklich. »Bestimmt ist er zurück nach Rivenwood gegangen, nachdem er das Haus zurückversetzt hat – oder vielleicht ist er bei dem anderen Haus.«
Er machte Anstalten aufzubrechen, aber Élise versperrte ihm schnell den Weg. »O nein, so nicht. Wir haben noch lange nicht genug Antworten von Ihnen bekommen.«
»Warum sollte Havelock im anderen Haus sein?«, fragte ich. »Ist dort jetzt nicht nur eine Leere, so wie hier vorhin?«
»Hein?« Seinen verdutzten Blick fand ich ausgesprochen absurd. »Natürlich nicht. Er hat nur diese Räume verrückt, nicht die in der Rue Sainte-Sophie. Also hat das Haus dort logischerweise wieder sein altes Aussehen angenommen.«
»Logischerweise«, sagte ich; meinen Sarkasmus schien Yannick nicht zu bemerken.
»Sie sollten hierbleiben«, sagte er. »Valérie kann nicht hereinkommen, wenn Havelock die Schutzzauber repariert hat, aber das hält sie nicht davon ab, Sie auf der Straße zu behelligen, falls sie glaubt, dass Sie Havelock etwas bedeuten.«
»Ich bedeute ihm nichts«, sagte ich überzeugt. »Und Havelock behauptet, er habe das Buch nicht, das sie will.«
»Ja, und offenbar glaubt sie ihm nicht«, sagte Élise. »Sie wird doch einfach weiter das Heim angreifen, wenn sie diesen Zeitreisezauber unbedingt in die Hände bekommen will. Also – wie werden wir sie los?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Yannick. Er war blass und wirkte ziemlich verloren. »Valérie will Macht. Magier haben keine Regierung, keine regelnden Gremien, vor allem, weil es zu wenige von uns gibt. Es gab schon Magier, die versucht haben, sich zum Kaiser oder zur Königin oder was auch immer zu krönen und uns andere zu zwingen, ihnen zu huldigen. Aber am Ende sind alle gescheitert.«
»Darum geht es also?«, fragte ich. »Sie will sich zur Königin machen?«
»Ich weiß nicht, ob sie es je so direkt gesagt hat«, antwortete er. »Valérie spricht gern über Rechte. Über Freiheit. Sie hält es für falsch, dass Magier ihre Kräfte verbergen müssen, wie wir es immer getan haben – damit ›machen wir uns klein‹, wie sie sagt, um in die Welt zu passen. Wir wurden mit der Fähigkeit geboren, Magie zu sammeln, deshalb sollten wir sie auch einsetzen dürfen, wie wir wollen.«
»Klug argumentiert«, sagte Élise nachdenklich. »Aber wenn ich mich recht erinnere, haben diese Minotauren zehn Menschen getötet.«
»Ja.« Yannick wandte den Blick ab. »Ich muss Havelock unbedingt finden. Nachdem Valérie ihn jetzt aufgespürt hat, müssen wir etwas –«
»Tun Sie das«, unterbrach ich. »Ich gehe in den Keller.«
Yannick erstarrte mitten im Schritt. »Sie … Agnes, Havelock würde nicht –«
»Mir ist egal, was Havelock denkt.« Ich drehte mich um und marschierte zum Hinterzimmer, mit Yannick auf den Fersen. »Er hat mich und die Katzen in dieses Chaos hineingezogen, um seine kostbare Werkstatt zu verbergen, und sich nicht einmal entschuldigt. Es ist nur gerecht, wenn ich sehe, wofür ich benutzt werde.«

					Kapitel 16

				[image: ]»Agnes, Sie sollten wirklich nicht … Er will niemanden in seiner Werkstatt haben, selbst mich duldet er nur mit Mühe und Not.«
Yannick stand direkt neben mir, gleichzeitig besorgt und voller Entschuldigung, während ich den Teppich beiseite zerrte und die Kette der Falltür anhob. Élise trat vor, um zu helfen.
»Wenn er zurückkommt, während Sie da unten sind …« Yannick verstummte.
»Was dann?«, fragte ich. »Lässt er meinen Kopf explodieren? Wohl kaum. Er braucht mich.«
Als Élise und ich die Falltür hochzogen, brummelte Yannick vor sich hin und rang die Hände. Aber er unternahm keinen Versuch, mich aufzuhalten, obwohl es ihm wahrscheinlich gelungen wäre, wenn er es wirklich gewollt hätte. Immerhin war er ein Magier. Nein – offensichtlich hatte Yannick keine Angst vor Havelock. Warum, wusste ich nicht.
Und ich würde ihm nicht den echten Grund verraten, aus dem ich Havelocks Werkstatt sehen wollte. Mir war nämlich langsam der Verdacht gekommen, dass er mich belog.
Nicht über alles. Seine Warnungen vor Valérie waren vermutlich begründet. Aber warum war Valérie so fest überzeugt davon, dass Havelock Vortigerns Buch hatte? War es nicht gut möglich, dass er es doch besaß und nicht abgeben wollte? Und wenn Havelock das Buch hatte, warum sollte ich es nicht nehmen und Valérie geben?
An Valéries finsteren Absichten hegte ich keinen Zweifel – immerhin hatte ich sie gesehen –, aber ich hatte keinen Grund zu glauben, dass sie schlimmer als Havelock war oder mit einem gefährlichen Artefakt größeren Schaden anrichten würde als er. Schließlich hatte nicht Valérie fast den Weltuntergang herbeigeführt. Wenn ich Valérie das Buch gab, würde sie weggehen und die Katzenzuflucht in Ruhe lassen. Das erschien mir umso wichtiger, nachdem ich von ihren Anhängern gehört hatte.
Élise hatte die Öllampe vom Tresen genommen und betrat ohne ein weiteres Wort die steile Holztreppe nach unten.
»Das sollten Sie wirklich nicht tun«, sagte Yannick und rang immer noch sinnlos die Hände.
»Da könnten Sie recht haben«, sagte ich. »Aber es gibt vieles, das Sie Magier nicht tun sollten, und trotzdem tun Sie es. Deshalb steht es Ihnen nicht zu, mir Vorhaltungen zu machen.« Und damit folgte ich Élise.
Die Treppe war so steil, dass ich mich zur Sicherheit seitlich drehte und wie eine alte Frau am Geländer festhielt. Ich ging weiter und weiter hinunter, viel tiefer, als ich es erwartet hatte. Dadurch konnte ich mich erst umsehen, als ich den Boden betrat, der zu meiner Überraschung aus knarrender Eiche bestand – ich hatte mir Stein oder nackte Erde vorgestellt, wie den Boden einer Höhle. Vielleicht mit einem Kessel, der über einem Feuer blubberte.
Meinem ersten Eindruck nach herrschte völlige Unordnung. Der Keller war etwa so groß wie der Hauptraum oben und hätte weitläufig wirken müssen, vor allem bei der beeindruckenden Deckenhöhe. Aber sämtliche Wände waren gesäumt von hohen Glasvitrinen voll eigenartig zusammengewürfelter Gegenstände, während in der Mitte Kisten und Kartons aufgestapelt waren und nur schmale Gänge freiließen. Einige Objekte wirkten wie archäologische Funde, Keramikgefäße oder Steinschnitzereien, andere dagegen stammten aus unserer Zeit, darunter ein Kaugummiautomat und ein Grammophon. Nahe der Mitte stand ein wuchtiger Tisch, an dem offensichtlich jemand geschrieben hatte, denn vor dem einzigen Stuhl lagen ein Stoß Papier und ein Stift, daneben stapelweise Bücher und Münzen und diverse andere Dinge. Der Raum wurde von einem warmen, sanften Leuchten erhellt, das von kleinen Kugeln an der Decke und den Wänden stammte und ihn wie ein verzaubertes Museum wirken ließ. Es war eigenartig, denn das Licht war unstet und flackerte wie die Sterne. Ich ging zu einer der Lampen, die von einem seltsamen, netzartigen Schirm umhüllt war.
Als ich mich näherbeugte, huschte das Licht mit einem eiligen, vielbeinigen Trippeln seitwärts in einen Spalt in der Wand.
Ich schreckte zurück. »Das sind Spinnen!«
»Ja.« Yannick schnitt eine Grimasse, trotzdem sprach auch Bewunderung aus seinem Blick. »Havelock war es leid, sie zu vertreiben, deshalb hat er einen Zauber verhängt: Jede Spinne, die sich hierher verirrt, entwickelt eine Art Biolumineszenz. Na ja, warum sollen wir sie nicht nutzen, wenn wir sie schon nicht loswerden können? Und es spart Lampenöl. Es wäre eine Sparmaßnahme, hat er gesagt.«
Élise schüttelte den Kopf. »Natürlich mag er Spinnen. Passende Gefährten für einen Hexenkönig.«
Jetzt wirkte das Licht nicht mehr besonders gemütlich auf mich. Meine Haut kribbelte, als würden die Biester auf mir herumkrauchen.
Vor der Wand und hinter dem Absatz der Treppe, die wir gerade heruntergestiegen waren, befand sich eine weitere Treppe. »Wie tief geht es hinunter?«, fragte ich.
»Ich bin nicht sicher«, antwortete Yannick. »Das hier ist seine Werkstatt, darunter liegen drei weitere Etagen, die meisten vollgestopft mit Artefakten, wie diese hier. In der untersten Etage ist eine Falltür, von der ich nicht weiß, wohin sie führt. Er schließt sie immer ab.«
»Noch eine Falltür«, sagte ich leise und warf Élise einen Blick zu.
»Vielleicht führt sie zurück ins Erdgeschoss«, sagte sie mit einem humorlosen Lächeln. »Oder in eine andersweltliche, höllengleiche Version davon.«
Mich überlief ein Schauder. »Oder in die Fünfte Spanne von Rivenwood.«
»Unmöglich«, sagte Yannick. »Alle Türen nach Rivenwood führen in die Erste Spanne.«
»Warum?«, fragte Élise.
Yannick überlegte. »Das ist schwer zu erklären. In Rivenwood gelten unsere Naturgesetze nicht. Die anderen Spannen kann man von überallher im Wald erreichen, egal, wo man losgeht. Je weiter man vordringt, desto tiefer gelangt man.«
»Wer soll denn das verstehen?«, grummelte Élise.
»Ich habe immer angenommen, dass die Falltür nur zu einer weiteren Etage führt und er dort seine besonders seltenen Verzauberungen aufbewahrt«, sagte Yannick.
Denselben Gedanken hatte ich auch, was bedeuten würde, dass ich Vortigerns Buch wahrscheinlich dort finden könnte. Ich ging hinüber zur Treppe und stieg vorsichtig in die zweite Kelleretage. Sie war ähnlich groß wie die erste und noch weniger geordnet, die Kistenstapel überragten mich zum Teil. Es war auch heller, weil sich hier noch mehr Spinnen versammelt hatten.
»Das ist ja furchtbar«, brummelte ich. Damit meinte ich nicht die Spinnen oder zumindest nicht nur sie; ein solches Durcheinander hatte ich noch nie gesehen. Wie konnte Havelock sich auf die unerquicklichen Verzauberungen konzentrieren, die er zusammenbraute, wenn er von diesem Albtraum unter sich wusste? Halb ernsthaft fragte ich mich, wie ich wohl noch schlafen sollte – ich kann schlicht nicht ins Bett gehen, bevor ich bei den Katzen alles aufgeräumt und die Kontrollliste für den nächsten Tag sortiert nach Kategorien geschrieben habe. Die modrigen Skelette von Havelocks Opfern wären erträglicher gewesen.
Schaudernd stieg ich wieder die Treppe hinauf und wäre fast mit Élise und Yannick auf dem Weg nach unten zusammengestoßen. Ich war versucht, den Keller weiter zu erkunden, aber dabei hätte mir nur die ganze Zeit Yannick im Nacken gesessen.
»Sind das alles Verzauberungen?«, fragte ich, als wir die erste Kelleretage erreicht hatten. »Sogar das hier?« Ich deutete auf die nächste Vitrine und die antiken Uhren darin, die alle zu unterschiedlichen Zeiten stehen geblieben waren.
»Ich glaube schon«, sagte Yannick. »Havelock sammelt seit Jahren Artefakte. Manchmal tauscht er sie gegen andere ein. Einige hat er selbst mit Zaubern belegt. Andere enthalten keine Magie – er experimentiert, und nicht jeder Zauber funktioniert.«
Ich sah ihn verblüfft an. »Das klingt ja, als wüssten Sie bei der Hälfte nicht, was sie tun.«
»Bei weit mehr als der Hälfte«, gab Yannick zu. »Havelock schreibt nichts auf. Ehrlich gesagt würde es mich nicht wundern, wenn er die meisten selbst vergessen hätte, vor allem die in den tieferen Etagen. Da unten herrscht das reine Chaos.«
Wenn das hier noch nicht als Chaos galt, konnte er sich weitere Ausführungen gern sparen. Kopfschüttelnd drehte ich mich im Kreis und begutachtete alles. Erstaunlicher als die Artefakte waren für mich die Bücher.
Sie waren überall. Links neben Havelocks Arbeitsplatz stand ein Bücherregal, das doppelt so groß war wie ich – es war eine Leiter daran befestigt, und die Fächer waren nicht ordentlich eingeräumt, in manchen standen zwei Bücherreihen hintereinander, in anderen gab es Lücken. Ich legte den Kopf schief, um die Titel zu lesen. Es hätte mich nicht im Geringsten überrascht, wären es Zauberbücher voll fremdartiger Symbole gewesen, aber es waren Romane. Ich entdeckte mehrere in Leder gebundene Klassiker – größtenteils Abenteuergeschichten, darunter Robinson Crusoe –, aber die meisten waren zerlesene Taschenbücher, zu einem großen Teil mit Magie, Hexe, Zauber, Drachen oder ähnlichen Begriffen im Titel. Ein Fach war Mythen und Märchen verschiedener Kulturen gewidmet. Ganz sicher sah keines nach einem Zauberbuch aus dem siebzehnten Jahrhundert aus.
Ich ging zu Havelocks Arbeitstisch. Begraben unter einem Wust von Schiffstauen und Schubladengriffen, wie es aussah, lag ein weiterer Roman mit Eselsohren. Edrahils Fluch und andere Geschichten.
»Er liest gern«, sagte ich mit fragendem Unterton.
»Ja«, bestätigte Yannick. »Vor allem, als er jünger war. Ich habe ihn schon länger nicht mehr mit einem Buch gesehen. Dafür hat er auch nicht mehr viel Zeit.«
»Nein?«
»Er ist sehr mit der Werkstatt beschäftigt«, sagte Yannick. »Heutzutage arbeitet er größtenteils auf Bestellung – jemand kommt mit einer bestimmten Bitte zu ihm, und wenn ihn die Arbeit interessiert, nimmt er sie an. Nicht nur Magier wissen von ihm, sondern auch Menschen, einige reiche und mächtige Leute. Das Geld interessiert ihn nicht«, fügte er hinzu. »Nur insofern, als es ihm erlaubt, seltenere Verzauberungen zu kaufen, um sie zu sezieren und zu untersuchen.«
Élise ging vor einer Vitrine in die Hocke und begutachtete eine Vase. »Das heißt, er wirkt die Zauber gar nicht?«
»Meistens nicht, nein. Darum geht es ihm nicht. Die Magie ist … sie ist für ihn wie ein Rätsel. Das ist zumindest mein Eindruck.« Yannick betrachtete den unordentlichen Schreibtisch. »Havelock neigt nicht gerade dazu, über seine Gefühle zu sprechen. Nicht aus Stolz, ich glaube, manchmal vergisst er nur, dass er welche hat.«
Yannicks warmherzigen Gesichtsausdruck konnte ich weder mit dem Havelock Renard in Verbindung bringen, dem ich begegnet war, noch mit seinem Ruf als Hexenkönig. Es juckte mich in den Fingern, die restlichen Vitrinen zu untersuchen, die Kartons aufzureißen und ihren Inhalt auf den Boden zu kippen. Der Wunsch entsprang einer morbiden Neugier – ich hatte für die Magie nicht mehr Respekt übrig als zuvor. Aber darunter mischten sich Ärger über Havelock, obwohl er mir nichts schuldig war, und der Gedanke, ich könnte ihn besser verstehen lernen, wenn ich seine Sammlung durchwühlte. Zumindest würde er dann vielleicht etwas weniger geheimnisvoll wirken.
»Havelock könnte jeden Moment zurückkommen«, sagte Yannick halb nervös und halb verzweifelt. Dabei begriff ich seine eigentliche Sorge: Es war nicht Angst vor Havelock, sondern der Wunsch, ihn nicht – was? Zu enttäuschen? Zu verstimmen?
Ich warf einen Blick auf Élise, die vollkommen gefasst wirkte, sich umsah und missbilligend die Lippen schürzte. Aber die Anspannung in ihren Schultern war so einfach zu deuten wie ein Leuchtfeuer: Sie hasste Spinnen, und gerade krabbelte eine direkt über ihr an der Decke entlang.
»Na gut«, sagte ich. »Ich habe genug gesehen. Und sowieso kommt es mir wie ein Haufen Trödel vor.«
Das stimmte zwar nicht ganz, aber Yannick widersprach nicht – er war vor Erleichterung fast außer sich. Während er uns auf der tückischen Treppe wieder nach oben führte, nahm in meinem Kopf ein Plan Gestalt an.
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				[image: ]Es war ein Plan, den ich noch in derselben Nacht in die Tat umsetzte.
Zuerst erledigte ich mit Banshee an meiner Seite die abendlichen Aufgaben. Ich hielt immer wieder inne und begutachtete sämtliche Ecken des Hauses, weil sich doch ein Unterschied finden lassen musste, ein Hinweis darauf, dass alles quer durch die halbe Stadt und zurück transportiert worden war, aber ich konnte nichts entdecken. Selbst das Geschirr war unversehrt.
Ich machte es mir in einem der Sessel vor dem Kamin gemütlich und wartete. Um mich herum fand das alte Haus mit dem üblichen Knarren, an das ich mich langsam gewöhnt hatte, zur Nachtruhe. Ich wusste nicht, wie lange ich warten sollte, aber ich wollte sichergehen, dass ich nicht von unheimlichen Besuchern gestört wurde, die manchmal in den Abendstunden hereinschneiten.
»Ich weiß«, sagte ich leise zu dem leeren Sessel gegenüber. Robin und ich hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, nach einem langen Tag ein Glas Wein vor dem Kamin zu trinken, und manchmal sprach ich immer noch mit ihm. »Du brauchst mir nicht zu sagen, dass es eine furchtbare Idee ist. Ich muss es trotzdem versuchen, um ihretwillen.«
Die Flammen knisterten wie Papier, und ich konnte fast vor mir sehen, wie Robin mich missbilligend über seine Zeitung hinweg ansah und das Licht sein goldbraunes Haar schimmern ließ. In seinen Augen funkelte aber auch die vertraute Belustigung, als wollte er sagen: Dann wollen wir mal sehen, wie du dich anstellst.
Als das Feuer zu Glut heruntergebrannt war, stand ich auf und ging ins Hinterzimmer. Die meisten Katzen schliefen in ihren Käfigen, eingekuschelt in ihre edlen Betten, nur ein, zwei Augenpaare leuchteten im Dämmerlicht auf. Vor der Falltür blieb ich stehen und lauschte. Soweit ich es hören konnte, war Havelock nicht zurückgekehrt. Ich erwischte mich bei der Überlegung, ob Valérie ihn aufgespürt und wieder angegriffen hatte, und rief mich zur Ordnung, dass mich irgendwelche Streitigkeiten zwischen den beiden nichts angingen.
Und doch würde ich mich gleich einmischen.
Banshee hatte sich zu einem Nickerchen verzogen, vielleicht spürte sie, dass ich mein Vorhaben allein ausführen musste. Ihr Lieblingsort zum Schlafen war zurzeit der alte Bäckerofen, was mich mit Besorgnis erfüllte. Ich hatte – abgesehen von Banshees Vorliebe – keinen Grund, den Ofen für gefährlich zu halten, trotzdem traute ich dem Ding nicht und überlegte, ob ich es vergittern sollte.
Ich wandte mich zur Falltür um. Obwohl ich sie wahrscheinlich nicht brauchen würde, hatte ich meine Laterne mitgenommen. Ohne sie hätte ich mich ganz auf die Spinnen verlassen müssen.
Da ich jetzt wusste, was mich unten erwartete, hatte ich weniger Angst und stieg schneller die Treppe hinunter. Die Werkstatt sah so aus, wie wir sie zurückgelassen hatten, mit sanft glühenden Spinnen in den Ecken. Von Havelock keine Spur.
Plötzlich sprang etwas aus der Dunkelheit und pirschte näher, und ich wich keuchend zurück.
Aber es war nur Seine Majestät, dem eine leuchtende Spinne aus dem Maul baumelte. Ihren hektischen Bewegungen nach lebte sie noch. Ich schrie angewidert auf, sprang vor und bekam den wendigen Kater zu fassen, bevor er wieder mit den Schatten verschmelzen konnte. Er protestierte mit einem Fauchen, was sich als nützlich erwies, da er die Spinne fallen ließ und sie davonhuschte. Es war eine interessante Verzauberung – auf eine abstoßende Art natürlich –, weil nur der Körper der Spinne leuchtete, nicht aber ihre Beine, wodurch sie von Weitem ganz gewöhnlich aussah, ähnlich der Flamme einer kleinen Kerze. Bis sie sich bewegte.
»Wie bist du hier heruntergekommen?«, fragte ich. Ich war sicher, dass ich die Falltür hinter mir geschlossen hatte. Aber passte das nicht zu Seiner Majestät? Er war sogar im Vergleich zu anderen Katzen außergewöhnlich geschickt darin, schmale Gänge und Fluchtwege zu finden. Einmal hatte Robin ihn auf dem Dach der alten Katzenzuflucht gefunden, obwohl wir alle Türen und Fenster geschlossen hatten. Wir hatten es uns nur so erklären können, dass er wie eine vierbeinige Version des Weihnachtsmanns den Kamin hinaufgeklettert war.
Ich hob den Kater auf meine Schulter, was er zuließ, und wollte ihn die Treppe hinauftragen, was er jedoch nicht duldete – er stemmte sich mit seinen dicken Pfoten ab und sprang zurück in die Schatten. Seufzend fand ich mich damit ab, dass ich die Falltür offen lassen musste. Ich hatte keine Ahnung, ob Katzen verzauberte Artefakte beschädigen konnten, aber irgendeinen Schabernack würde Seine Majestät sicher treiben, und ich konnte nur hoffen, dass Havelock es nicht bemerkte. Andererseits hatte Seine Majestät den Keller wahrscheinlich lange vor mir erkundet und betrachtete ihn mit seiner Wildtierlogik als sein Revier.
Ich hob die Laterne hoch und ging weiter. Wie Yannick gewarnt hatte, herrschte immer größeres Durcheinander, je tiefer ich vordrang. In der dritten Etage waren Kisten bis zur Decke gestapelt, und in der vierten konnte ich nicht einmal einen Weg entdecken.
»Unfassbar«, grummelte ich immer wieder und wurde nur noch entsetzter. Wie konnte jemand so leben? Es kam mir vor, als würde ich durch das unterirdische Nest einer verrückten Elster laufen.
Die steilen Treppen schmiegten sich an die Steinwände. Am Fuß der Treppe, die von der dritten in die vierte Etage führte, fand ich nicht weitere Stufen in die fünfte hinunter, sondern eine Falltür. Sie war massiver als ihr Gegenstück im Erdgeschoss und bestand aus einer großen schwarzen Steinplatte. Statt einer Kette gab es nur eine Vertiefung, unter die ich meine Finger schieben konnte.
Ich packte die Platte und zog, ohne zu erwarten, dass ich etwas ausrichten würde. Yannick hatte gesagt, die Falltür sei versperrt – mit einem Zauber, wie ich annahm. Ich überlegte schon, wie ich die anderen Etagen nach dem Buch durchsuchen könnte, als mir der Stein leicht entgegenkam.
Ich ließ ihn fallen, als hätte er mich gebissen. Hatte Havelock vergessen, die Falltür zu verschließen? Oder hatte Yannick versperrt auf unheilvollere Art gemeint – dass sie eine Sperre bildete, weil ich einen Fluch auf mich laden würde, wenn ich weiterging?
Ich holte tief Luft, dann hob ich die Steinplatte an und legte sie zur Seite. Darunter befand sich eine Treppe wie die anderen, schmal und steil führte sie in ein krummes Rechteck aus Schatten. Ich hob die Laterne auf und stieg mit zitternden Beinen in die Dunkelheit hinab.
Der Raum am Fuß der Treppe war kleiner als die Etagen darüber, fast schon gemütlich, mit einer bescheidenen Höhe, frei liegenden Deckenbalken und einem offenen Feuer, das beinah heruntergebrannt war. Alle Wände waren von Bücherregalen gesäumt, und eine halb offene Tür in der hinteren Wand schien zu einem Badezimmer zu führen; ich erkannte den Rand einer Wanne. Spinnen fanden sich hier weniger – ich entdeckte nur drei, die in einer Ecke wie Freunde zusammen in ihren Netzen saßen. Das unstete Licht kam größtenteils vom Feuer und einer kleinen Lampe neben einem Sofa, das an der einzigen Wand ohne Bücherregale stand.
Kurz dachte ich, dass ich hier tatsächlich das Buch finden könnte, auf das Valérie aus war, aber meine aufkeimende Hoffnung wurde sofort wieder erstickt. Denn auf dem Sofa lag Havelock Renard.
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				[image: ]Meine Laterne entglitt mir fast, ich konnte sie gerade noch auffangen. Havelock schlief in einer sichtlich unbequemen Haltung, seine Schulter ruhte auf der Sofalehne, der Kopf war auf die Schulter gesackt, die dunklen Haare lagen auf seinem Ärmel. Seine offene Hand baumelte herunter, als wollte er etwas annehmen, und ein Bein war untergeschlagen. Offenbar hatte er gelesen, als er eingeschlafen war, denn auf dem Boden unter seiner Hand lag ein Buch mit zum Teil verknickten Seiten.
Ich wäre sofort geflohen, hätte ich nicht bemerkt, dass er verwundet war. »Havelock!«, rief ich und eilte zu ihm, aber er wachte nicht auf. Ich wagte nicht, ihn zu berühren, deshalb nahm ich ein Buch aus einem der Regale und warf es in seine Richtung.
Ich hatte nicht auf seinen Kopf gezielt, sondern auf die Wand hinter ihm, trotzdem schaffte ich es, seine Brille zu streifen und ihm fast von der Nase zu schlagen, was ihn aufschreckte. Er blinzelte mich an und murmelte etwas, das klang wie: »Ri?«
»Sie bluten!«, rief ich, weil ich nicht wusste, wie ich sonst beschreiben sollte, was ich sah – das Blut war das geringste Problem.
Er beachtete sein linkes Bein gar nicht, obwohl es einen entsetzlichen Anblick bot. Es sah aus wie ein Bein von Havelocks anderer Gestalt, des grässlichen Wesens, das ich mittlerweile zweimal gesehen hatte. Die gebogene Gliedmaße wirkte, als sei sie aus schierer Dunkelheit geformt, flackerte von innen heraus wie glühende Kohlen und sah aus manchen Winkeln doch beinahe normal aus. Dazu war er tatsächlich verletzt. Blut sickerte aus einem tiefen Schnitt am Knie und bildete auf dem Boden eine Lache.
Allmählich erkannte er mich, und als er von mir zur offenen Falltür blickte, verfinsterte sich seine Miene. Er berührte einen seiner Ohrringe und flüsterte etwas.
Sobald ich begriff, wirbelte ich herum, aber es war zu spät, die Steinplatte war zugeschlagen und hatte mich mit ihm hier unten eingesperrt.
Ich drehte mich wieder zu ihm um und hielt die Laterne zwischen uns, als könnte sie ihn von mir fernhalten. Hierher hatte mich meine Neugier also geführt: mitten ins Herz der Monsterhöhle. Wie dumm war ich doch gewesen, mich in die Angelegenheiten von Magiern einzumischen.
»Was werden Sie mit mir tun?«, krächzte ich.
»Tun?«, wiederholte er und runzelte die Stirn. »Sie in einen Spatzen verwandeln und abwarten, was Ihre reizenden Haustiere mit Ihnen anstellen. Ach, sehen Sie mich nicht so an. Ich werde gar nichts tun. Dieser Panther schleicht oben herum. Es wäre mir lieber, wenn er sich hier nicht häuslich einrichtet.« Sein Blick ging in die Ferne, und dann hob er den Ellbogen gerade rechtzeitig vor einem explosiven Niesen.
»Oh … tut mir leid.« Meine Hand mit der Laterne zitterte vor Erleichterung. »Er ist mir wohl gefolgt.«
Havelock versuchte aufzustehen, aber dann verzerrte sich sein Gesicht, und er sackte schlaff zurück aufs Sofa. Er war ohnmächtig geworden, entweder vor Schmerzen oder weil er zu viel Blut verloren hatte.
»Sehen Sie sich nur an!«, rief ich und näherte mich ihm vorsichtig, wie ich es bei einer verletzten Straßenkatze getan hätte, die mich wahrscheinlich kratzen wollte. Er war barfuß und trug ein Leinenhemd mit bauschigen Ärmeln und eine weite Hose – wieder sah er aus, als hätte er sich in einer Theatergarderobe bedient, allerdings wirkte er damit nicht lächerlich, sondern wie aus einer anderen Welt. Das linke Hosenbein hatte er hochgekrempelt, als hätte er schon behandeln wollen, was da Garstiges mit ihm geschah. Sein befremdliches, ungepflegtes Äußeres erinnerte mich an das Durcheinander auf den Etagen über uns, und mein Ärger stach meine Angst aus. Ich nahm den rosigen Schal von meiner Vormieterin ab, den ich in letzter Zeit getragen hatte, und wickelte ihn um Havelocks Bein. Es fiel mir schwer, diesen Teil von ihm klar zu sehen – er verschwamm vor meinen Augen, wenn ich zu genau hinschaute.
Blinzelnd versuchte ich, mich auf den Schal zu konzentrieren. Ich wickelte ihn um Havelocks Knie und zog ihn nach jeder Umwicklung so fest an, wie ich konnte.
»Was machen Sie hier?«, fragte er, und ich zuckte zusammen. Er war wieder zu sich gekommen und beobachtete mich.
Aus irgendeinem Grund kam mir gar nicht in den Sinn zu lügen. »Ich suche Vortigerns Buch. Ich wollte es Valérie geben, damit wir sie loswerden.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht habe.« So verdutzt, wie er klang, war ich überzeugt, dass er nicht log – hätte er das Buch besessen, wäre er doch sicher wütend geworden. Er fragte nicht, warum ich beschlossen hatte, ihn zu verraten, was mir ein erstaunlich schlechtes Gewissen machte, mehr, als wenn er mich beschimpft hätte.
Aber was war ich Havelock Renard denn schuldig? Nichts.
»Ich weiß nicht, warum ich Ihnen helfe«, grummelte ich. Es war wirklich absurd – vor dreißig Sekunden hatte ich noch erwartet, dass er mich mit einem Zauber in Stücke reißen würde. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht nur in der Höhle eines Monsters lebte, sondern auch wie eines aussah.
»Sie müssen wohl immer jemandem helfen«, sagte er leise Richtung Decke und machte ein verkniffenes Gesicht, während ich ihn verarztete. »Wenn Sie nicht gerade fremden Leuten Vorträge halten.«
Diese ungebetene Beobachtung machte mich nur noch wütender. »Sie sind kein Fremder mehr«, sagte ich. »Leider. Und ich …« Ich erstarrte, der Schal glitt mir aus den Händen, und ich sah Havelock entsetzt an. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«
Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was? Oh. Das ist bestimmt der Schönheitszauber. Was ist anders?«
»Ihr … Ihr Auge. Vorher waren beide braun. Jetzt ist eines grün.« Es war nicht nur grün, es hatte auch eine andere Form als das braune, und das Lid war dicker, wodurch er aussah, als würde er schielen.
»Ah«, sagte er. »Das hat schon seit Tagen immer wieder Aussetzer. Wundert mich nicht. Ich hätte nicht versuchen sollen, Magie zweiter und erster Ordnung miteinander zu vermischen.«
Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff. »Sie haben sich selbst verzaubert?«
Er wurde rot, dann warf er mir wie zum Ausgleich einen finsteren Blick zu. »Warum nicht? Ist es nicht besser, wenn ich an mir selbst experimentiere, als jemand anderen den Zaubern auszusetzen, falls einer schiefgeht?«
Dieser moralische Gedanke passte so wenig zu ihm, dass ich ihn kaum glauben konnte. »Sie experimentieren mit Schönheitszaubern?«, fragte ich. »Ist das für einen dunklen Magier nicht eitle Zeitverschwendung?«
»Einen dunklen Magier?« Er wirkte gekränkt. »Es gibt nur eine Art von Magiern. Wie wir unsere Fähigkeiten einsetzen, könnte man vielleicht so einstufen, aber die Magie hat nur eine Quelle.«
Wie es schien, wollte er mal wieder eine seiner detailreichen Erklärungen abgeben, deshalb warf ich schnell ein: »Es wundert mich nur, dass der große Hexenkönig Wert darauf legt, sich zu verschönern.«
»Schönheitszauber gehören zu einer Gruppe, die Magier als Chimären bezeichnen«, sagte er. »Im Unterschied zu körperhaften Verzauberungen und Illusionen. Das bedeutet nur, dass sie von Natur aus labil sind. Es hat noch nie jemand einen perfekten Schönheitszauber gewirkt, sie gehören sogar zu den gefährlichsten, weil sie besonders fehleranfällig sind. Ein Magier kann einen Schönheitszauber am Dienstag nutzen und am Mittwoch denselben noch einmal und das Gegenteil bewirken. Theoretikern zufolge könnte es daran liegen, dass Schönheit subjektiv ist und ihr Empfinden sich wandelt. Anders als zum Beispiel bei einem Zauber für wärmere Hände gibt es keinen konkreten Maßstab.«
Offenbar konnte ich einem Vortrag nicht entgehen. Es war Leben in ihn gekommen, als er über Magie sprach, in sein abgespanntes Gesicht war etwas Farbe zurückgekehrt. Aber wie er dabei gestikulierte, machte mich nervös, wenn ich an die verzauberten Ringe an seinen Fingern dachte. »Und das finden Sie … interessant?«, fragte ich behutsam.
Er sah mich an, als käme ich von einem anderen Stern. »Der Zauber ist beinahe perfekt.«
»Nein, ist er nicht«, sagte ich bestimmt. Seine Züge waren schon vorher ungewöhnlich gewesen, jetzt sah er aus, als hätte er ein fremdes Auge.
Er wedelte mit einer beringten Hand, und ich musste mich wieder zusammenreißen, um mich nicht zu ducken. »Ich teste die Zauber für jedes Merkmal einzeln. So verschwende ich keine Magie.«
»Im Moment sehen Sie nur aus wie der Tod auf Urlaub«, sagte ich. »Halten Sie still.«
Er musterte mich. Von seiner kalten Selbstsicherheit war nichts geblieben, sein Misstrauen mir gegenüber ließ ihn jünger wirken, als er war. Es war lächerlich, ein Löwe, der nervös eine Biene beobachtete. Schließlich lehnte er seufzend den Kopf zurück, seine dunklen Haare fielen auf die Rückenlehne des Sofas. Ich ertappte mich dabei, wie ich sein scharf geschnittenes Kinn und seinen Adamsapfel betrachtete, und ärgerte mich über mich selbst. Wahrscheinlich war das Kinn nicht mal echt.
Ich widmete mich wieder meiner Arbeit und befestigte den Schal mit einem Knoten. Sein Bein hatte ich umwickelt und den schrecklichen Anblick darunter verborgen, aber nicht seinen durchscheinenden, flackernden Fuß. Hastig zog ich die Hände zurück.
»Ich glaube, so geht es«, sagte ich zweifelnd. »Zumindest bluten Sie nicht mehr. Würden Sie mir mal erklären, was zum Teufel mit Ihnen los ist?«
»Ich weiß nicht genau, ob ich es erklären kann.« Er blickte immer noch an die Decke und klang gedankenverloren. »Ich weiß nur, dass ich zu lange in Rivenwood war. Ri hatte recht.« Den letzten Satz flüsterte er.
»Ich begreife nicht einmal, was Rivenwood ist.« Es war eine reine Feststellung, denn ich verspürte keinerlei Verlangen, mehr über diesen Ort zu erfahren, der nach meinem kurzen Blick darauf als Vorbild für jeden finsteren Wald in jedem finsteren Märchen gedient hatte. Ich wünschte immer noch, ich könnte ihn vergessen.
»Das tun die meisten Menschen nicht«, sagte er. »Ebenso wenig wie die meisten Magier. Wir wissen nur, dass es eine untergegangene Welt ist, eine Welt der Magie, und dass sie irgendwie durch diese Magie zerstört wurde. Jetzt leben dort nur noch Schemen.«
Ich musterte ihn von oben bis unten. »Und Magier?«
»Der gängigsten Theorie zufolge stammen alle modernen Magier von einer Handvoll Menschen ab, die vor vielen hundert Jahren aus Rivenwood, wie wir diese Welt jetzt nennen, geflohen sind, weil sie unterging. Diese Geflüchteten haben die Veranlagung für Magie aus ihrer Welt mitgebracht, und manchmal trägt sie in ihren Nachkommen Früchte.«
Ich schluckte. »Und die Schemen?«
»Die Schemen sind Magier«, sagte er. »Oder das, was von ihnen übrig ist. Von denen, die nicht vorsichtig waren.«
Ich war entsetzt. »Magier, das heißt, Sie … Sie verwandeln sich in diese Wesen?«
»Nicht immer. Viele Schemen in Rivenwood sind uralt, der Nachhall von Menschen, die dort einmal gelebt haben. Aber je länger ein Magier in Rivenwood bleibt und je weiter er geht, desto mehr Magie nimmt er in sich auf. Manche verlernen irgendwann, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Sie bleiben im Wald und lauern anderen Magiern auf.« Er zeigte auf sein Bein. »Eines hat mich überrumpelt.«
»Dann ist Magie so etwas wie … Gift?«, fragte ich.
»Nicht ganz. Magie lebt.«
»Klapperschlangen auch.« Ich konnte es noch nicht glauben. »Vernünftige Menschen halten sich von ihnen fern.«
»Und verwenden ihre Zeit lieber darauf, Getier von der Straße aufzulesen?«
Ich sah keinen Anlass für Witze nach dem, worüber wir gerade gesprochen hatten. Ich stand auf und nahm behutsam am Ende des Sofas Platz. Wenigstens wirkte Havelock körperlich nicht bedrohlich; er war nur ein paar Fingerbreit größer als ich und eher schlank als muskulös, nicht aus Entbehrung, wie es schien, sondern weil er gelegentlich zu essen vergaß. »Und trotzdem gehen Sie immer wieder hin«, sagte ich. »Obwohl es solche Auswirkungen für Sie hat.«
»Sie klingen wie Yannick. Die Räume mussten an ihren alten Ort zurückversetzt werden – ich konnte ja schlecht mitten in der Stadt einen Krater zurücklassen. Um den nötigen Zauber durch Tauschhandel zu besorgen, fehlte mir die Zeit. Wegen Ihnen und diesen Biestern musste ich eilig handeln, damit ich beide Häuser mit neuen Schutzzaubern belegen konnte.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was haben die Katzen damit zu tun?«
»Können Sie nicht …« Er stemmte sich hoch, und auf sein Gesicht legte sich ein anderer Ausdruck. Er sah auf sein Bein und bewegte es vorsichtig. »Das … das fühlt sich besser an.«
»Das denke ich mir. Sie verbluten nicht mehr.«
»Ich wäre nicht verblutet. Aber Wunden aus Rivenwood brauchen lange, um sich zu schließen, und … Ihr Verband hat den Prozess offenbar beschleunigt.«
Er wirkte plötzlich spröde, als wäre ihm jetzt, nachdem der Schmerz nachgelassen hatte, die Intimität der Situation bewusst geworden, dass ich sein Bein verbunden hatte, dass ich überhaupt hier war, in seinen Privaträumen, und auf dem Sofa saß, das wahrscheinlich, so begriff ich jetzt, auch sein Bett war. Er errötete, leider, denn das Unbehagen anderer wirkte auf mich oft ansteckend, und so spürte ich, wie auch meine Wangen heiß wurden.
Er streckte die Hand aus, um den Schal zurechtzuziehen, und ich schob sie mit einem leisen Schrei weg, weil ich dachte, er wollte ihn abnehmen. Als er mich ansah, wurden meine Wangen wieder heiß – nicht, weil ich ihn berührt hatte, sondern weil meine Reaktion zeigte, dass mir doch nicht so egal war, ob er verblutete, was mich, offen gesagt, ebenso sehr überraschte.
»Sie haben Ihr Buch fallen lassen«, versuchte ich verzweifelt abzulenken. Ich hob es auf – ein weiterer Roman, aber der Einband war so abgewetzt, dass ich nur Haus der lesen konnte. »Die richtige Seite ist nicht mehr aufgeschlagen.«
»Macht nichts.« Er nahm es mir ab und legte es auf den Tisch. »Das habe ich schon ein Dutzend Mal gelesen.«
Ich war verwundert. Er hatte hier gesessen, verletzt und allein, und beschlossen, ein altes Buch zu lesen?
»Und?«, beendete ich die furchtbar unangenehme Stille. »Was haben die Katzen jetzt damit zu tun?«
»Die Katzen«, wiederholte er. Durch seinen Akzent klang das Wort abgehackt, vielleicht kam es auch von seiner Abneigung. »Nun ja, der Verfolgungszauber liegt auch auf ihnen. Hat Yannick Ihnen das nicht gesagt?«
»Der Verfolgungszauber?« Ich schrie die Frage beinahe.
Vor Schreck zuckte Havelock zurück. »Sie haben nicht –«
»Natürlich nicht!« Jetzt schrie ich wirklich. »Sie haben mich mit einem Verfolgungszauber belegt?«
»Warum in aller Welt sollte ich das tun? Glauben Sie, es interessiert mich, wo ein Haufen räudiger Streuner und ihre grässlich ernsthafte Aufpasserin sind? Der Zauber ist von Valérie – dadurch konnte sie mich finden und dann auch meine alten Schutzzauber aufheben. Sie haben sie zu meiner Werkstatt geführt.«
»Das haben wir nicht!«, rief ich. »Warum sollte Valérie eine Katzenzuflucht verzaubern?«
Havelock sah aus, als wollte er wieder eine sarkastische Bemerkung machen – langsam lernte ich, die Zeichen zu erkennen, dieses spöttische Funkeln in den Augen und den leicht schiefgelegten Kopf. Aber dann schien die Luft aus ihm zu entweichen, als wäre ihm klargeworden, dass die Situation zu lächerlich war, um sie ins Lächerliche zu ziehen. »Ich habe keine Ahnung.«
»Danke!«, sagte ich. »Sie muss uns im alten Haus damit belegt haben, oder? Woher sollte sie wissen …« Ich erstarrte, als mich ein Gedanke traf wie eine arktische Welle.
»Es könnte ein Versehen gewesen sein«, sagte Havelock. »Ich habe gehört, dass sie vor ein, zwei Monaten ein Duell mit einem anderen Magier vom Zaun gebrochen hat – mit einem Mann, mit dem ich früher schon zu tun hatte. Als er ihr nicht sagen wollte, wo ich war, wollte sie ihn mit einem Verfolgungszauber belegen, damit sie es erfährt, wenn er mich besucht. Er konnte ihn abschütteln, aber vielleicht ist der Zauber irgendwie an Ihnen hängengeblieben.«
Ich zwang mich, die nächste Frage zu stellen. »Hätte dieser Zauber den Magier dazu getrieben, Ihren Laden zu besuchen?«
»Nein. Solche Magie gibt es nicht.« Er stockte, sein Blick ging in die Ferne. »Höchstens bei alten Zaubersprüchen, aber das –«
»Bei alten?«
»Alte Zauber sind launisch. Sie können sich dehnen oder verzerren oder neue Facetten dazugewinnen. Die Leute glauben, Zauber könnten brechen, dabei gleicht Magie eher Wasser. Man kann sie festhalten, aber sie will sich verändern, sie will fließen. Letzte Woche habe ich die Wirkungsweise einer mittelalterlichen Beschwörung untersucht und herausgefunden, dass sie ebenso wahrscheinlich abwehren wie …«
»Großartig«, murmelte ich und hörte nicht weiter zu. »Ganz großartig. Auf mir liegt nicht nur ein Zauber, er ist auch noch mutiert. Sehr beruhigend.«
Er kniff die Augen leicht zusammen, und einen Moment lang vergaß ich, dass ich erstaunlich gut mit ihm reden konnte. Aber er sagte nur: »Was ist passiert?«
Ich erklärte, dass es mich in den Wochen nach dem Duell, bei dem die alte Katzenzuflucht Schaden erlitten hatte, immer wieder in die Rue des Hirondelles gezogen hatte – zu oft, begriff ich jetzt, um noch ein Zufall zu sein.
»Ja«, sagte er, als ich fertig war. »Das klingt wirklich, als hätte Valérie Sie verzaubert. Welch großes Glück! Ihre Magie hätte nicht einen Eisdielenbesitzer oder einen Weinhändler treffen können. Nein, sie musste eine Frau finden, von deren bloßer Nähe meine Augen jucken.«
Mir fiel auf, dass seine Augen wirklich rot waren, und ich sah an mir hinunter – ich trug eine meiner alten Strickjacken, die ich nur selten abbürstete.
»Tut mir leid.« Ich konnte mir nicht darüber einig werden, ob ich mich bei ihm bedanken sollte. Der Gedanke war eigentlich absurd, aber ich hatte ihn – natürlich unabsichtlich – in Gefahr gebracht, indem ich hier eingezogen war, und er hatte mich nicht hinausgeworfen oder mich grausam bestraft, wie es seinem Ruf entsprochen hätte. Mir wurde klar, dass ich nichts mehr auf seinen Ruf gab, auch wenn das nicht hieß, dass ich ihn verstand oder für gut hielt. Um ein guter Mensch zu sein, war schon etwas mehr nötig, als nicht den Weltuntergang herbeizuführen.
Außerdem hatte ich mein Zuhause nur wegen Havelocks Zwist mit seiner Schwester verloren. War ich ihm da wirklich Dank schuldig, auch wenn der Zwist nicht von ihm ausgegangen war?
Aber die Frage, die sich zwischen all diesen Zweifeln in den Vordergrund drängte, lautete: »Wie sieht Ihr Gesicht unter all den Zaubern aus, mit denen Sie sich belegt haben?«
»Ich habe kein Gesicht. In Wahrheit bin ich nur eine Handvoll Spinnweben, vermischt mit Mondlicht, so wie alle dunklen Magier.«
Ich verbiss mir ein unerwartetes Prusten und setzte eine finstere Miene auf. »Ich meine das ernst.«
»Sind Sie irgendwann nicht ernst?« Er zögerte. »Im Moment habe ich nur den einen Zauber gewirkt.«
Also sah er tatsächlich immer wie aus verschiedenen Puzzles zusammengesetzt aus. Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen und merkte jetzt, als ich mich darauf konzentrieren konnte, dass es möglichst behaglich eingerichtet war. Außer dem Sofa gab es zwei breite, weiche Sessel, und auf mehreren Tischen und Bücherregalen standen Lampen. Hier und da lagen kleine Teppiche, ein ganzer Schwung häufte sich vor dem Kamin auf, als würde Havelock es sich dort oft gemütlich machen, wenn ihm der Sinn danach stand. Insgesamt wirkte es eher wie der wahr gewordene Wunschtraum eines Bibliothekars als wie der Schlupfwinkel eines dunklen Magiers.
»Yannick glaubt, Sie würden Ihre mächtigsten Zauber hier unten verwahren«, sagte ich.
»Ja. Dadurch lässt er mich in Ruhe.«
Ich lachte leise. »Er hat auch gesagt, die Falltür sei versperrt.«
»Den Sperrzauber habe ich mir gespart. Ich habe ihm nur gesagt, sie ließe sich nicht öffnen, und er hat es nie ausprobiert.«
Also hatte Yannick doch Angst vor Havelock, zumindest ein wenig. »Warum ist Valérie so sicher, dass Sie dieses Buch haben?«
»Erst einmal müssen Sie verstehen, dass meine Schwester an unerträglicher Selbstüberschätzung leidet«, sagte er. »Wenn man sie sprachlos machen will, muss man sie nur fragen, wann sie sich zum letzten Mal geirrt hat. Sie behauptet, dass sie dem Buch seit Jahren nachspürt. Sie hat es bis zu einem Sammler verfolgt, der es in den Neunzigerjahren an einen zurückgezogenen amerikanischen Magier namens Walker Clem verkauft hat. Er ist ohne Erben gestorben, und seine Artefakte wurden irrtümlich einem Museum gespendet. Vor ein paar Jahren begriffen die Museumsleute, dass die Sammlung aus magischen Artefakten besteht und nicht aus den antiken Kuriositäten eines alten Mannes, und ich konnte sie ihnen abkaufen – sie waren froh, die Sachen loszuwerden. Aber Vortigerns Buch war nicht unter den Artefakten.«
»Sind Sie sicher?«
»Natürlich«, sagte er sichtlich beleidigt. »Ich hätte es erkannt.«
Ich überlegte. »Wo bewahren Sie Clems Sammlung auf?«
»Ach …« Er wedelte mit der Hand. »Nicht zusammen. Ich erinnere mich an eine Reihe von Giftzaubern, die normale Krankheiten nachahmen, die habe ich auseinandergenommen und in den Vitrinen verwahrt. Ganz schön bösartig, aber auf ihre eigene Art auch faszinierend und von fünfschichtigen Zaubern –«
Wie ich es mir gedacht hatte. »Gab es in der Sammlung Bücher?«, unterbrach ich ihn, weil ich merkte, dass er wieder Fahrt aufnahm. »Vortigerns Buch würde nicht unbedingt wie ein Grimoire aussehen, oder? Es könnte ein Ratgeber über Pilze in den Wäldern Akadiens sein oder eine Abhandlung über Hügeläcker. Wenn ein Artefakt nur ein Gefäß ist, um Magie zu speichern, dann gibt es doch sicher Artefakte, die nicht besonders interessant aussehen, aber mächtige Zauber enthalten.«
»Vortigerns Verzauberung hätte ich gespürt«, sagte er. »Ihre Magie ist unverkennbar.«
»Gibt es Zauber, um andere Zauber zu verbergen?«
Er spielte mit einem seiner Ringe und blickte mit leicht gerunzelter Stirn in die Ferne. »Ja, aber –«
»Und da Ihnen die mögliche Bedeutung von Clems Sammlung erst bewusst wurde, als Valérie danach gesucht hat, haben Sie sie anfangs vielleicht nicht allzu gründlich durchgesehen.«
Er antwortete nicht. Geistesabwesend zog er den Ring, mit dem er gespielt hatte, vom Finger und warf ihn auf den Tisch. Ich ließ mich mit einem erstickten Schrei nach hinten fallen und riss die Hände hoch.
Überrascht sah er mich an. »Was machen Sie denn?«
»Er geht …« Der Ring – besetzt mit schwarzen Opalen, die einen Sichelmond bildeten – lag nur da, und ich kam mir plötzlich albern vor. »Er geht nicht los?«
»Er ist doch keine Pistole«, sagte er. »Außerdem ist die Verzauberung darin schon aufgebraucht. Die meisten Artefakte kann man nur einmal benutzen – um einen rekursiven Zauber anzulegen, ist viel Macht nötig. Und selbst dann muss die Magie regelmäßig erneuert werden.«
»Oh«, sagte ich erleichtert.
Er beäugte mich seltsam, als wäre ich eine Figur in einem seiner Romane, die aus einer anderen Geschichte hereingeschlendert war. »Selbst wenn ich Vortigerns Buch tatsächlich haben sollte«, fuhr er langsam fort, »kann ich es Valérie nicht geben. Sie können sich nicht vorstellen, welches Grauen sie damit entfesseln würde.«
Jetzt wurde es interessant. Er klang nicht mehr so überzeugt davon, dass sich das Buch nicht doch irgendwo in seinem Rattennest von Magieladen versteckte. Hatte er die ganze Zeit gewusst, dass er es möglicherweise besaß, obwohl er fest das Gegenteil behauptet hatte? Er wirkte auf mich wie ein Mann, der bei einer halbwegs passenden Gelegenheit die Wahrheit ignorierte, wenn er sich nicht mit ihr befassen wollte.
»Dann könnten wir es zerstören«, sagte ich. »Und Valérie die Überreste als Beweis schicken. So oder so ist unser erster Schritt, Clems Artefakte zu finden.« Ich stand auf und strich über meinen Rock, wie ich es mir angewöhnt hatte, selbst wenn keine Katze auf meinem Schoß gesessen hatte.
»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, entgegnete er, »ich weiß nicht, wo –«
»Wohin Sie sie gelegt haben, ja. So etwas Lächerliches habe ich ja noch nie gehört.«
Er sah mich an, dann öffnete er den Mund, um zu widersprechen. Ich kam ihm zuvor.
»Lächerlich, allerdings. Ein Magier, der seine Zauber aus dem Auge verloren hat. Das ist wie ein Bäcker, der nicht weiß, wo sein Zucker ist. Was soll ein Magieladen bringen, wenn Sie nie eine Inventur machen?« Nach einem Moment fragte ich: »Wissen Sie überhaupt, was das Wort bedeutet?«
»Scheinheilig und herablassend«, sagte er. »Ich wünschte, Sie hätten mich verbluten lassen, das hätte mir Ihre ermüdenden Belehrungen erspart.«
Ich wandte mich zum Gehen. »Wir sehen uns morgen früh.«
»Warum klang das wie eine Drohung?«, rief er mir nach. »Hetzen Sie mir diese flohverseuchten Vierbeiner auf den Hals, wenn ich Ihnen mein Bestandsbuch nicht gebe?«
Ich bezweifelte, dass er ein Bestandsbuch hatte, und falls doch, dass er wusste, wo es sich in diesem Chaos befand. Vielleicht unterschätzte ich ihn aber auch – ich hoffte es sehr. Jedenfalls machte ich mir selbst Angst, wenn ich so mit ihm sprach. Ich begriff nicht, warum ich so sicher war, dass er mir keinen scheußlichen Zauber auferlegen würde.
Statt zu antworten, entschied ich mich für geheimnisvolles Schweigen. Er sandte mir keinen Fluch hinterher, wenn auch sicher böse Blicke, und er verwandelte mich nicht in eine Büroklammer. Als ich gegen die Falltür drückte, ließ sie sich leicht öffnen.
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				[image: ]Leider wurde mein Plan, Havelocks Respekt einflößende Sammlung durchzusehen, am nächsten Morgen durchkreuzt, weil wir uns mit etwas weit Wichtigerem als Magie beschäftigen mussten: Eine der Katzen war krank geworden. Außerdem hatte uns jemand einen Karton vor die Tür gestellt, in dem ich drei weiße Kätzchen fand, die sich zu einem zitternden Fellknäuel aneinanderschmiegten.
»Wir bringen sie in die Rue Sainte-Sophie«, sagte ich zu Mina. »Fühl nur mal ihr Fell – sie sind weich wie Häschen. Ich sage es dir, irgendjemand wird alle drei nehmen wollen, und die neuen Käfige werden heute geliefert. Wir müssen sie mit Katzen füllen.«
»Ich fahre sofort mit der Straßenbahn hin.« Mina nahm die Schlüssel. »Danach sehe ich im Parc Le Séraphin nach – da überleben jedes Jahr ein paar Katzen den Winter, und vielleicht können wir damit wenigstens eine Kolonie auflösen.«
Ich nickte. Ich wusste, welche Kolonie sie meinte; über die Stadt verteilt gab es etwa ein halbes Dutzend. Die Katzen im Le Séraphin waren größtenteils zutraulich, wahrscheinlich, weil sie von den Leuten aus den angrenzenden Wohnhäusern von Hand gefüttert wurden. Mina hob den Karton hoch, in dem die Katzen jetzt auf drei unserer wärmsten Schals gebettet waren, alle drei pechschwarz, um das winterweiße Fell der Kätzchen strahlen zu lassen.
Das kranke Tier war zu meiner Bestürzung Thoreau. Heute Morgen hatte ich ihn kläglich zusammengerollt auf seinem Bett gefunden, und er hatte sich nicht für sein Frühstück interessiert. Zum Glück kam die Tierärztin weniger als eine Stunde nach Erhalt meines Telegramms.
»Armes Schätzchen«, sagte sie und kraulte Thoreaus flauschige graue Ohren. Dr. Noémie Para war eine fröhliche, unerschütterlich ruhige Frau Mitte fünfzig. Als vielleicht erfahrenste Tierärztin der Stadt hatte sie alle Katzen behandelt, die wir je zur Pflege hatten, und uns immer einen Nachlass gewährt.
»Soweit ich es höre, ist mit seinem Herzen alles in Ordnung«, sagte sie und verstaute ihr Stethoskop wieder in ihrer Tasche, »und seine Temperatur ist normal. Hat er in letzter Zeit Aufregung erlebt?«
In Gedanken verfluchte ich Havelock, als ich an seinen Verrückungszauber dachte. »Wir mussten … seinen Käfig umstellen«, sagte ich, was wahrscheinlich die größte Untertreibung war, die ich je aussprechen würde.
»Das könnte schon der Grund sein«, sagte sie mitfühlend. »Die alten Herrschaften nehmen Veränderungen oft schwer. Stellen Sie ihn nur nicht noch einmal um.«
»Das werde ich nicht«, versprach ich grimmig.
Am Vormittag hatten wir keine Besucher, so konnte ich lange mit Thoreau vor dem Ofen sitzen, der an diesem Tag Schokoladenduft verbreitete. Ich war so hungrig, dass ich immer wieder den Kopf hineinsteckte und nachsah, ob nicht vielleicht doch Gebäck darin war.
Ambulance sorgte dafür, dass mich die Stille nicht bedrücken konnte, und jammerte in einem fort, während ich mich um Thoreau kümmerte. Am Ende musste ich ihn aus seinem Käfig lassen, obwohl ich wusste, dass Seine Majestät auf der Pirsch nach Unterhaltung war. Und tatsächlich, der mächtige Kater schlich näher, sprang ohne Vorwarnung auf Ambulance und prügelte brutal auf ihn ein.
Ich stand sofort auf, um die Rauferei zu unterbinden, aber im selben Moment trottelte Banshee ins Getümmel. Wie üblich völlig blind gegenüber jeder Gefahr spazierte sie an Seiner fauchenden Majestät vorbei und setzte sich neben Ambulance, der sich von dem größeren Kater hatte befreien können und sich an den Boden duckte. Seine Majestät war offensichtlich noch nicht mit ihm fertig, aber Banshee beachtete ihn nicht und leckte Ambulance das orangefarbene Köpfchen. Ich konnte Seiner Majestät ansehen, dass er seinen nächsten Schritt überlegte. Er hätte die selbstvergessene Banshee angreifen müssen, um an Ambulance zu kommen, aber er wusste, dass es nicht unterhaltsam sein würde, weil Banshee alle Schikane von sich ebenso abprallen ließ wie Vernunft. Sie hätte ihn nur verständnislos angesehen und dann versucht, ihm das Gesicht abzulecken.
Nach einem angespannten Moment stolzierte Seine Majestät empört davon und suchte sich andernorts Unterhaltung.
Ich lachte leise. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es Ambulance gut ging, gab ich Banshee eine Handvoll ihrer liebsten Leckereien. Gelegentlich – wenn auch selten – fragte ich mich, ob die getigerte Katze vielleicht doch nicht so tumb war, wie sie schien.
Nachdem er eine Stunde lang so verhätschelt worden war, zeigte Thoreau erste Zeichen der Besserung und fraß sogar ein wenig von seinem Frühstück. Ich hatte mich gefragt, ob Havelock sich blicken lassen würde, nachdem er sich nicht mehr vor mir verstecken musste, aber das tat er nicht, und ich hörte auch kein Geräusch von unten – vielleicht war er doch verblutet.
Geschieht ihm recht, sagte ich mir und überlegte trotzdem, wie lange ich warten sollte, bis ich wieder nach ihm sah. Ich verstand immer noch nicht, warum ich mir solche Sorgen machte. Vermutlich, weil ich ihn in diesem schutzlosen Zustand gesehen und ihn verarztet hatte und ich ihn unterbewusst, auch wenn es lächerlich war, in dieselbe Kategorie wie die Katzen gesteckt hatte. Zudem hatte ich herausgefunden, dass sein leidiger Sarkasmus eine Maske für eine tief verankerte Unsicherheit war, die ganz und gar nicht zu meinem früheren Bild von ihm passte. Allmählich überlegte ich, ob es nicht Valérie gewesen war, die beinahe den Weltuntergang ausgelöst und es Havelock dann angehängt hatte. Hatten die Geschwister sich deshalb zerstritten? Und was war mit Valérie? Wenn Havelock nicht bar jeder Güte war, galt es dann auch für sie? Könnte man ihr begreiflich machen, dass sie sich auf einem Irrweg befand?
Über all das grübelte ich nach, als ein großer Mann hereinkam und den Schnee von seinem Mantel schüttelte.
»Rémy«, begrüßte ich den Besitzer der Bäckerei die Straße hinunter, bei der Élise immer Bagel kaufte, und stellte die Kaffeetasse ab, an der ich mich festgehalten hatte. »Wie geht es Ihnen?«
»Agnes«, sagte er herzlich und küsste mich auf die Wangen. Rémy war ein gut gekleideter Mittfünfziger mit kurz geschnittenem graumeliertem Haar und leichten Sommersprossen auf der braunen Haut. Er betrieb die Bäckerei mit seinem Mann Oliver, der den Großteil der täglichen Arbeit in der Backstube übernahm, während Rémy sich um die Finanzen kümmerte.
»Und was ist hier los?«, fragte er, stemmte spielerisch eine Hand in die Hüfte und sah sich in der Zuflucht um. »Wie ich höre, bieten Sie verzauberte Katzen an. Sie steigen doch nicht in den Artefakthandel ein, oder? Das wäre nicht sehr tierfreundlich.«
Es verschlug mir fast die Sprache. »Verzauberte Katzen?«
»So erzählt man sich. Einer unserer Stammkunden hat heute Morgen behauptet, Sie hätten ihm eine Katze verkauft, die ihn von seiner Schlaflosigkeit kuriert hat. Angeblich hat er letzte Nacht zum ersten Mal seit Jahren geschlafen wie ein Stein.«
»Wer war das?«
Rémy zuckte mit den Schultern. »Seinen Namen kenne ich nicht. Älterer Bursche, teure Aktentasche. Unter uns gesagt glaube ich, er hat nur die Gerüchte gehört.«
Ich erstarrte. »Welche Gerüchte?«
Verwundert sah er mich an. »Haben Sie es nicht gehört? Bei Ihnen sollen seltsame Gestalten ein- und ausgehen – Gestalten, die, nun ja, sehr nach Magiern aussehen. Und die Nachbarn hören nachts geheimnisvolle Geräusche. Schon komisch, ähnliche Gerüchte gab es auch über Samara – ihr hat das Schalgeschäft gehört, das vor Ihnen hier war.«
Stöhnend beugte ich mich über den Tresen und vergrub das Gesicht in den Händen. Das hatte mir gerade noch gefehlt – jetzt würde die Polizei uns nie mehr in Ruhe lassen! »Haben sich diese Gerüchte weit verbreitet, Rémy?«
Er lachte. »Ach, Agnes – machen Sie sich darüber keine Sorgen. Solcher Klatsch wird Ihnen und den Katzen nicht schaden – vielleicht lockt er sogar ein paar Neugierige an. Da wir gerade über die Katzen sprechen: Oliver hat mich endlich überredet, wir würden sie gern nehmen.«
»Wirklich?« Das munterte mich ein wenig auf. »Das ist großartig, wir können direkt die Formulare ausfüllen. Wie schon gesagt, Biscuit müsste die perfekte Katze für die Bäckerei sein; sie ist sehr freundlich veranlagt.«
»Wie hätten wir bei dem Namen auch Nein sagen können? Sie ist wie für uns geschaffen. Und Oliver war richtig begeistert von ihr. Ich will ihn mit ihr überraschen.«
Unser Gespräch wurde von einem bulligen Krankenwagen unterbrochen, der mit heulender Sirene auf der Straße vorbeiraste und fast mit einem Pferdekarren zusammengestoßen wäre, der in die entgegengesetzte Richtung dahinzockelte.
»Das ist schon der zweite heute Vormittag«, sagte ich.
»Ja.« Rémy schüttelte den Kopf. »Das sind wieder diese verdammten Magier. Die Bande, die am Bahnhof Unruhe gestiftet hat – davon habe ich heute Morgen im Radio gehört. Keinerlei Anstand. Stellen Sie sich vor, die reisen in eine andere Stadt, nur um Chaos zu verursachen. Unsere Magier würden sich niemals so flegelhaft benehmen.«
Ich brummelte unverbindlich. Die meisten Menschen fürchteten Magier zwar, aber nicht jeder verabscheute sie. Es gab viele wie Rémy, denen es gefiel, in einer Stadt mit einem Ruf für Magie zu wohnen. Dabei legten sie zwar keine besondere Zuneigung an den Tag, aber doch einen gewissen Stolz, so wie Menschen, die in gleichmütiger Nähe zu gefährlichen Tieren lebten.
Er trat ans Fenster. »Sie können den Rauch von hier aus sehen.«
Ich spähte hinaus und schnappte nach Luft. Dann ging ich vor die Tür, wo ich einen besseren Blick hatte, und biss wegen der Kälte die Zähne zusammen. In der Ferne stieg über den Giebeldächern und Kirchtürmen eine schmale Rauchfahne auf.
»Was ist passiert?«, fragte ich zitternd.
»Offenbar haben drei dieser Rüpel letzte Nacht das Miette besucht«, sagte er – das Miette war eines der beliebtesten Cafés der Stadt. »Sie haben mit einer Reihe von Kunststücken ihre Tischnachbarn unterhalten, aber vor allem sich selbst. Sie haben nicht aufgehört, als sie darum gebeten wurden, und haben sich geweigert zu gehen; am Ende haben sie bei ihrer Vorführung eine Kerze umgeworfen, die das Tischtuch in Brand gesteckt hat. Statt das Feuer zu löschen, haben sie es in ihre kleine Nummer eingebaut und herumtanzen lassen. Den Rest können Sie sich vorstellen. Sie haben die Kontrolle verloren, und das ganze Haus hat gebrannt. Die Feuerwehr dachte, sie hätte es letzte Nacht gelöscht, aber entweder lag sie falsch, oder dieses Feuer besitzt besondere Eigenschaften, es hat sich nämlich heute Morgen wieder entfacht und ist auf den Chocolatier nebenan übergesprungen.«
Mittlerweile bibberte ich heftig, und wir beeilten uns, hineinzugehen, aber die Kälte hielt sich auf meiner Haut. Es schien sich fast zu wiederholen, was ich in der alten Katzenzuflucht erlebt hatte. »Ich nehme an, die Magier wurden nicht erwischt«, sagte ich bitter.
Rémy schüttelte den Kopf. »Allerdings hat jemand ein Foto von ihnen gemacht – es war in der Zeitung.«
»Das wird nicht viel nützen.« Es war schon schwierig, einzelne Magier einzusperren, umso mehr galt es, wenn sie in Banden reisten und sich als Lehrlinge von jemand so Mächtigem wie Valérie betrachteten.
Wir machten die Unterlagen fertig, und dann war ich froh, als Rémy mit Biscuit ging, aber vor lauter Ablenkung hielt sich die Freude nicht lange. Der eisige Vormittag ging in einen kalten Nachmittag über; selbst der blaue Himmel war mit Eiskristallen bedeckt, und der Winterwind, der durch die Straße fuhr, rüttelte an den Fenstern und wirbelte händeweise lockeren Schnee auf. Mehrere Käfige mussten gereinigt werden, also holte ich Eimer und Seife und krempelte die Ärmel hoch. Bei der Arbeit hielt ich immer wieder inne und beobachtete die Leute vor dem Fenster, die ihre Schals enger banden oder sich auf die Hände pusteten. Ich hätte über den zweiten Standort und die erweiterten Kapazitäten jubeln müssen, aber mir war pessimistisch zumute, als würde die Verwirklichung meines Traums mir erst seine Unzulänglichkeit bewusst machen. Sie bestand nicht nur aus der Gefahr durch Valérie. Bei Licht betrachtet würde auch ein weiterer Standort nicht das Problem lösen, das mich in Winternächten wach hielt – die enorme Anzahl an Katzen auf den Straßen, die nicht mehr erleben würden, wie sich der Schnee aus der Stadt zurückzog.
Ich legte mehr Kraft ins Putzen, und inmitten meiner finsteren Stimmung nahm in meinen Gedanken ein Plan Gestalt an, so wie langsam ein Feuer in einem dunklen Kamin auflodert.

					Kapitel 20

				[image: ]Als Élise nachmittags mit einem Karton Pizza aus dem La Fin eintraf, hatte sie sich in eine mächtige Wut hineingesteigert.
»Hast du es schon gesehen?«, fragte sie und warf den Karton auf den Tresen – ich musste hinspringen, um zu verhindern, dass sein Inhalt auf dem Boden landete. »Unseren zweiten Standort, meine ich?«
»Nein«, sagte ich und schob mir schon ein Stück in den Mund – ich hatte nicht gefrühstückt und war halb verhungert. Mit dem Mund voll geschmolzenem Käse und gebackenem Gemüse brachte ich mühsam heraus: »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«
»Also, Mina ist jetzt da und versucht, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Die weißen Kätzchen sind übrigens schon vergeben. Eine Bankmitarbeiterin hat für sie bezahlt, nicht mal eine Stunde, nachdem Mina aufgeschlossen hatte. Sobald sie geimpft sind und …«, Élise ahmte mit zwei Fingern vielsagend eine Schere nach, »können sie in ihr neues Zuhause ziehen.«
»Das ist großartig«, sagte ich und schluckte den Bissen herunter. »Ist Mina –«
»Sie kommt allein bestens zurecht.« Élise winkte ab. »Sie hat im Le Séraphin vier Katzen eingefangen. Aber ach, Agnes – es ist absurd. In dem Haus war ein Juwelier, bevor Havelock es gekauft hat. Ein Juwelier! Es ist noch alles da, auch die Glasvitrinen, wir mussten die Käfige obendrauf stellen. In dem Raum ist ein verdammtes Deckengemälde! Mina sagt, dass schon zwei Leute Verlobungsringe kaufen wollten.«
»Gut«, sagte ich. »Hauptsache, die Leute sind erst mal im Haus. Aber vier Katzen reichen nicht. Könntest du Clowder und ihre Jungen hinbringen? Und nimm Pirate mit – er gehört zu den Lieblingszielen Seiner Majestät, und ich bin sicher, dass er eine Pause von der Schikane genießen würde. Mina hat schon unsere alten Freiwilligen angeschrieben – wir brauchen Helfer, wenn wir die neuen Käfige füllen wollen, und ich möchte sie am liebsten heute noch voll haben. Die Zeitung schreibt, dass es heute Nacht noch kälter werden soll.«
Élise sah mich groß an. »Hörst du mir überhaupt zu? Unsere neue Zuflucht hat einen Marmorboden, Agnes. Einen Marmorboden mit einem eingelegten Mosaik!«
»Das klingt doch reizend«, sagte ich ungerührt. »Wir müssen gut überlegen, wen wir ins neue Haus bringen. Mme Minette zum Beispiel vergisst zuweilen ihre Manieren, was das stille Örtchen angeht.«
Élise stöhnte entnervt und nahm sich ein Stück Pizza. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich mit dir rede oder mit einer deiner Kontrolllisten.«
»Élise, ich würde mich gern auch darüber aufregen, aber nach der letzten Nacht weiß ich nicht, ob mich jemals wieder etwas überraschen wird.«
Ich berichtete ihr von dem unseligen Vorfall. Élise hörte mit gerunzelter Stirn zu und verputzte dabei die halbe Pizza. Ich erwartete, dass sie Fragen über Havelock stellen oder sich über meine Aktion wundern würde, aber das tat sie nicht. Als ich ausgesprochen hatte, legte sie den Pizzarand weg und kam direkt zum Kern der Sache.
»Ich verstehe nicht, warum du dir wegen dieses Artefakts überhaupt Gedanken machst«, sagte sie. »Wen interessiert es, ob Havelock es hat oder nicht? Warum kann er nicht einfach … keine Ahnung, sich mit Valérie duellieren? Ist er nicht der mächtigste Magier der Welt?«
»Valérie ist fest entschlossen, Vortigerns Buch zu finden. Es klingt, als würde sie die Suche auf keinen Fall aufgeben. Havelock würde sie töten müssen.«
»Na ja«, sagte Élise mit fragendem Unterton.
Ich sah sie groß an. »Sie ist seine Schwester, Élise.«
Élise schaute mich weiter verdutzt an, und ich begriff schnell, warum: Mein Blick auf Havelock mochte sich verändert haben, ihrer jedoch nicht. Warum sollte der Hexenkönig mit jemandem, der ihn bedrohte, Mitgefühl haben, selbst wenn es sich um die eigene Familie handelte?
Élise musterte mich auch und schien ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. »Ach, Agnes«, sagte sie schließlich. »Für dich gehört er jetzt zu deinen Katzen, oder? Weil du ihn verarztet hast.«
»So ein Unsinn«, sagte ich empört, umso mehr, als mir vor Kurzem selbst dieser Gedanke gekommen war und es unglaublich unfair war, dass Élise mich so leicht durchschaute.
»Doch, es stimmt. Du glaubst, du musst ihm nur ein Bad verpassen und ihn gegen Flöhe behandeln, und schon ist er ein ehrbarer Magier.«
»Lächerlich«, schnaubte ich.
»Du kümmerst dich immer zu viel«, fuhr Élise fort. »Um Katzen. Oder Menschen. Deshalb hast du auch Mina nicht gefeuert, obwohl sie letzte Weihnachten die Hälfte unserer Spenden gestohlen hat.«
»Und seitdem hat sie kaum einen Penny genommen«, wandte ich ein. »Sag nicht, es sei falsch gewesen – was hätten wir in den letzten Wochen ohne sie gemacht?«
Élise neigte zustimmend den Kopf. »Trotzdem ist es gefährlich, in Menschen immer nur das Gute zu sehen, Liebes. Das verstehst du doch jetzt sicher? Und auch von Katzen – niemand außer dir hätte diesen verwilderten Tyrannen behalten, so, wie er sich aufführt.«
»Jetzt ziehst du auch noch Seine Majestät in die Sache hinein!«, klagte ich.
»Agnes, dieser Kater ist eine Plage«, sagte Élise. »Manchmal frage ich mich, ob er wirklich ein Kater ist und nicht ein getarnter Dämon. Du hast ja gesagt, er hätte Robin geliebt, aber wäre dieses Untier auch nur zehn Pfund schwerer, hätte es euch beide im Schlaf getötet und verschlungen.«
»Du hast keine Ahnung, was du da redest. Außerdem braucht er mich, und er hat eine sanfte Seite, auch wenn manchmal eine gewisse Boshaftigkeit durchbricht. Wie kannst du ein Wesen dafür verdammen, dass es nach seiner Natur handelt?«
Élise verschränkte die Arme und bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. Meine Wangen wurden heiß, und ich fügte eilig hinzu: »Ich habe nur von Seiner Majestät gesprochen. Élise, du weißt doch, was ich von Magiern halte. Ich habe nicht –«
Aber in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Yannick eilte herein.
»Hallo, hallo«, sagte er sichtlich aufgeregt. »Was für ein Chaos! Valéries Lehrlinge sind wieder zugange. Haben Sie von dem Chocolatier gehört? Und ich kann Havelock immer noch nicht finden. In dem anderen Haus war er nicht.«
»Er ist hier«, sagte ich. »Zumindest war er letzte Nacht hier. Heute hat er sich noch nicht blicken lassen.«
Yannicks Miene entspannte sich vor Erleichterung. »Gott sei Dank! Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ihm könnte etwas Furchtbares zugestoßen sein.«
»Sorgen?«, wiederholte Élise. »Warum das? Reicht denn ein böser Magier nicht? Ich wünschte, die beiden würden sich gegenseitig in die Luft sprengen und uns allen diesen Aufruhr ersparen.«
Yannick hörte nicht zu. Er rauschte nach hinten und hielt nur inne, um Banshee den Kopf zu tätscheln, die sich, unserer menschlichen Ängste gar nicht bewusst, seelenruhig das Gesicht putzte.
»Havelock?«, rief er und trampelte schon die Stufen hinunter. Élise und ich folgten bedächtiger und hatten so nicht einmal die unterste Stufe erreicht, als Yannick unter uns schon wieder auftauchte.
»Er ist nicht da«, sagte er.
»Doch, in seiner Bibliothek«, widersprach ich. »Im fünften Untergeschoss, meine ich. Es ist übrigens nicht verriegelt.«
»Nein, er antwortet immer, wenn ich rufe. Und sein Arbeitstisch ist unverändert.« Er stürmte die Treppe hinauf, sodass Élise und ich uns an die Wand drücken mussten.
»Yannick«, sagte ich, als er die Falltür für uns offenhielt, »ich bin sicher, dass er da unten ist. Ich habe ihn letzte Nacht gesehen.«
»Wirklich?«, fragte Yannick. »Was für einen Eindruck hat er gemacht? War er –«
Beim Sprechen ging er schon hinüber, blieb aber so abrupt stehen, dass ich gegen ihn prallte.
Havelock saß auf dem Tresen und betrachtete mit finsterer Miene die Katzen auf der anderen Seite des Raums. Banshee lag auf dem Rücken vor ihm auf dem Boden, gebogen wie ein Komma, und verlangte deutlich nach Zuneigung, was Havelock geflissentlich ignorierte.
»Woher in aller Welt kommen Sie denn?«, fragte ich ebenso erleichtert wie verärgert.
»Ich habe mich in Rauch verwandelt und bin durch den Heizungsschacht aufgestiegen, wie es jeder dunkle Magier tun würde, der etwas auf sich hält.«
»Havelock!«, rief Yannick. Zu meinem Erstaunen lief er zu ihm und schloss ihn in die Arme.
Einen Moment lang duldete Havelock die Berührung, bevor er Yannick wegschob. Er trug seine übliche Sammlung von Ringen, die im Licht aufblitzten, und dazu mehrere Goldketten, deren Anhänger unter seinem Pullover steckten, und sah damit aus wie ein Aristokrat, der geradewegs aus der Renaissance hereinspaziert war. Seine Haare waren fast so zerzaust wie in der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet waren, als hätte er in einer seltsamen Haltung geschlafen.
»Warum die Aufregung?«, fragte er. »Ich war nicht zum ersten Mal länger als einen Tag fort. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich ein zweites Mal von Valérie überrumpeln lassen?«
»Nein, ich dachte, ich müsste einen Weg in die Fünfte Spanne finden und das, was aus dir geworden ist, aus Rivenwood zurückschleifen«, sagte Yannick gereizt. Ich hatte ihn noch nie auch nur ansatzweise verärgert erlebt und fragte mich wieder, welcher Art ihre Beziehung sein mochte.
Havelock schüttelte leicht den Kopf. »Wäre ich wirklich in Rivenwood verloren gewesen, hättest du es gewusst.«
Er sagte es ganz nüchtern, was es umso beunruhigender machte. Ich dachte an diesen unheimlichen Wald, und mit einem Mal schien es so kalt zu werden wie draußen auf der Winterstraße.
Ich weiß nicht, ob Élise die angespannte Stimmung überhaupt bemerkte, sie ließ sich jedenfalls nichts anmerken. »Sie haben Agnes’ Frage nicht beantwortet«, sagte sie und musterte Havelock mit einem kalten, abschätzigen Blick.
Havelock blinzelte erst sie an, dann mich, und schien zu stutzen, wie die meisten Menschen, wenn ihnen auffiel, wie ähnlich wir uns sahen. »Ich war oben«, sagte er. »Ich hielt es nicht mehr für nötig, mich wie ein Minotaur unter der Erde zu verstecken, deshalb bin ich in mein altes Zimmer hinaufgegangen.«
»Was!«, rief ich. »Ich habe Sie oben gar nicht gehört.« Aber dann fiel mir ein, dass ich noch angekleidet erschöpft eingeschlafen war. Beim Aufstehen morgens war die Tür zum Schlafzimmer gegenüber geschlossen gewesen, aber ich hielt sie immer geschlossen, ebenso wie die Tür zum Salon, um mich so weit wie möglich vom einschüchternden Pomp der Wohnung abzuschotten.
»Nein?«, fragte er bissig. »Sie haben Ihrem Panther nicht befohlen, mich nach unten zu jagen? Er kam aus Ihrem Zimmer geschossen und hat mir die Knöchel zerkratzt. Ich konnte ihm nur entkommen, indem ich einen Teppich verzaubert und beide zusammen in den Flur gerollt habe. Jetzt wird er wahrscheinlich darauf aus sein, mich umzubringen. Nein, eine andere Katze«, sagte Havelock, als Yannick einen Blick auf Banshee warf. »Diese hier wirkt so harmlos wie eine Motte. Und auch so geistlos.«
Vor lauter Freude, dass Havelock endlich in ihre Richtung sah, wand Banshee sich auf dem Boden und bot einladend ihren weißen Bauch dar.
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Katzen nicht beleidigen würden«, sagte ich. Bei der Vorstellung, wie Havelock Seine Majestät mit einem Teppich abwehren musste, hätte ich fast losgeprustet. Mir fiel auf, dass der Kater Havelock im oberen Stockwerk gezielt drangsalierte, sich im Keller aber versteckt gehalten hatte, obwohl er sich dort offensichtlich gründlich umgesehen hatte – das bewies wieder die Verschlagenheit, die ich von ihm schon erwartete. »Und da wir gerade beim Thema sind«, fuhr ich fort, »möchte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«
»Zu Ihrem Ungetüm? Wie er auch lautet: nein.«
»Es geht nicht um ihn«, sagte ich, »sondern um die anderen. Es ist Ihnen sicher nicht bewusst, weil Sie sich über praktische Dinge offenbar nicht viele Gedanken machen, aber es geht ein Gerücht um, wir würden verzauberte Katzen verkaufen.«
»So etwas habe ich schon befürchtet.« Yannick fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Hat die Polizei davon gehört? Es war so schon schwer, sie von unserer Spur abzulenken. Wir sollten das Gerede im Keim ersticken, bevor es sich weiter ausbreitet.«
»Ich will es nicht ersticken«, sagte ich. »Ich will es befeuern.«
»Es befeuern«, wiederholte Yannick tonlos.
»Wenn ich für die absurden Geschäfte, die Sie beide betreiben, als Tarnung dienen soll, und noch dazu mein Leben und meine Katzen durch Streitereien zwischen Magiern gefährdet werden, verdiene ich eine Entschädigung.«
»Sie …« Ratlos sah Yannick Havelock an. Havelock beobachtete mich argwöhnisch und wartete.
»Wir müssten nur zwei oder drei Katzen verzaubern«, sagte ich und faltete aufgeregt die Hände vor der Brust. »Gerade so viele, um die Gerüchte anzufachen und die Leute herzulocken. Ist die Nachfrage erst da, wird es zum Selbstläufer.«
»Und wenn die Leute merken, dass die meisten Katzen nichts Magisches an sich haben?«, fragte Havelock.
Ich winkte ab. »Einige werden sich das Gegenteil einreden. Bei den meisten wird es am Ende egal sein; wer eine Katze besitzt, kann kaum anders, als sich in sie zu verlieben. Verstehen Sie das nicht? Wenn wir die Menschen in dieser Stadt daran gewöhnen können, sich um Katzen zu kümmern, sie als Gefährten zu sehen und nicht als wilde Tiere, können wir alle Katzen von den Straßen holen. Das würde bedeuten, dass sie nicht mehr im Winter erfrieren, dass sie nicht allein und unversorgt Verletzungen und Krankheiten erleiden müssen. Ganz zu schweigen von den Vorteilen für ihre Besitzer!« Ich unterbrach mich mühsam, weil ich spürte, dass ich vor Begeisterung zitterte.
»Ein wahrer Sturzbach der Empfindsamkeit«, sagte Havelock. »Nun gut, Mme Pangloss, Sie haben also einen Plan ausgeheckt, noch mehr von Ihren Miezen unter die arglosen Bürger zu bringen, aber warum sollte ich Ihnen helfen? Immerhin ist es meine Magie, die Sie für Ihr Experiment nutzen wollen, und mittlerweile wissen Sie, woher sie stammt.«
Seinem Tonfall war keine Veränderung anzumerken, aber ganz kurz fiel mir wieder dieser flackernde Schatten auf, der ihn manchmal zu überlagern schien. Es versetzte meiner Entschlossenheit einen kalten Stich, trotzdem drängte ich weiter.
»Weil ich Ihnen schon angeboten habe, Vortigerns Buch zu suchen«, sagte ich. »Sie können mir glauben, dass ich über ein beträchtliches Talent für Struktur und Ordnung verfüge. In den letzten fünf Jahren war ich Geschäftsführerin einer außerordentlich herausfordernden Wohltätigkeitsorganisation. Dieses Chaos im Keller bringe ich schnell auf Vordermann.« Damit überschätzte ich möglicherweise meine Fähigkeit, mit Havelocks Laden fertigzuwerden, aber besser würde es sicher niemand können.
»Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie angeboten, meine Werkstatt zu durchwühlen, Vortigerns Buch zu stehlen und es meiner Schwester zu geben.« Er rieb sich die Nasenflügel und fügte hörbar verschnupft hinzu: »Können Sie diese Kreatur nicht von mir entfernen?«
»Komm her, Banshee«, sagte ich, ging in die Hocke und streckte die Hand aus. Sie trottete gehorsam zu mir, und ich hob sie hoch.
Yannicks zunehmend erstaunter Blick pendelte zwischen Havelock und mir hin und her. »Dann hast du Vortigerns Artefakt doch? Warum in aller Welt hast du mir immer wieder gesagt, das wäre unmöglich?«
»Weil es so ist«, antwortete Havelock im selben Moment, in dem ich rief: »Yannick glaubt auch, dass Sie es haben?«
»So weit würde ich nicht gehen«, sagte Yannick. »Bei Havelocks kümmerlicher Ordnung dachte ich nur, es wäre denkbar. Er weigert sich, irgendetwas zu sortieren. Man könnte meinen, er hätte angenommen, Valérie würde einfach aufgeben.«
»Ich habe nicht …« Havelock verstummte. Als er weitersprach, hatte ich den Eindruck, er habe einen Teil von sich verschlossen. »Ich habe nicht geglaubt, dass Valérie so weit gehen würde.«
»Um eine Katze zu verzaubern, wäre nicht viel Magie nötig«, überlegte Yannick. »Vorausgesetzt, Ihnen schwebt etwas Einfaches vor. Man kann Lebewesen als Artefakte nutzen, aber es wird selten gemacht, weil sie wenig Magie speichern können – höchstens zweischichtige Zauber – und die Magie nach ein paar Tagen verfliegt. Was haben Sie sich vorgestellt?«
»Ich fasse es nicht, dass du das ernsthaft in Erwägung ziehst«, sagte Havelock.
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber einer unserer Kunden soll davon überzeugt sein, seine neue Katze hätte ihn von der Schlaflosigkeit geheilt.«
»Ein einfacher Schlafzauber wäre sicher machbar«, sagte Yannick nickend. »Oder vielleicht einer für Entspannung oder Gelassenheit? Am besten bleibt man bei etwas Vagem, das auf subjektiven Eindrücken beruht. Der Zauber müsste ausgelöst werden, bevor die Katze das Haus verlässt, und er würde wie gesagt nicht lange wirken.«
»Ich fürchte, ich verstehe nicht, welchen Vorteil dieser Handel für die eine oder andere Seite haben soll«, sagte Havelock.
»Der Vorteil ist, dass Valérie dich in Ruhe lässt, wenn wir dieses Artefakt finden und vernichten können«, sagte Yannick. »Sie wird dich und diese Stadt in Frieden lassen. Das willst du doch sicher.«
Ich verstand weder seinen fragenden Unterton noch den scharfen Blick, den Havelock ihm zuwarf. Daraus sprach eine Flut von Gefühlen, die ich nicht einordnen konnte.
»Waren Sie für den Weltuntergang verantwortlich?«, fragte Élise.
Havelock sah sie an. Er gab sich wieder verschlossen, aber es gelang ihm nicht ganz; sein Gesicht war noch gerötet. Immerhin war sein Ärger über Élise deutlich zu erkennen. Yannick durfte ihn schelten und ich erstaunlicherweise auch. Élise allerdings nicht.
»Ja«, sagte er. Offensichtlich glaubte er, das würde als Antwort genügen, und Élise wäre davon eingeschüchtert oder bestürzt, wie jeder normale Mensch.
Nur kannte Havelock sie nicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte sie: »Beweisen Sie es.«
»Was soll das?«, raunte ich ihr zu. Sie sah mich nicht an.
»Es beweisen«, wiederholte Havelock. Jetzt wirkte er nicht mehr verlegen. Er wirkte wie das Wesen aus Schatten und Flammen, wenn auch nicht äußerlich, als wäre sein menschliches Erscheinungsbild eine dünne Maskierung, die etwas anderes verdeckte, und wieder musste ich an seine Erklärung denken, dass Magier einen Teil von Rivenwood mit zurückbrachten. Nicht Havelock schien aus seinen Augen zu blicken, sondern diese andere Präsenz, die ich zuvor schon kurz gesehen hatte.
»Was für eine Vorstellung«, sagte Yannick mit einem gezwungenen Lachen. »Der eine Weltuntergang war doch wohl genug.«
»Warum?«, fragte Havelock.
Élise zuckte leicht mit den Schultern. »Ich will wissen, wie vertrauenswürdig Sie sind.«
»Sie würden jemandem vertrauen, der fast das Ende der Welt herbeigeführt hätte?«
Élise erwiderte den Blick so ruhig, dass sie für Havelock und Yannick sicher wirkte wie aus Stein, aber ich erkannte die Lüge – ihre Schultern waren angespannt, ihre Stimme unnatürlich tonlos. »Ich bin nicht einfältig. Es geht nicht darum, ob ich Ihnen völlig vertraue, sondern ob ich es überhaupt tue. Ich kann mehr Vertrauen in einen Menschen setzen, den ich einschätzen kann. Im Moment kann ich mir von Ihnen noch kein Bild machen.«
»Den meisten ist es so lieber«, sagte Havelock.
Élise lachte leise. »Sie wollen offensichtlich geheimnisvoll wirken, aber Sie sehen nicht besonders beängstigend aus, und Sie kleiden sich wie für ein Theaterstück.«
Yannick schien sich das Lachen zu verbeißen. Havelock sah an sich hinunter. Er trug altmodische lederne Reitstiefel, und sein Pullover hatte eine eigentümliche kuttenartige Kapuze und überdimensionierte Ärmel. »Kleider können auch Artefakte sein«, sagte er. »In dieses Oberteil ist ein Schutzzauber aus dem siebzehnten Jahrhundert verwoben, und beide Stiefel sind mit unterschiedlichen Zaubern zum Verbergen belegt. Sie wurden vor fast hundert Jahren von einem Magier namens Sébastien Medea angefertigt, der auch Schuhmacher war.«
»Ah«, sagte ich. Damit war ein weiteres Rätsel geklärt.
»Und?«, fragte Élise, die Havelock nicht aus den Augen gelassen hatte. Er machte den Eindruck, als hätte er sich weiter über Sébastien Medea auslassen wollen, und blinzelte, als hätte er den Gesprächsfaden verloren.
»Ich bin kein Dschinn, der auf Befehl Wünsche erfüllt«, sagte er schließlich.
»Nur einen«, sagte Élise. »Sehen Sie ihn als einen der vielen Gefallen, die Sie Agnes für all das schulden, was sie Ihretwegen durchgemacht hat.«
»Was!«, warf ich ein. Ich wurde langsam nervös, weil ich sah, dass Havelock bald nachgeben würde. Das taten die meisten Menschen bei Élise – wenn sie wollte, konnte sie eine entwaffnende Mischung aus Charme und Selbstbeherrschung einsetzen. Dann wirkte sie ihrer Sache so sicher, dass man kaum anders konnte, als ihre Ansichten für vernünftig zu halten, selbst wenn sie noch so unvernünftig waren.
»Sie haben einen sonderbaren Geschmack, wenn es um Wünsche geht«, sagte Havelock. Er zog einen Ring vom Finger – so beiläufig, dass mir die Bedeutung dieser Geste nicht sofort klar war. Dann sprach Havelock in einer fremden Sprache, knappe Worte nur, in denen Musik anklang, und die Zimmerdecke wurde weggerissen.
Ich wich schreiend zurück. Dunkelheit strömte wie Nebel herein, ein Blitz traf den Tresen, versengte Bücher und Papiere und schleuderte sie durch die Luft. Havelock hob eine Hand, seine Lippen bewegten sich – in dem Chaos konnte ich den Zauber nicht hören –, und die Wände wurden weggewirbelt wie Blätter von einem heftigen Windstoß. Dem Blitz folgte ein Regenguss und dann Schnee – so war es vor drei Jahren gewesen, der Tag war zur Nacht geworden, das Wetter hatte verrücktgespielt.
Als das Grollen ertönte, drückte ich Banshee an meine Brust und warf mich zu Boden. Es klang weniger wie ein Erdbeben und eher wie etwas Gigantisches, das in der Erde stöhnte. Plötzlich war Élise bei mir, sie schlang die Arme um mich, als es zu hageln begann und Eisklumpen so groß wie Kiesel vom Boden abprallten. Sie schrie etwas, und ich schrie zurück – verlangte hysterisch, sie solle dem irgendwie ein Ende bereiten. Ich war durchnässt vom Regen und spürte die Hagelkörner, die in meinen Haaren hingen.
Auch Havelock war vor dem Wetter nicht gefeit – er hielt einen Arm über den Kopf, während der Hagel auf ihn niederprasselte, und versuchte mit der freien Hand, seine Kapuze festzuhalten, die der Wind zurückriss. Die Heftigkeit, mit der sein Zauber tobte, schien ihn selbst zu überraschen, vielleicht hatte er auch von Anfang an Unbill in Kauf genommen, jedenfalls widersprach er dem schreiend gestikulierenden Yannick nicht. Er sprang vom Tresen herunter, der noch immer im Raum stand, eine höchst eigenartige Insel in dieser albtraumhaften Dunkelheit. Der Wind stieß ihn fast zu Boden, aber er fing sich wieder und zog wie nebenbei mit einer einzigen Geste die Wolken in seine Hand. Sie verdichteten sich zu einem Hagelklumpen, den er auf den Boden warf. Darin war etwas eingeschlossen – ein Ring mit einem blitzenden Edelstein.
Eilig fuhr Havelock herum und durchsuchte die Schubladen des Tresens. Das Wetter hatte sich beruhigt, doch das Grollen in der Erde tönte dafür umso lauter. Yannick hatte die Arme ausgestreckt, von einer Hand baumelte eine Taschenuhr, aber der Zauber, an dem er sich versuchte, richtete nichts aus.
Havelock kramte etwas aus den Tiefen einer Schublade und reckte es in die Luft wie einen Zauberstab. In anderer Stimmung hätte ich vielleicht gelacht – es war eine Schere, die mir schon aufgefallen war; ich hatte angenommen, dass sie der Vormieterin gehört hatte. Havelock sprach eine weitere Formel, und Wände und Decke kehrten schlagartig zurück.
Aber an die falsche Stelle.
Wieder schrie ich. Mein Hals war mittlerweile wund, aber das merkte ich kaum. Aus der Decke mitsamt ihren Balken und Spinnweben waren die Wände geworden, und die Wände drängten sich mit allen Fenstern, Gardinen und Regalen über unseren Köpfen zusammen.
Schwindel überkam mich, und ich war sicher, dass ich mich gleich übergeben müsste. Durch die Fenster über mir sah ich die Straße draußen, Sonnenlicht strömte herein, ganz alltäglich und vollkommen falsch. Eine alte Frau mit einem Einkaufswägelchen ging vorüber. Leise fluchend schüttelte Havelock die Schere.
»Sie ist alt«, sagte er, wenn ich ihn durch das Grollen richtig verstand, das nachgelassen, aber nicht aufgehört hatte. »Offenbar ist ein Teil der Magie rausgesickert … könnte ich doch …«
Mit einem weiteren Fluch gab er auf und warf die Schere von sich. Er nahm einen seiner Anhänger ab, schleuderte ihn im glitzernden Bogen an die Decke und schickte scharfe, wütende Worte hinterher. Der Anhänger traf ein Fenster mit einem Geräusch, das eher ein Vibrieren war, wie das Dröhnen eines riesigen Gongs, und damit sprangen Wände und Decke an den richtigen Platz. Einen Moment später hörte das Beben auf, die Dunkelheit verschwand, und alles war wie zuvor.

					Kapitel 21

				[image: ]»Bist du sicher, dass du allein runtergehen solltest?«, fragte Élise. Es war bald neun Uhr, Zeit, die Katzenzuflucht zu öffnen, und wir hatten gerade unsere morgendlichen Aufgaben erledigt. Unser neuester ehrenamtlicher Helfer, ein pensionierter Chirurg namens Geoffrey, kämmte noch mit sanften Händen Thoreaus Fell aus.
»Ganz sicher«, sagte ich. Wir mussten Vortigerns Buch finden, was bedeutete, dass ich irgendwann anfangen musste, das verdammte Ding zu suchen. »Zumal ich weniger Gefahr laufe, Magier mit katastrophalen Kräften zu provozieren.«
Sie wirkte kein bisschen reumütig. »Ich habe bekommen, was ich wollte.«
Das konnte ich mir nicht vorstellen, es sei denn, sie hatte vorgehabt, ordentlich Angst vor Havelock zu bekommen oder mir einen Riesenschrecken einzujagen. Was durchaus der Fall sein konnte, wenn ich so darüber nachdachte.
Élise zeigte auf den Tresen, auf den sie wie üblich eine Papiertüte mit Bagels gelegt hatte. »Frühstücke wenigstens, bevor du nach unten gehst.«
»Glaubst du, er kann mich nur verzaubern, wenn ich hungrig bin?« Trotzdem bediente ich mich – Élise hatte Bagels mit Schokolade und Orange mitgebracht, meine Lieblingssorten aus dem Angebot von Rémy und Oliver, und ich nahm sie als Entschuldigung an, wie es wahrscheinlich gedacht war.
Nachdem ich gegessen und den restlichen Kaffee getrunken hatte, den Élise hingestellt hatte, fühlte ich mich ein wenig zuversichtlicher. Ich nahm meine Sachen und ging in den Keller, während Élise hinter mir das Schild im Fenster von Fermé auf Ouvert drehte.
Ich hatte Havelock nicht mehr gesehen, seit er vor zwei Tagen seinen erschreckenden Zauber gewirkt hatte – wir waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, so viele Katzen wie möglich einzufangen, um die zweite Zuflucht zu füllen. Jetzt hatten wir insgesamt fünfundachtzig erwachsene Katzen und Jungtiere und dazu ansehnliche Tierarztschulden, wobei Dr. Para uns großzügig erlaubte, sie in Raten zu bezahlen.
Außerdem hatte ich trotz der drohenden Gefahr durch Valérie noch nicht den Mut aufgebracht, ihn aufzusuchen.
Havelocks Illusion – denn mehr war es nicht gewesen, nur ein Nachhall dessen, was wir vor drei Jahren durchmachen mussten – hatte die Katzen völlig kalt gelassen. Als ich mich gefangen hatte, war ich aufgesprungen und zu ihren Käfigen gelaufen, nur um die meisten wie üblich schlafend vorzufinden, während andere an ihrem Futter zugange waren oder sich putzten. Sie hatten mich verwirrt angesehen, als ich keuchend und aufgewühlt vor ihnen stand. Selbst Banshee hatte verblüfft gewirkt. Sie hatte meine ungewohnte Umarmung erduldet – als sich die Illusion auflöste, leckte sie eifrig meinen Arm – und beunruhigt mein Auf-und-ab-Gehen beobachtet, bis sie offenbar beschlossen hatte, es gebe keinen echten Anlass zur Sorge, nur Menschenkram, und davongeschlendert war. Daraus schloss ich, dass Havelock die Illusion nicht auf die Katzen ausgedehnt hatte.
Also stieg ich vorsichtig die Treppe zu Havelocks Werkstatt hinunter und machte mich auf einen weiteren Hagelsturm oder zumindest eine Salve sarkastischer Bemerkungen gefasst, aber das erste Untergeschoss lag verlassen da. An den Wänden und unter der Decke schimmerten sanft die Spinnen, und es roch, genau wie beim letzten Mal, wie in einem Museum, nach Holzpolitur und altem Zeug und durch die Magie leicht nach Holzkohle.
Schaudernd angesichts der Unordnung sah ich in den tieferen Etagen nach und klopfte sogar an die Falltür zu Havelocks Bibliothek. Falls er dort war, machte er sich nicht die Mühe zu antworten, und mir fehlte der Mut, einfach einzudringen.
Also machte ich mich ans Werk. Ich hatte beschlossen, mich von oben nach unten vorzuarbeiten, vor allem, weil die unteren Etagen so grausig waren, dass ich mich erst abhärten musste. Etwa eine Stunde lang verstellte ich Kartons und Kisten, damit ich leichteren Zugriff hatte – einige Stapel waren so hoch, dass ich nur mit einer Leiter an die obersten Kisten kam. Dann platzierte ich meine Waage, Etiketten und Kleber auf Havelocks Schreibtisch und begann – sehr vorsichtig – seine Artefakte zu katalogisieren.
Zuerst wollte ich die Vitrinen begutachten – im ersten Untergeschoss standen zehn an der Zahl – und danach einzeln die Kartons und Kisten durchgehen. Bei manchen waren die Deckel zugeklebt, sie sahen aus, als wären sie nie geöffnet worden. Ich hatte eine stattliche Menge an Holzregalen bestellt, die am nächsten Tag geliefert werden sollten und die ich an die Wände hämmern wollte, ob es Havelock gefiel oder nicht. Was brachte denn ein Laden, wenn man die Hälfte der Waren nicht sehen konnte?
Während der Arbeit hörte ich immer wieder Geraschel in anderen Teilen des Kellers sowie gelegentliche dumpfe Schläge, die ich Seiner Majestät und seinem Unfug zuschrieb … allerdings saß ich in der Werkstatt eines Magiers, und vielleicht waren nicht alle Artefakte so leblos, wie sie auf den ersten Blick schienen.
Die Spinnen erwiesen sich als gänzlich unpraktische Lichtquelle. Manche blieben, wo sie waren, und schenkten mir genug Helligkeit für meine Arbeit, andere krabbelten davon, sodass ich ihnen mit meiner Kladde folgen musste und auf die Seiten hinunterblinzelte, während ich zu schreiben versuchte. Nach einer Weile reichte es mir, und ich fing eine der größeren Spinnen mit einem Schraubglas ein. Weil sich mein schlechtes Gewissen regte, stieß ich Luftlöcher in den Deckel und warf ein paar tote Termiten ins Glas, die ich in einer der Kisten gefunden hatte.
Ich hatte überlegt, in welche Kategorien ich meine Funde einteilen konnte, gab den Versuch aber größtenteils auf; von Havelocks langatmigen Reden hatte ich zwar ein wenig aufgeschnappt, aber ich verstand immer noch zu wenig von Magie, um einschätzen zu können, welches System das nützlichste wäre. Stattdessen hatte ich beschlossen, die Artefakte einfach durchzunummerieren und sie in tragbar und nicht tragbar zu unterteilen, was für Magier mit ihren ständigen Duellen wohl die interessanteste Eigenschaft sein dürfte. Mir war aufgefallen, dass Havelock seine Zauber gern bei sich trug, damit er sie jederzeit zur Hand hatte. Deshalb verzeichnete ich das erste Artefakt, das ich untersuchte, einen schlichten Fingerhut aus Messing, als 1T, wohingegen ich das silbrig schimmernde mechanische Modell des Sonnensystems – das einige Blicke auf sich ziehen würde, wollte man es die Rue du Parc entlangschleifen – als 1N festhielt.
Ich klebte gerade einen Zettel auf eine filigrane hölzerne Spieluhr – 12T –, als mich ein leises Knarren auf der Treppe hinter mir zusammenschrecken ließ. Ich fuhr herum und fand mich Auge in Auge mit einem Fremden, der still wie ein Geist die Treppe herunterschlich. Er hatte dunkelblondes Haar und eng zusammenstehende Augen über markanten Wangenknochen.
Ich schrie auf und hob die Spieluhr hoch, um sie nach ihm zu werfen.
»Nein, nein, nein!«, rief der Mann und hob den Arm, und es war nicht die Stimme eines Fremden, sondern Havelocks. »Das ist ein neunschichtiger Holzauber, so mächtig, dass er etwas in Australien verzaubern und durch den Erdkern herbeirufen könnte. Außerdem bin ich mit seiner Untersuchung noch nicht fertig.«
Meine erste Reaktion war Erleichterung darüber, dass es nur Havelock war, nicht irgendein Dieb, der mich ermorden und Havelocks Artefakte stehlen wollte; als zweite Reaktion staunte ich über mich selbst, weil ich die Gesellschaft des Hexenkönigs mittlerweile der anderer Menschen vorzog, wenngleich natürlich vor allem der von Mördern.
Ich stellte die Spieluhr ab. »Also wissen Sie bei einigen der Artefakte doch, was sie tun.«
»Wenn sie Löcher durch Planeten bohren können, dann ja.« Er betrachtete mich mit leicht zusammengekniffenen Augen, und es warf mich kurz aus der Bahn, Havelocks Mimik auf einem fremden Gesicht zu sehen.
»Was in aller Welt haben Sie mit sich angestellt?«, rutschte mir heraus. Sein altes Gesicht war viel interessanter gewesen als das neue, und ich war ein wenig verärgert, weil er es verändert hatte.
Aber er blinzelte mich nur an und schien ausnahmsweise selbst um Worte verlegen. »Welche sind Sie?«, fragte er schließlich.
»Wie bitte?«
»Ich kenne keinen vernünftigen Menschen, der nach meinem Illusionszauber vor ein paar Tagen so mit mir reden würde«, sagte er. »Und da Agnes Aubert durch und durch vernünftig ist, kann ich nur annehmen, dass sie noch eine Zwillingsschwester hat und ich in einer Komödie wie von Shakespeare gefangen bin.«
»Zum letzten Teil kann ich nichts sagen«, entgegnete ich, »weil ich Shakespeare nie gelesen habe. Aber Ihre kleine Vorführung habe ich nicht vergessen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie nicht wiederholen würden. Wobei Élise natürlich auch wissen sollte, dass man keine Magier provoziert, die sich bei jeder Gelegenheit aufspielen. Und wir sind keine Zwillinge.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie einfach nicht«, sagte er beinahe verzweifelt.
Ich lachte – es erschien mir wie die einzige passende Antwort auf seine scheinheilige Klage.
Als wollte er Regen abstreifen, fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, und ich wich wieder einmal mit einem Schrei zurück, bis ich gegen den Arbeitstisch stieß, als Havelocks Gesicht unter dem des Fremden zum Vorschein kam – er hatte die Verzauberung weggewischt. Er zog seine Brille aus der Tasche und setzte sie auf, dann strich er sich durch die Haare, die zwischen seinen Fingern dunkler und länger wurden. Mit einer leichten Grimasse rieb er die Hände, als könnten noch Fetzen des fremden Gesichts daran kleben.
Dann zog er die Stiefel aus und stellte sie neben die Treppe, ebenso gemächlich, als gäbe es zwischen beiden Handlungen keinen grundlegenden Unterschied.
»Manchmal verlasse ich tatsächlich das Haus.« Er zog seinen Mantel aus und wandte sich ab, um ihn an einen Haken neben einer besonders gut genährten Spinne zu hängen. »Wenn Sie fast das Ende der Zeiten herbeiführen, neigen die Behörden leider dazu, sich für Ihren Verbleib zu interessieren und Ihr Abbild überall herumzureichen – deshalb die Tarnung. Dachten Sie, ich würde hier unten hausen wie Dantès?«
»Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte ich. Allmählich war ich frustriert. »Die Hälfte der Zeit verstehe ich nicht, was Sie meinen. Ich weiß ja, dass Sie kein gewöhnlicher Mensch sind, aber können Sie nicht wenigstens wie einer reden?«
Mein Ausbruch tat mir sofort leid. Aber er zog nur Finger für Finger seine Handschuhe aus und beobachtete mich dabei argwöhnisch, was mich fast wieder lachen ließ. Ich fragte mich, ob ich wohl immer dazwischen schwanken würde, ihn zu fürchten oder ihn bei den Armen packen und schütteln zu wollen.
»Sie behaupten, die Polizei würde Sie erkennen, aber wie könnte sie das, wenn Sie sich ständig mit albernen Schönheitszaubern belegen?«, fragte ich. Erleichtert bemerkte ich, dass auch sein zweites Auge wieder dunkelbraun war.
»So oft ändere ich mein Äußeres auch nicht.« Ihm schien aufzufallen, dass sich die Unordnung in seiner Werkstatt ein wenig gelichtet hatte. »Was haben Sie hier unten getrieben? Es sieht aus, als wäre ein Wirbelsturm durchgefegt. Ein penibler, Gardinenpredigten haltender Wirbelsturm.«
»Ich schaffe Ordnung«, sagte ich. »Haben Sie unsere Vereinbarung vergessen?«
»Bedauerlicherweise neige ich dazu, Ereignisse zu vergessen, die nie geschehen sind.«
Ich richtete mich auf und nahm innerlich Anlauf für einen Streit, aber er rieb sich nur die Haare und sagte seufzend: »So habe ich es nicht gemeint. Ich verzaubere Ihre albernen Katzen, und Sie können Ihren wohlgemeinten Feldzug durch meine Sammlung fortsetzen, aber gönnen Sie mir einen Moment Stille. Bei diesen Kopfschmerzen brauche ich Ruhe.«
Er setzte sich an den Arbeitstisch, senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen. Durch die Bewegung fielen seine dunklen Haare nach vorn, und die magischen Ringe blitzten im Spinnenlicht auf. Ich verspürte einen Anflug von Mitleid. Bestimmt hatte er irgendetwas Verruchtes getan, aber daran konnte ich nichts ändern, oder?
Ich ging nach oben in die Küche, setzte den Wasserkessel auf und durchstöberte die Schränke, bis ich das vertraute Kräutersäckchen fand. Wenig später kehrte ich nach unten zurück, stellte eine Tasse vor Havelock auf den Tisch und wandte mich mit meinem Klemmbrett wieder den Artefakten in der Vitrine zu.
»Was ist das?«, fragte er. Als ich mich umdrehte, musterte er die Tasse mit einem derart skeptischen Blick, dass ich leise prusten musste.
»Etwas gegen Ihre Kopfschmerzen«, sagte ich. »Beifuß und getrocknete Zitronenschale in starkem irischem Tee. Élise hat es immer geholfen. Wenn sie nicht gut schläft, bekommt sie oft Kopfschmerzen.«
Sein Blick wanderte von der Tasse zu mir. Er hatte ein Knie an die Brust gezogen, und als sich jetzt seine Wangen röteten, wirkte er verblüffend jugendlich.
»Wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte ich.
Er nippte zweifelnd am Tee. »Zweiunddreißig.«
»Wirklich? Das sieht man Ihnen nicht an.« Damit meinte ich nicht, dass er jünger oder älter wirkte, sondern dass sich sein Alter nicht schätzen ließ, eine Eigenschaft, die mir schon bei anderen Magiern aufgefallen war.
»Teile meines Gesichts sind nicht so alt.«
Es schauderte mich, weil ich nicht wusste, ob er es ernst meinte. Ich zeigte auf die Tasse. »Ich werde Sie schon nicht vergiften.« Todernst fügte ich hinzu: »Es würde kaum etwas nutzen, da Sie ja nur aus Mondlicht und Spinnweben bestehen.«
Er schnaubte, was vielleicht ein Lachen war, und ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Als ich gerade das letzte Artefakt in der Vitrine katalogisiert hatte und die Tür schloss, bemerkte ich in der Scheibe sein Spiegelbild – er war hinter mich getreten und sah mir über die Schulter.
Ich fiepte und ließ fast mein Klemmbrett fallen. Meine überraschte Reaktion ließ ihn zusammenschrecken, und dann sahen wir uns an. Mir kam der Gedanke, dass er möglicherweise nicht wusste, wie unnatürlich er sich bewegte. Es erschien logisch, dass Magier ihre Eigenarten schlicht gewohnt waren, so wie ich meine großen Füße gewohnt war und meine Neigung zu grobem Trampeln, für die Robin mich so gern geneckt hatte.
»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nur nicht nachvollziehen, was Sie da machen.«
»Das wissen Sie doch«, sagte ich verdutzt. »Ich organisiere Ihre Sammlung und liste alle Artefakte auf. Wie Sie sehen, habe ich Katalognummern –«
»Ja, aber wie halten Sie die Verzauberungen fest?«
»Ich … gar nicht«, sagte ich. »Ich habe ja keine Ahnung, mit welcher schauderhaften Magie sie belegt sind. Aber ich kann sagen, dass keines der Artefakte, die ich bisher aufgeschrieben habe, Bücher aus dem siebzehnten Jahrhundert sind.«
»Ah«, sagte er. »Aber Vortigerns Buch sieht vielleicht gar nicht alt aus. Vielleicht sieht es nicht einmal wie ein Buch aus, das haben Sie selbst angemerkt. Wenn Walker Clem wusste, dass er einen von Vortigerns Zaubern besitzt, könnte er ihn durch eine Illusion verborgen haben, um mögliche Diebe abzulenken. Allerdings müsste sie ungewöhnlich stark sein, um so lange zu wirken. Mindestens sechs Schichten mit –«
»Das habe ich in Betracht gezogen, ja«, unterbrach ich, weil ich mir nicht schon wieder einen Vortrag anhören wollte, den ich nicht verstand. »Das Problem ist, dass die Hälfte Ihrer Artefakte in Kisten gestopft oder unter anderen Artefakten begraben sind. Wenn ich sie durchnummerieren und sortieren kann, wird es für Sie und Yannick viel leichter sein, sie mithilfe Ihrer Magie zu untersuchen. Ich habe Yannick schon danach gefragt, und er hat mir erklärt, dass ein Illusionszauber zwar das Aussehen eines Buchs verändern kann, aber nicht sein Gewicht. Deshalb war ich zweimal in der Stadtbibliothek, um das Gewicht von unterschiedlich großen Büchern zu analysieren, und ich habe mit der Verantwortlichen für die historische Sammlung gesprochen. Daraus habe ich berechnet, in welchem Bereich das Gewicht von Büchern aus dieser Zeit liegt, und ihn zur Sicherheit an beiden Enden um etwa dreißig Gramm erweitert.« Ich zeigte auf die Waage vor mir. »Ich setze einen besonderen Vermerk an Artefakte mit dem passenden Gewicht, vor allem, wenn sie für ihre Größe verdächtig leicht oder schwer wirken. Einem ersten Überblick zufolge machen solche Artefakte weniger als zehn Prozent Ihrer Sammlung aus. Selbst wenn ich Vortigerns Buch nicht finden sollte, kann ich so doch die Möglichkeiten eingrenzen und Ihnen und Yannick viel Zeit sparen.«
Dabei erwähnte ich nicht, dass ich seinen Laden zum Teil auch deshalb aufräumen wollte, weil der Gedanke an diese Unordnung mich wahnsinnig machte. Ich hatte mir fest vorgenommen, sämtliche Artefakte zu ordnen, selbst diejenigen, die nichts mit unserer misslichen Lage zu tun hatten. Der aktuelle Zustand war eine Schande.
Während meiner Erklärung hatte er die Augenbrauen immer dichter zusammengezogen. Als ich fertig war, sah er mich nur stumm an.
»Sie sind wirklich ein Wirbelwind, was?«, sagte er schließlich. »Ich fürchte fast, wenn ich Ihnen in den Weg kommen sollte, lande ich am Ende selbst mit einer aufgeklebten Nummer auf der Stirn in einer Kiste.«
»Ach, nein«, sagte ich. »Sie würden ein eigenes Regal bekommen.«
Jetzt lachte er richtig – offenbar bereitete es ihm Vergnügen, wenn ich ihn aufzog, was mich nicht wunderte; schließlich schien er sich selbst mit Sarkasmus gegen die Welt zu wappnen. Mich wunderte nur, dass mich seine Reaktion so freute.
Errötend machte ich mich wieder an die Arbeit. Das Problem mit Havelock war nicht, dass er attraktiv war, sondern dass er genau meinen Geschmack traf – er war nämlich auf unkonventionelle Art attraktiv. Ein herkömmlich gutes Aussehen hatte noch nie mein Interesse geweckt; für mich wurde Schönheit durch ein paar Ecken und Kanten nur verstärkt. Diese Beschreibung hatte auch gut auf Robin mit seinen absurd großen Ohren gepasst, mit seinen tiefliegenden Augen, die manchmal unter den dunklen Brauen fast verschwunden waren, wodurch sein Lächeln nur warmherziger und wahrhaftiger gewirkt hatte.
Ich versuchte nach Kräften, diese Gedanken zu vergessen, stellte die Spieluhr zurück in die Vitrine und nahm eine schlichte Goldkette, die sich antik anfühlte. 18T schrieb ich auf ein Etikett und heftete es mit einer Büroklammer an die Kette.
»Wissen Sie nicht, in welcher Gefahr Sie sich befinden?«, fragte er. Ich drehte mich um und sah, dass er mehrere Schritte zurückgewichen war, bis hinter seinen Arbeitstisch, der zwischen uns stand wie eine geschlossene Tür, wie eine Schwelle, die ich nicht überschreiten konnte.
»Durch die Artefakte?«, fragte ich. »Ich dachte, man muss eine Formel sprechen, um ihre Magie freizusetzen.«
Er antwortete nicht. Nach einem Moment fuhr er in einem anderen Ton fort: »Haben Sie sich schon überlegt, wie ich Ihre Katzen verzaubern soll?« Er zögerte. »Eigentlich wollte ich einen Scherz folgen lassen, aber das erscheint mir ein wenig redundant.«
»Auf dem Tisch«, sagte ich und zeigte auf das Blatt, das ich für ihn dorthin gelegt hatte.
Er griff nach der säuberlich getippten Liste möglicher Zauber, die unserer Kundschaft gefallen könnten. Ich machte mich auf einen Streit gefasst, aber er sah mich nur schief an und fragte: »Mehr nicht?«
»Ist es machbar?«, fragte ich. »Ich bin natürlich keine Expertin …«
Er winkte ab. »Ein paar Zauber in dieser Richtung habe ich parat«, sagte er. »Ich muss sie nur abwandeln. Und sie natürlich auf Ihre Tiere übertragen.« Er begann, in den Notizbüchern auf dem Tisch zu blättern.
»Und das können Sie?« Er warf mir einen amüsierten Blick zu, aber bevor er antworten konnte, fügte ich rasch hinzu: »Ja, selbstverständlich. Hexenkönig und so. Mächtigster dunkler Magier der Welt.«
Ich sagte es, um ihn zu ärgern, aber er kramte weiter herum und antwortete: »Und wie soll ich Sie bitteschön nennen? Ehrenwerte Meisterin der Stubentiger? Professionelle Katzenhirtin?«
»Sie können mich Agnes nennen«, sagte ich. »Für Titel bin ich bei Weitem nicht wichtig genug.«
Er trank wieder einen Schluck Tee, hielt kurz inne und leerte dann die Tasse. »Heilerin der dunklen Magier? Das hilft wirklich, danke. Jetzt haben Sie mich schon zum zweiten Mal verarztet. Ich würde Ihnen raten, es sich nicht zur Gewohnheit zu machen – meine Feinde würden es Ihnen nicht danken.«
Er verschwand im hinteren Bereich seines Ladens und tauchte wenig später wieder auf, in den Händen lauter Kuriositäten: einen silbernen Federhalter, mehrere römische Münzen, ein Tablettendöschen mit Blättern aus winzigen Smaragden, einen Hirsch aus Keramik mit Gold und Lapislazuli. Das alles legte er auf den Arbeitstisch, nachdem er gedankenverloren mit dem Arm darübergewischt und einen Schwung Papier und Bücher zu Boden geworfen hatte (ich verzog das Gesicht). Dann holte er aus einer der Vitrinen eine Armillarsphäre, die den Ehrenplatz in einer Museumsvitrine hätte einnehmen können, mit aufwendig gearbeiteten Ringen aus Silber und Gold.
»Sind die meisten Artefakte schön?«, fragte ich unwillkürlich.
»Schön oder selten«, sagte er. »Oder antik oder eine Mischung davon. Magier sind eitel; wir belegen nicht gern Allerweltsdinge mit unseren Zaubern, solange es nicht sein muss – Verteidigungszauber zum Beispiel versteckt man am besten. Die meisten Artefakte sind Schmuck oder Kleidungsstücke – etwas, das man anziehen oder leicht bei sich tragen kann. Im Laufe der Jahrhunderte mussten viele Museen feststellen, dass ihre Sammlungen auf geheimnisvolle Art von unsichtbaren Dieben dezimiert wurden.«
Ich schüttelte den Kopf. Es überraschte mich nicht, dass Magier es als ihr Recht ansahen, seltene Antiquitäten und Kunstwerke zu horten, nur weil sie die Macht besaßen, sie an sich zu bringen. Bei dem Gedanken wurde ich eher erschöpft als wütend.
»Was ist?«, fragte er. »Ich sehe Ihnen die Gardinenpredigt schon an. Ich habe nicht gesagt, dass ich dieses Vorgehen gutheiße.«
Ich glaubte ihm keine Sekunde lang, aber eine Diskussion hätte wohl zu nichts geführt. »Warum sind Sie in Montréal?«, fragte ich und drehte mich wieder zur Vitrine. »Alle Welt scheint zu glauben, dass Sie in New York sind.«
»Ich war in New York. Aus offensichtlichen Gründen ziehe ich alle paar Jahre um. Davor habe ich in Paris gelebt.«
»In Paris«, wiederholte ich.
Er blickte auf, offenbar war ihm mein Unterton aufgefallen. »Waren Sie mal dort?«
»Natürlich nicht.« Allerdings hatte ich schon immer insgeheim den Wunsch gehegt, Paris zu besuchen und auch New York und dazu ein Dutzend anderer Städte. Aber er war nur von wehmütiger Sehnsucht getragen, ohne den fruchtbaren Boden der Hoffnung.
»Warum nicht?«
Ich lachte auf. »Die Reise nach Frankreich dauert zwei Wochen. Seit wir die Zuflucht eröffnet haben, war ich nicht länger als ein, zwei Tage fort.«
Er drehte sich zu seinem Arbeitstisch um. »Keine große Überraschung.«
»Wo waren Sie überhaupt?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Haben Sie einem armen Bauern die Ernte verdorben? Kleine Kinder verhext, damit sie Albträume von Ihnen haben?«
»Ernten verderbe ich nur samstags. Und Kinder schaffen das ohne mein Zutun. Hier.« Er kam mit dem silbernen Federhalter auf mich zu.
»Was machen Sie da?«, fragte ich und hielt das Klemmbrett hoch, als könnte ich ihn damit abwehren.
Er blieb stehen. »Mit dem Federhalter können Sie die Verzauberungen in den Artefakten bestimmen. Es ist ganz einfach: Sie berühren ein Blatt Papier mit ihm und sprechen das Wort –«
»Nein«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.
Unsicherheit legte sich auf seine Miene. »Es kann Ihnen nicht schaden. Ich habe den Zauber sorgfältig entworfen.«
»Ist es eine …« Ich erinnerte mich an die Münze, die er mir hatte geben wollen. »Eine Verzauberung erster Ordnung?«
»Ja.«
Ich runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn ein normaler Mensch versucht, einen Zauber zweiter Ordnung zu wirken?«
»Das wollen Sie nicht wissen.« Er ergänzte: »Tatsächlich hängt es eher vom Talent des Magiers ab als von der Stärke des Zaubers. Die meisten Magier arbeiten recht schludrig, deshalb haben Artefakte mit der Zeit den Ruf bekommen, für Menschen gefährlich zu sein. Das sind sie im Großen und Ganzen auch, aber nicht aus dem Grund, den die Leute annehmen. Eine große Maschine ist gefährlich, wenn sie schlecht gebaut wurde. Bei einem mangelhaften Bleistift ist das weniger der Fall. Wenn er von mir stammt, könnten Sie auch einen stärkeren Zauber wirken, und es würde Ihnen wahrscheinlich nichts geschehen.«
Ich verdrehte die Augen. »Geben Sie mir ein Artefakt, um größenwahnsinnige Magier fernzuhalten, und ich überlege es mir.«
Als ich keine Anstalten machte, den Federhalter zu nehmen, ließ er ihn sinken. »Ich weiß, dass Sie gute Gründe haben, die Magie zu fürchten«, sagte er, »immerhin haben Sie durch sie Ihr Zuhause verloren –«
»Das ist es nicht«, sagte ich. »Ich will nur nichts damit zu tun haben.« Ich lachte spröde, weil mir bewusst war, wie lächerlich es klang. »Oder zumindest so wenig wie möglich. Ganz sicher will ich nicht Magierin spielen.«
Er biss sich auf die Lippe. »Dann steckt noch etwas anderes dahinter. Hat Ihnen schon einmal ein Magier geschadet? Oder war es Ihr Mann? Yannick hat mir gesagt, dass er plötzlich gestorben ist. Verabscheuen Sie uns deshalb? Weil Sie glauben, dass einer von uns ihm hätte helfen können?«
»Nein.« Ich war überrascht, weil er Robin so unerwartet erwähnt hatte, aber auch, weil er sich die Mühe gemacht hatte, sich etwas so Banales wie meine persönliche Geschichte zu merken. »Finden Sie die Vorstellung wirklich so abwegig, dass manche Menschen Magie schlicht nicht mögen?«
Er sah nicht so aus, als würde er mir glauben, und ich dachte an unser Gespräch nach Valéries Angriff zurück. Magie macht mich aus. Natürlich fiel ihm dieser Gedanke schwer; genauso gut könnte ich von einem Fisch erwarten, die Angst vor Wasser zu verstehen.
»Ich habe keine dunkle Vorgeschichte mit der Magie«, sagte ich. »Nur kann ich keinen Respekt für Menschen aufbringen, die mit ihrer Macht viel Gutes bewirken könnten und es einfach nicht tun.«
»Oh, manche tun es«, sagte er. »Aber sie sind rar gesät. Muss Magie nützlich sein? Kann sie nicht nur schön sein, wie Kunst? Wenn Sie es mal versuchen würden, würde es Ihnen vielleicht Freude bereiten.«
»Freude«, wiederholte ich und dachte an den Krater in der Wand des alten Katzenheims. Das war also für ihn Kunst?
»Ja«, sagte er. »Ist Ihnen die Vorstellung fremd? Sich an etwas zu erfreuen?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte ich eisig.
Er zuckte mit den Schultern. »Machen Sie jemals etwas für sich? Sie sorgen von morgens bis in die Nacht für Ihren Zoo.«
»Woher wissen Sie …« Ich stöhnte. »Yannick.«
»Das musste er mir nicht sagen. Wir leben jetzt seit einer Weile zusammen. Ich habe manchmal gehört, dass Sie noch um Mitternacht herumgestapft sind, Sie haben sauber gemacht, Käfige verrückt, mit den Katzen gesprochen. Ich habe noch nie gehört, dass Sie eine Party gegeben haben.«
Ich errötete bei dem Gedanken an den albernen Unsinn, den ich zu den Katzen sagte, wenn wir allein waren. Das hatte er alles gehört?
»Sie brauchen mich«, sagte ich ruhig. »Jemand muss sich um sie kümmern – sonst tut es niemand. Außerdem mache ich das alles gern. Was geht es Sie an, wie ich meine Zeit verbringe? Wollen Sie mir etwa einreden, ich solle die Magie als eine Art … Urlaub betrachten?«
Als Antwort streckte er mir den Federhalter entgegen. Er war wieder ganz gleichmütig und selbstsicher, ohne jede Spur von Verlegenheit, was ich mittlerweile so deutete, dass die Magie in ihm an die Oberfläche drängte. Trotzdem empfand ich in diesem Augenblick keine Angst vor ihm, ich war nur neugierig. Nach kurzem Zögern nahm ich den Federhalter. Havelocks Hand streifte meine, und ich dachte an die letzten Funken des Blitzes, die ich nach seinem Kampf mit Valérie auf seiner Haut gespürt hatte.
»Also«, sagte er, öffnete die Vitrine und nahm die Goldkette heraus, die ich zuvor bewundert hatte. Ihre Glieder waren zarte, unvollkommene Ringe. »Halten Sie die Kette in der Hand und sprechen Sie den Befehl aus. Dann offenbart sich die Verzauberung, die im Gold steckt.«
Er sagte ein Wort, offenbar ein magisches, das so wenig nach menschlicher Sprache klang wie Vogelgezwitscher.
»Das kann ich nicht aussprechen!«, rief ich. »Ich kann es ja kaum behalten.«
»Mit der Übung wird es leichter.« Er wiederholte das Wort.
»Elnos aas?«, versuchte ich es.
Er verzog das Gesicht.
»Es ist sinnlos.« Ich wollte ihm den Federhalter zurückgeben, aber er hielt mein Handgelenk fest.
»Das ist die Sprache von Rivenwood«, sagte er. »Es dauert seine Zeit, bis man sie beherrscht, selbst als Magier. Ich spreche es noch einmal langsam vor.«
»Helnes althz«, sagte ich, was ein bisschen besser klang, aber immer noch deutlich anders. Es war eine schroffe, zischende Sprache, die mich an Feuer erinnerte: das Rauschen der Flammen, durchsetzt vom Knistern der Funken. So nah bei ihm, umhüllt vom beunruhigenden Geruch der Magie, war das Wort leichter auszusprechen.
»Schon recht gut«, sagte Havelock. Er hielt immer noch meine Hand fest, sein Daumen ruhte auf meinem Puls, und es wurde uns beiden gleichzeitig bewusst. Er ließ mich los und trat zurück.
»Übrigens gibt es nur eine Handvoll Befehle, um einen Zauber von seinem Objekt zu lösen«, erklärte er. »Dieser gehört zu den einfachsten – sie werden komplizierter, je schwieriger der Zauber ist.«
»Fällt es normalen Menschen deshalb schwerer, Zauber zu wirken?«, fragte ich. »Weil ihnen die Aussprache nicht gelingt?«
»Auch«, sagte Havelock zögernd, »und weil Menschen keine Verbindung zur Magie haben, so wie wir. Zu uns gehört sie von Geburt an. Deshalb ruft Rivenwood uns.«
»Wie unangenehm.« Ich nahm mein Klemmbrett, blätterte bis zu einer leeren Seite und berührte mit dem Federhalter das Papier.
»Tinte?«, fragte ich. Er schüttelte nur den Kopf. »Sie benutzen keine Tinte?«, hakte ich nach.
»Nein, ich schreibe alle Briefe mit meinem eigenen Blut«, sagte er. »Agnes, es ist ein verzauberter Federhalter – versuchen Sie es einfach.« Er legte mir die Goldkette in die freie Hand.
Ich weiß nicht, warum ich nicht nervöser war. Möglicherweise hatte ich nicht erwartet, dass etwas passieren würde – selbst als ich das Wort aussprach, das Havelock mir beigebracht hatte, erschien es mir immer noch absurd, dass ich einen Zauber wirken sollte. Dafür gefiel mir die Vorstellung, ihn Lügen zu strafen, ihm zu beweisen, dass Magie und ich wie Öl und Wasser waren.
Aber dieses Mal klang das Wort anders; es stieg in mir empor, warm und beinahe perlend, und es kam Havelocks Aussprache näher. Danach lagen mir der Geschmack von Holzkohle und des Nachtwinds auf der Zunge.
Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir. Meine Hand huschte über das Blatt – besser gesagt huschte der Federhalter und zog meine Hand mit sich. Er schrieb mehrere Wörter, bis er stockend innehielt, mit einem scheußlichen Zittern wie ein Vogel, der gegen ein Fenster geflogen war. Dann rührte er sich nicht mehr und war nur noch ein Federhalter.
In kopfloser Panik sprang ich auf, Klemmbrett und Federhalter fielen klappernd zu Boden. Havelock hielt mich fest, bevor ich weglaufen oder ohnmächtig werden konnte – ich weiß nicht, welcher Impuls stärker war. Mir fiel seine Bemerkung ein, dass Magie lebte, und ich war plötzlich von Abscheu erfüllt, als hätte ich mich einem Parasiten ausgeliefert.
»Ist alles in Ordnung?« Er half mir rasch, mich an den Tisch zu setzen, dann trat er, wieder recht verlegen, zurück. »Das haben Sie gut gemacht. Vor allem durch Ihre feste Stimme, das hilft bei jedem Zauber, auch wenn Ihre Aussprache – nun ja, es war ein beachtlicher erster Versuch für eine professionelle Katzenhirtin.«
Er hob das Klemmbrett auf, und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht – ein seltenes echtes Lächeln, welches das sarkastische Funkeln aus seinen Augen vertrieb. In diesem Moment wurden mir zwei Dinge klar: Erstens hatte ich gezaubert, und zweitens entwickelte ich Gefühle für Havelock Renard. Ich wusste nicht, was davon verstörender und unverständlicher war.
»Ach, verdammt«, murmelte ich.
»Nein, es ist gut«, versuchte er ahnungslos, mich aufzumuntern. »Die Schrift ist schwer zu lesen, weil es nicht Ihre ist, verstehen Sie? Es ist die Schrift der Frau, die die Kette verzaubert hat, einer Magierin aus dem achtzehnten Jahrhundert namens Sarah Thomson …«
Er redete weiter, aber ich hörte nicht zu. Mein hektisches Blinzeln konnte mich dieses Mal nicht retten, mir traten Tränen in die Augen.
Es dauerte einen Moment, aber schließlich bemerkte er es doch. »Was ist los? Sind Sie –«
»Mir fehlt nichts«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Ich bin nur überwältigt. Ich weine immer, wenn ich überwältigt bin. Das hört gleich wieder auf.«
Überraschenderweise nahm er meine Antwort so hin. »Ja, das ist mir schon aufgefallen. Hier.«
Er kramte in einer Tischschublade und zog ein Taschentuch hervor. Es war leicht verstaubt und roch nach Magie, trotzdem putzte ich mir die Nase damit.
»Können Sie es entziffern?«, fragte er, setzte sich wieder neben mich und zeigte mir, was ich auf das Klemmbrett geschrieben hatte.
Seine ungerührte Reaktion auf meine Tränen war weit tröstlicher als jedes Tamtam, das er hätte veranstalten können. Ich trocknete meine Augen, beugte mich vor und spähte auf das Blatt. »Zum Schutz vor Vergiftung«, las ich. »Oh! Das bewirkt die Kette also.«
Er nickte. »So eindeutig sind Verzauberungen nicht immer, aber auf jeden Fall erfahren Sie, welche Art von Magie an die einzelnen Artefakte gebunden ist. Den Zauber im Federhalter habe ich so gestaltet, dass er sich selbst erneuert, ich muss nur hin und wieder die Magie auffüllen.«
Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, dass ich ihn verstanden hatte. Ich fühlte mich immer noch benommen.
»Sie müssen den Federhalter nicht benutzen«, sagte er. »Wenn Sie es nicht wollen.«
»Ist schon gut«, sagte ich. »Er ist ja nützlich. Danke. Ich … ich muss mich um die Katzen kümmern, aber ich bin gleich wieder da.«
Ich lief die Treppe hinauf und wäre in meiner Eile fast gestolpert und gefallen. Bestimmt nahm er an, dass er mir Angst gemacht hatte, was mir lieber war, als wenn er die Wahrheit erraten hätte. Auf meiner Zunge lag immer noch der Geschmack von Holzkohle.
Élise war im Hinterzimmer, als ich ins Erdgeschoss kam, und kramte im Vorratsschrank.
»Sag nicht, dass uns die Katzenstreu schon wieder ausgegangen ist«, bat ich und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.
Sie drehte sich um und durchbohrte mich mit einem misstrauischen Blick. »Bist du schon fertig?«
Ich schüttelte den Kopf. Élise konnte mich leicht durchschauen, aber ich sie auch, und ich erkannte, dass sie schon wusste, was mich so durcheinandergebracht hatte – sie hatte es vor mir begriffen. Wieder kamen mir die Tränen.
»Ach, Agnes.« Élise kam zu mir und nahm mich in die Arme. Sie roch wie immer: nach ihrem Parfum mit Vanilleduft, Kaffee und Katzenhaaren, eine vertraute, tröstliche Mischung. »Ich wünschte, du hättest ihn verbluten lassen. Dann wäre alles viel einfacher!«
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				[image: ]Mir blieb kaum Zeit, um über meine missliche Lage nachzugrübeln; wie immer galten meine Gedanken vor allem den Bedürfnissen der Katzen. Am nächsten Morgen fand eines unserer Jungtiere ein neues Zuhause, was uns die erste Gelegenheit verschaffte, meinen Plan in die Tat umzusetzen.
Eine Stunde bevor sein neuer Besitzer ihn abholen wollte, brachte ich den Kater in Havelocks Werkstatt und setzte ihn auf den Tisch zwischen die verstreuten Notizbücher und unbezahlbaren Artefakte. Ich machte mich auf etwas gefasst, ohne zu wissen, worauf. Vielleicht auf einen Lichtblitz oder einen Funkenregen, aber Havelock legte dem Kleinen nur eine Hand auf den Rücken und sprach leise ein Wort, während der Kater sein Gesicht an Havelocks Büchern rieb.
»Fertig«, sagte er und rieb sich die Augen. »Ein Amulett auf vier Beinen.«
»Sind Sie sicher, dass es funktioniert hat?«, fragte ich nach. »Ist die Magie –«
»Es ist ein einfacher Zauber«, sagte er. »Je mehr Zeit jemand mit dem Tier verbringt, desto mehr lassen seine kleinen Wehwehchen nach. Ob er auch andere Leiden lindern wird, weiß ich nicht – es mag Sie überraschen, aber ich habe noch nie eine Katze verzaubert.«
»Nein, das ist perfekt«, sagte ich erfreut. Ich hob den kleinen Kater auf, und er maunzte bekümmert – alle Katzen schienen von Havelocks Werkstatt fasziniert zu sein und kratzten an der Falltür, wenn wir sie in der Zuflucht frei herumlaufen ließen, zweifellos deshalb, weil der Keller ihnen verboten war. »Wie lange wird er halten?«
»Eine Woche, zwei, vielleicht länger. Aus Lebewesen sickert Magie schneller heraus als aus unbelebten Gegenständen.«
»Sie sickert heraus?«
»Aus allen Artefakten sickert Magie, wenn man sie nicht pfleglich behandelt, vor allem, wenn sie nachlässig angefertigt oder sehr alt sind. Manchmal wird die Magie von etwas anderem aufgenommen. Ein Artefakt hat Magie an den Pappkarton abgegeben, in dem ich es aufbewahrt habe, und jetzt habe ich einen verzauberten Karton.«
Ich stellte mir ein altes Weinfass vor, aus dem es langsam auf die Dielen tropfte. Was für ein unerwartet banales Sinnbild für Magie.
»Danke«, sagte ich.
Havelock ließ ein gewaltiges Niesen ertönen. »Bitte bringen Sie keine Katzen mehr in meine Werkstatt«, sagte er verschnupft, worauf ich mich eilig davonmachte und geflissentlich verschwieg, dass sich Seine Majestät seit Tagen dort unten herumtrieb.
Das Glück war uns hold, am nächsten Tag konnten wir zwei weitere Tiere vermitteln: ein schwarz-weißes Junges namens Chaplin und die Baroness, eine hoheitsvolle Katze mit Schildpattmuster. Havelock versah Chaplin mit einem Zauber, der seinem Besitzer angenehme Träume bescheren würde, und ließ die Baroness Harmonie verbreiten – sie wurde von einer großen und ungestümen Familie adoptiert.
Unsere Laufkundschaft nahm weiter zu, was die Zahl der Vermittlungen zwar nicht übermäßig in die Höhe schnellen ließ, aber doch ankurbelte, und so konnten wir uns von fünfundachtzig auf einundsiebzig Schützlinge in beiden Heimen verkleinern, trotz mehrerer Neuzugänge. Ich sah der Zukunft optimistisch entgegen, und es schadete auch nicht, dass Rémy und Oliver fröhlich jedem, der ihre Bäckerei betrat, von der Katze erzählten, die ihr Herrchen von der Schlaflosigkeit geheilt hatte.
Nur konnte ich nicht so viel Zeit mit den Katzen verbringen, wie ich es gern getan hätte, weil ich mich jetzt darauf konzentrierte, Havelocks Werkstatt zu durchforsten. Yannick half mir dabei, er war begeistert darüber, endlich Havelocks Sammlung zu katalogisieren, selbst wenn wir Vortigerns Buch nicht finden sollten. An den meisten Tagen überließ ich Élise oder einem unserer Ehrenamtlichen die Betreuung der Zuflucht.
Havelock trug zu unseren Bemühungen wenig bei, er saß über seinen Tisch gebeugt da und brummelte vor sich hin, während er an Gott weiß welchen Verzauberungen arbeitete, manchmal verschwand er auch einen ganzen Tag oder länger. Wenn er zurückkam, fragte ich ihn, ob er Jungfrauenherzen verschlungen oder die Erstgeborenen seiner Feinde verflucht hatte – ich ließ mir jedes Mal etwas Neues einfallen –, worauf er antwortete, die Herzen von Jungfrauen seien für seinen Geschmack viel zu fade, er bevorzuge die reifen Herzen ältlicher Witwen, oder dass sein Ruf leiden würde, sollte er etwas so Vorhersehbares tun, wie Erstgeborene zu verwünschen, deshalb würde er nur den jüngsten Stiefkindern oder fernen Cousins seiner Feinde Flüche anhängen.
Die Antwort, um die es mir ging, nämlich die Wahrheit, bekam ich nie, aber ich erwartete es auch nicht, und außerdem hatte ich Freude daran, ihn aufzuziehen, so wie ich ihn gern unterbrach, wenn er sich über seine Artefakte beugte, vor allem, wenn er so vertieft war, dass er vor Schreck alles fallen ließ. Es zog mich ständig in seine Umlaufbahn, wie einen verwirrten Kometen, der von einem dunklen Stern angezogen wurde. Ich versuchte, logische Gründe für mein Verhalten zu finden – ja, ich empfand etwas für Havelock, aber es steckte nichts Ernstes dahinter. Es war eine beunruhigende – allerdings auch flüchtige – Vernarrtheit.
Valéries Lehrlinge vertrieben sich weiter die Zeit mit leichtem Unheil, Streichen und Illusionen, die keine neuen Brände auslösten, aber eine unruhige Stimmung in der ganzen Stadt verbreiteten. Mir drängte sich die Frage auf, weshalb sie die Zuflucht nicht noch einmal angriff. Ja, Havelock hatte seine Schutzzauber verstärkt, aber sie hatte es schon einmal daran vorbei geschafft, oder nicht? Wie lange würde es dauern, bis es ihr wieder gelang?
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Weil ich so mit Havelocks Artefakten beschäftigt war, dauerte es ganze zwei Wochen, bis ich die Zuflucht in der Rue Sainte-Sophie besuchen konnte.
Yannick und ich hatten erfolgreich die Hälfte des ersten Untergeschosses organisiert. Auch wenn wir Vortigerns Buch nicht gefunden hatten, konnte ich ein wenig leichter atmen, weil ich wusste, dass dieses Chaos zum Teil gezähmt war. Havelock benahm sich, als hätte er die drastischen Veränderungen in seinem Arbeitsumfeld nicht bemerkt, nur manchmal warf er mir sarkastische Bemerkungen über meine Ähnlichkeit zu Wirbelwinden entgegen oder über bestimmte Artefakte, die er nicht finden konnte, weil ich alles säuberlich in die Regale sortiert hatte und er sich weigerte, in unserem neu erstellten Verzeichnis nachzuschlagen. Yannick dagegen freute sich und sagte mir, Havelocks Arbeit würde jetzt sicher viel leichter werden, was mich mit einem schlechten Gewissen erfüllte.
Aber ich hatte mich entschieden. Ich hatte mich mit Havelock verbündet, zum Wohle der Katzenzuflucht. Ich glaubte zwar nicht mehr, dass sein Ruf der Wahrheit entsprach, nicht ganz zumindest, Rätsel gab er mir trotzdem noch auf. Und was er auch war, er wäre seinem Weg auch ohne mich weiter gefolgt.
Wenigstens redete ich mir das nachts ein, wenn ich wach lag.
Nervös stieg ich aus der Straßenbahn, die direkt vor der Zentralbank hielt, einem Bollwerk aus Marmor und Glas. An unserem neuen Standort waren die Vermittlungen schleppend angelaufen, aber ihre Zahl hatte dramatisch zugenommen, als sich die Gerüchte über unsere Katzen in der Stadt verbreitet hatten. Vor zwei Tagen hatte Mina sogar die Befürchtung geäußert, uns könnten die Katzen ausgehen, was ich als doch recht optimistische Sorge empfand. Zudem war sie bald beseitigt, als ein Seemann uns einen Wurf sechs Monate alter Kätzchen brachte, die er auf seinem Schiff gefunden hatte.
Gut gekleidete Männer und Frauen stiegen mit mir aus und eilten zielstrebig die Steintreppe hinauf, und einen Moment lang kam ich mir vor wie ein kleiner Fisch, der nicht gegen den Fluss ankam. Wäre ich stehen geblieben, hätte ich den Strom der Aussteigenden behindert, und so fand ich mich auf halber Höhe der Treppe wieder, bis ich mich ungeschickt aus der Menge lösen konnte und dabei noch einen missmutigen Mann in einem Pelzmantel anrempelte.
Ich wusste nicht, was mich mehr erstaunte, als ich die Katzenzuflucht betrat: dass die Räume vielleicht noch eleganter waren, als Élise sie beschrieben hatte, oder wie geschäftig es zuging.
Unter einer beeindruckend hohen Decke lag ein Boden aus wunderschönem eierschalweißem Marmor mit geometrischen Mosaiken von Ranken und Fleur-de-lis. Drei elektrische Kronleuchter spendeten den Großteil des Lichts, und auf den Glasvitrinen, in denen früher kostbarer Schmuck gelegen hatte, standen jetzt mehrere Dutzend Katzenkäfige. Die Tiere wurden von einem Paar mit zwei kleinen Kindern bewundert, von einem jungen Mann, der nach einem Studenten aussah, zwei älteren Frauen in teuren Pelzmänteln und drei Menschen, die ich anhand ihrer Haltung und ihrer Kleidung instinktiv als Bankangestellte erkannte. Das hätten die meisten Geschäftsinhaber zwar nicht als großen Ansturm bezeichnet, aber ich hatte noch nie so viele Menschen gleichzeitig in unserer Zuflucht gesehen.
Ich stand blinzelnd auf der Schwelle, bis Mina zu meiner Rettung herbeieilte.
»Ich wusste doch, dass dieser schicke Laden gut für uns ist«, sagte sie und zog mich hinein. »Nein, wir sind nicht alle losgeworden, aber sieh nur – wir haben nur noch sechsundzwanzig. Sechsundzwanzig! Vor ein paar Tagen waren es noch vierzig.«
»Was!« Ich sah mich um und merkte verblüfft, dass sie recht hatte: Weit mehr als die Hälfte der neuen Käfige, die Élise und ich gekauft hatten, standen jetzt leer.
»Wir haben uns überlegt, dass wir heute Abend die Lagerhäuser am Fluss absuchen«, sagte Mina. »Da sind bestimmt noch Jungtiere – die Schiffe bringen sie mit. Und ich dachte, Dr. Para oder einer ihrer Assistenten hat vielleicht Zeit, die Streuner zu kastrieren, die hinter dem Rathaus leben. Die Bande bringt jedes Jahr mehr Junge hervor als –«
Ich schüttelte den Kopf. »Das können wir uns nicht leisten, Mina. Wir haben bei Noémie schon Schulden, und ich –«
»Haben wir?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.
»Haben wir was?«
Statt zu antworten, winkte sie mich zum Tresen, auf dem noch die alte verzierte Kasse des Juweliers aus Bronze und Walnussholz mit zum Boden passenden Blumenmuster stand. Mina zog die Lade auf und reichte mir einen Scheck.
»Was ist das?« Meine Augen wurden groß, als ich den Betrag in teurer Tinte darauf las. »Mina! Wie hast du –?«
»Es ist eine Spende«, sagte sie und lachte über meinen Gesichtsausdruck. »Wir haben sie gestern bekommen. Von einer netten Dame, die auf dem Weg zur Bank vorbeikam und von unserer Katzenzuflucht sehr angetan war. Es ist die dritte diese Woche. Die beiden anderen sind längst nicht so groß, aber –«
Sie konnte den Satz nicht beenden, weil ich ihr um den Hals fiel. Wieder lachte sie, und als ich sie losließ und mir über die Augen wischte, bot sie mir ein Taschentuch an.
»Danke«, sagte ich und putzte mir die Nase. »Du bist großartig, Mina. Ich hoffe, das weißt du.«
Sie winkte ab, aber ich merkte, dass sie sich freute. »Ich hatte damit nichts zu tun! Soll ich Dr. Para ein Telegramm schicken?«
»Mach das – wie es aussieht, können wir jetzt unsere Schulden bezahlen und haben noch etwas übrig.«
In der nächsten Viertelstunde besprachen wir unsere Finanzen, und mir fiel auf, dass Mina lebhafter wirkte als je zuvor. Sie war immer noch eine Frau weniger Worte, aber die vielen Prüfungen der letzten Wochen hatten ihre starke Entschlossenheit zum Vorschein gebracht, die zuvor nur gelegentlich einmal aufgeblitzt war. Ich fragte mich, ob der Grund sein mochte, dass wir ihr mehr Aufgaben anvertraut hatten, oder ob Mina sich wie die meisten Menschen einfach besonders gut fühlte, wenn ihr die Nützlichkeit ihres Tuns klar vor Augen stand.
Danach schlenderte ich umher, begrüßte unsere Besucher und sagte den Katzen Hallo. Die meisten kannte ich noch nicht, auch nicht den wohlbeleibten getigerten Kater, den Mina Champlain getauft hatte. Als er mich sah, rieb er sich überschwänglich an den Gitterstäben, und ich konnte gar nicht anders, als den Käfig zu öffnen und anständig seine Bekanntschaft zu machen. Champlain war die Art Katze, die Élaine und ich als Essensgast bezeichneten, so furchtbar anhänglich, dass sie nur für ein, zwei Mahlzeiten in der Zuflucht blieben, bis sich jemand in sie verliebte. Sobald ich die Käfigtür öffnete, kletterte er in meine Arme und rieb schnurrend den Kopf an meinem Kinn.
»Hier, Maman!«, rief eines der Kinder und zeigte auf Champlain. Ich lachte leise und gab den großen Kater an das Mädchen weiter.
Anya, Minas Freundin von der Universität und unsere neueste Ehrenamtliche, kam zu mir, als ich King Francis streichelte, einen schwarzen Kater mit weißem Latz. »Der Mann hat nach Ihnen gefragt«, sagte sie und zeigte hinter mich. »Er war gestern auch schon hier.«
Beim Umdrehen wusste ich schon, wer es sein würde – Laurent hatte vor ein paar Tagen in unserer anderen Zuflucht vorbeigeschaut, als ich im Keller war. Und tatsächlich, er stand an der Kasse, plauderte mit Mina und beobachtete mich aus dunklen Augen.
Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug – vor allem aus Nervosität, glaube ich, aber möglicherweise auch aus Freude. In Gedanken hörte ich Élise’ Worte: Dieser Detective mag dich offenbar, und du magst ihn auch. Und er ist wenigstens ein normaler Mann, und wahrscheinlich ein anständiger.
Sie war überzeugt gewesen, Laurent würde mich zum Abendessen einladen, und fand, ich solle annehmen, weil ich Havelock vergessen musste. Und damit hatte sie recht, aber ich konnte nicht sagen, ob sie mit meinen Gefühlen recht hatte. Sicher fand ich Laurent attraktiv, aber war da noch mehr? Ich wusste es nicht.
Liegt es an Robin?, hatte Élise gefragt und mich genau beobachtet.
Ich hatte den Kopf geschüttelt, und sie hatte nicht weiter nachgehakt. Nein, der Gedanke an Robin hielt mich nicht davon ab, über Laurent nachzudenken. Ehrlich gesagt hatte ich immer angenommen, dass ich irgendwann wieder jemanden finden würde, das hatte keine Gewissenskonflikte ausgelöst. Nicht weil ich bereit gewesen wäre, Robin zu ersetzen, sondern weil ich wusste, dass es nie geschehen würde. Jemand anders könnte einen Platz in meinem Herzen einnehmen, aber er könnte nie in den größten Raum darin eindringen, so still und weit wie eine Kathedrale, der immer Robin gehören würde.
Ich wollte zu Laurent gehen, aber bevor ich drei Schritte gemacht hatte, trat ein älterer Mann mit buschigen grauen Augenbrauen vor mich und streckte ruckartig die Hand aus.
»Roger Fairwood«, stellte er sich vor und schüttelte mir die Hand. »Ich schaue nur herein, um mich zu bedanken. Ich schlafe jetzt besser als je zuvor. Sie haben eine ganz wunderbare Einrichtung hier!«
»Sie haben Juliette adoptiert«, sagte ich lächelnd, als ich ihn erkannte. Aber mein Lächeln verblasste, als ich seine Worte begriff. »Ach – Sie haben Rémy also erzählt, Sie hätten eine verzauberte Katze adoptiert?«
Fairwood lachte. »Ich wüsste nicht, dass ich es so formuliert hätte. Ich möchte Ihnen keine Probleme bereiten.« Er warf über die Schulter einen Blick auf Laurent und verzog leicht das Gesicht. »Aber ich musste Ihnen für die liebe Juliette einfach danken.«
Ich rang mir ein Lächeln ab. Wie der Mann mich ansah, war er überzeugt, ich wäre eine Magierin und hätte Juliette selbst verzaubert. Ich glaubte nicht, dass Laurent uns hören konnte, aber er beobachtete mich immer noch.
»Ich bin sicher, dass ich ihretwegen besser schlafe«, fuhr Fairwood fort. »Und jetzt habe ich umso mehr Grund, das zu glauben – ich habe gehört, dass Ihre Katzen auch bei anderen Gutes bewirkt haben. Stimmt es nicht? Ich habe mich mit einer Bibliothekarin in der Hauptbibliothek unterhalten, und sie hat erzählt, dass ihre Gelenke so beweglich sind wie lange nicht mehr, seit sie ein reizendes kleines Ding namens Tapioca zu sich genommen hat. Ich werde nicht fragen, wie Sie es tun, aber ich bin doch neugierig – woher wissen Sie, was die einzelnen Menschen brauchen?«
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, zumal nicht bei seinem still andächtigen Blick. Als ich ins Stottern geriet, legte er mir zum Glück eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.
»Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte er. »Es übersteigt sicher mein Verständnis. Danke, Agnes. Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen, wissen Sie. Zu viel, denke ich manchmal. Ich hätte nicht gedacht, dass mich noch etwas überraschen kann, geschweige denn mir Ehrfurcht einflößen.«
Er tippte sich an den Hut und ging, und ich konnte meinen Weg zu Laurent fortsetzen. Dabei war ich reichlich verwirrt, nicht nur, weil Fairwood mich für eine Magierin hielt, sondern wegen seiner schlichten, fast kindlichen Reaktion auf Magie. Ja, er dachte, meine angebliche Zauberei habe ihm geholfen … aber hatte er all das Unheil vergessen, das Magie anrichten konnte? Er hatte kein bisschen Angst vor mir an den Tag gelegt.
»Sie sind ja schwierig zu erwischen«, sagte Laurent und drehte sich vom Käfig lächelnd mir zu. »Viel zu tun?«
»Sehr viel.« Ich berichtete freudig von den Erfolgen mit unserer neuen Zuflucht – sein prüfender Blick, der viel wahrnahm und kaum etwas verriet, war mir nur allzu bewusst, und ich stürzte mich gern auf ein Thema, bei dem ich ehrlich sein konnte.
»Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Sie haben einflussreiche Bewunderer gefunden. Fairwood scheint von Ihrer Wohltätigkeitsorganisation sehr angetan zu sein.«
Ich errötete. Laurents Antwort ließ vermuten, dass er die Gerüchte über unsere verzauberten Katzen gehört hatte, trotzdem war sein Ausdruck freundlich statt misstrauisch. Und selbst wenn er die Gerüchte kannte, musste ich mir dann Sorgen machen? Artefakte zu verkaufen war verboten, aber soweit ich wusste, verstieß es nicht gegen das Gesetz, streunende Katzen mit harmlosen Zaubern zu belegen. Kaum ein Politiker käme auf den Gedanken, ein solches Gesetz zu erlassen, nicht einmal als Fußnote.
»Roger scheint ein netter Mensch zu sein, aber ich muss zugeben, dass ich ihn nicht kenne«, sagte ich vorsichtig.
»Nein?« Laurent wirkte überrascht. »Ihm gehört eine der größten Reedereien diesseits des Atlantiks. Ganz zu schweigen davon, dass er einen erklecklichen Anteil der Lagerhäuser der Stadt besitzt und dazu die Daily Gazette.«
»Oh! Wie dumm von mir.« Natürlich hatte ich den Namen Fairwood an vielen Schiffen auf dem Sankt-Lorenz-Strom gesehen. »Die Verbindung habe ich nicht erkannt.«
Die Erwähnung der Gazette beunruhigte mich, ebenso wie Roger Fairwoods Einfluss auf die Stadt – mit ihm auf unserer Seite war es kein Wunder, dass sich die Gerüchte so schnell verbreiteten. Allerdings hatte ich genau das gewollt, oder nicht? Tratsch über magische Katzen, kurzweilig genug, um die Öffentlichkeit auf uns aufmerksam zu machen, aber zu vage, um von allzu vielen Menschen geglaubt zu werden?
Wir unterhielten uns ein Weilchen, Laurent fragte nach Lynx, und ich neckte ihn freundlich damit, die Katze würde sich sichtlich nach ihm sehnen und sei an anderen Bewerbern nicht interessiert.
»Nächste Woche beginnt das Winterfest«, sagte Laurent. »Ich nehme nicht an, dass Sie Zeit dafür erübrigen können?«
»Oh … wahrscheinlich nicht.« Ich liebte das Fest, bei dem es einen Markt unter freiem Himmel gab, Rodeln, Eisburgen und weitere Veranstaltungen in der ganzen Stadt. Robin und ich hatten es jedes Jahr besucht. Ich war gern von einem Stand zum anderen getingelt und hatte gegrillten Käsetoast und Zuckerkuchen gegessen, bis ich fast geplatzt war, während ihm besonders der Maskenball im Park gefallen hatte.
Meine Gedanken schweiften ab, als mich die vertraute Melancholie umfing. Das Fest war so eng mit Erinnerungen an Robin verwoben, dass ich nie in Erwägung gezogen hatte, es ohne ihn zu besuchen.
Laurent wandte den Blick ab, aber ich erkannte noch die Enttäuschung in seinen Augen. Er hatte nicht nur eine beiläufige Frage gestellt – er hatte mich gebeten, ihn dorthin zu begleiten!
»Ich sehe mir immer die Schneeskulpturen an«, sprach er weiter, bevor ich etwas sagen konnte. »Als Junge habe ich bei dem Wettbewerb mitgemacht. Mit zehn habe ich den dritten Platz gewonnen.«
»Ach was!«, sagte ich lächelnd. »Wofür?«
Er wirkte verlegen. »Für einen Eisbären.«
»Ah.« Ich nickte ernsthaft. »Die Klassiker sollen ja besonders heikel sein. Da liegt die Messlatte sehr hoch.«
»Das sage ich auch immer«, pflichtete er mir bei. »Ehrlich gesagt hatte ich einen Dinosaurier geplant, aber da war ich etwas zu ehrgeizig. Die haben so viele spitze Teile.«
Wir lachten, und er erzählte mir, der Wettbewerb habe in seiner Familie Tradition, schon seit seinem Großvater, der acht Jahre in Folge einen Preis bekommen hatte. In seinem Blick lag Wärme, als er von seiner Familie sprach, wodurch ich ihn noch mehr mochte als zuvor.
»Nun ja«, sagte er, »falls Sie doch etwas Zeit haben sollten – nicht, dass es jeden –«
»Ich würde sehr gern mit Ihnen das Fest besuchen«, sagte ich und merkte, dass es die reine Wahrheit war.
Mit seinem Lächeln schmolz seine verhaltene Art dahin, und er versprach, er würde mich wieder besuchen, um die Einzelheiten zu verabreden.
»Élise wird sich freuen«, sagte Mina mit einem untypischen Zwinkern, als er gegangen war.
Ich machte ein finsteres Gesicht. »Ich dachte, du packst die Vorräte aus.«
»Ich war gerade dabei, aber ich musste Élise versprechen, ihr alle Neuigkeiten über den Detective zu berichten.«
Ich schlug spielerisch nach ihr, und sie ging lachend davon. Als ich mich den Katzen zuwandte, fühlte ich mich so beschwingt wie seit Tagen nicht.

					Kapitel 23

				[image: ]Havelock bekam ich in den nächsten Tagen nicht zu sehen – er war wieder einmal auf geheimnisvoller Mission unterwegs –, und ich vermisste es, wie er an seinem Arbeitstisch saß, vor sich hinmurmelte oder sich die Haare raufte. Ich räumte die nächste leere Kiste beiseite und erkannte erstaunt, dass ich fast die gesamte erste Etage von Havelocks Werkstatt gezähmt hatte.
Von der Treppe aus führten jetzt zwei ordentliche Gänge der Länge nach durch den Raum, beide von Regalen und Vitrinen gesäumt. Ich hatte alles vermessen und die Regale selbst gebaut, deshalb (wie ich zufrieden bemerkte) passten Havelocks Artefakte mit ihren deutlich unterschiedlichen Größen und Formen so perfekt, dass keines fehl am Platze wirkte. Die verbrauchten Artefakte, die vorher wahllos zwischen den verzauberten gelegen hatten, waren jetzt in Kisten an der hinteren Wand verstaut. Auf halber Höhe der mittleren Vitrinenreihe stand Havelocks Arbeitstisch, der in seinem neuen Umfeld fast gewöhnlich aussah, wie der Schreibtisch eines Museumskurators vielleicht und nicht mehr wie ein labiles kleines Floß, das in den aufragenden Wogen der umgebenden Schätze unterzugehen drohte.
»Es ist ein ganz anderer Raum«, sagte Yannick staunend, als er am nächsten Morgen eintraf. »Man kann den Boden sehen. Manchmal habe ich mich gefragt, ob es hier überhaupt einen Boden gibt oder alles von Spinnweben gehalten wird.«
»Wir müssen uns noch durch drei weitere Etagen hindurcharbeiten«, sagte ich seufzend, obwohl ich mich über sein Lob freute. Bei dem Anblick hätte ich gar nicht so zufrieden sein dürfen, weil ein ungeordneter Haufen gefährlicher verzauberter Gegenstände doch wohl einem Lager vorzuziehen war, in dem der betreffende Magier alles mit Leichtigkeit finden konnte, aber meine Vorliebe für eine aufgeräumte Umgebung stach meine moralischen Bedenken aus. Noch besser als die neuen Regale war die Tatsache, dass ich alles beschriftet und in einer Kladde katalogisiert hatte, sodass man jedes Artefakt in Minutenschnelle finden konnte.
Nach Havelocks längerer Abwesenheit war ich leise überrascht, als ich eines Morgens die Treppe hinunterging und ihn an seinem Arbeitstisch fand, wo er in konzentrierter Gemütsruhe eine filigrane Spieluhr auseinandernahm.
»Immer noch hier, Mme Wirbelwind?«, fragte er, ohne aufzublicken.
»Sie sehen ja furchtbar aus«, sagte ich geradeheraus. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und er wirkte noch dünner als bei unserer letzten Begegnung. »Haben Sie gefrühstückt?«
»Gefrühstückt?«, wiederholte er. Sogar seine Stimme war erschöpft und noch rauer als sonst – er hatte eine richtige Magierstimme, dachte ich immer, als verbrächte er den Großteil seiner Zeit in einer verrauchten Höhle. »Ich habe ein paar Spinnen gegessen. Wir dunklen Magier beschränken unsere Ernährung auf Spinnentiere und menschliches Blut, obwohl manchmal –«
Ich ging, ohne mir den Rest anzuhören. Oben kochte ich eine Kanne Kaffee und trug sie mitsamt zwei Tassen und der Papiertüte mit Bagels, die Élise gebracht hatte, nach unten. Ich legte die Bagels vor ihm auf den Tisch und schenkte uns beiden Kaffee ein.
Er musterte mich stirnrunzelnd. »Was wird das?«
»Es kommt uns beiden zugute, wenn Sie nicht verhungern«, sagte ich. »Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«
Er überlegte. »Gestern.« Dann: »Glaube ich.«
Als er einen Bagel nahm, beobachtete ich ihn, weil ich tatsächlich neugierig war, ob er aß. Den ersten verschlang er mit wenigen Bissen, dann machte er sich über den nächsten her.
»Danke«, sagte er, wieder ganz verlegen.
Zufrieden ging ich um seinen Tisch und wollte zu der Kiste mit den Artefakten, die ich aus dem zweiten Untergeschoss heraufgeholt hatte, weil ich mittlerweile in dieses neue Chaos eingetaucht war, und blieb stehen. Neben Havelocks Stuhl lag Banshee auf dem Boden und zuckte behaglich mit dem Schwanz. Sie öffnete die Augen, blinzelte mich an, dann streckte sie sich lang aus.
»Ach was!« Ich verschränkte die Arme und lächelte ihn an. »Was ist das denn?«
»Gar nichts«, sagte Havelock mit Nachdruck und zeigte mit seinem Bagel auf die Katze. »Sie ist ein Untier. Ein Phantom auf vier Pfoten. Ich begreife nicht, wie sie hier hereinkommt. Ich habe sie schon zweimal rausgescheucht.«
»Das war Ihr erster Fehler«, sagte ich. »Katzen machen von Natur aus, was sie nicht sollen. Da sie jetzt weiß, dass Ihre Werkstatt tabu ist, wird sie immer wieder hier eindringen.«
Ich erwähnte nicht, dass ich erst neulich gesehen hatte, wie Seine Majestät Banshee durch die Werkstatt geleitet hatte wie ein Fremdenführer. Sicher hatte er ihr seinen Geheimweg gezeigt.
Havelock lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und klagte: »Sie lässt mich nicht in Ruhe.«
»Sie sind genau Banshees Typ. Gefährlich und unfreundlich«, sagte ich. »Wenigstens ist sie eine stille Katze«, fügte ich hinzu, aber er schnaubte nur, als hätte ich einen Witz gemacht.
Ich hielt inne und betrachtete ihn genau. Er hatte zwar dunkle Schatten unter den Augen, aber ich entdeckte keine Rötung, und er hielt auch nicht sein Taschentuch umklammert, wie sonst, wenn eine Katze in der Nähe war.
»Ihre Allergie lässt nach«, sagte ich triumphierend. »Ich wusste es. Man kann sich an Katzen gewöhnen, wenn man sie lang genug um sich hat.«
Havelock schluckte einen Bissen von seinem Bagel. »Ist das wie bei Mithridatismus?«
Ich seufzte entnervt und schubste ihn leicht an der Schulter. Was mich dazu brachte, wusste ich nicht genau; es war eine kindliche Geste, mit der ich oft auf Robins Neckereien reagiert hatte. Sofort zog ich die Hand zurück.
»Das müssen Sie nicht tun, wissen Sie«, sagte er.
»Was?«
Seine dunklen Haare waren über seine Brauen gefallen und verdeckten halb die Augen. »Ich werde Sie nicht wirklich in einen Spatzen verwandeln.«
»Das weiß ich«, sagte ich stirnrunzelnd. »Ich wüsste nur gern, woher ich das weiß.«
»Ich auch.« Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Selbst die arrogantesten Magier zittern in meiner Gegenwart. Ich nahm immer an, es läge an Ihrer starrsinnigen Menschenfreundlichkeit. Sie haben etwas von einer wohltätigen Dampfwalze.«
»Es wäre hilfreich, wenn Sie offener wären«, sagte ich.
»In welcher Hinsicht? Bei der Sache mit dem Weltuntergang?«
Ich unterdrückte das Verlangen, ihm einen Bagel an den Kopf zu werfen. »Ja. Bei der Sache. Unter anderem.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Seine Ringe blitzten auf, als er sich an der Spieluhr zu schaffen machte. »Ich habe den Zauber erschaffen. Dann hätte er fast die Welt zerstört.«
Ich musste erst einmal verdauen, dass er mir tatsächlich antwortete, ohne auszuweichen.
»Ich würde meinen, dass es weit mehr zu erzählen gibt«, sagte ich behutsam, weil ich nicht wusste, wie lange dieser ernsthafte Moment anhalten würde. »Sie haben den Zauber geschaffen. Aber Sie haben ihn nicht gewirkt, oder?«
Er antwortete nicht sofort. »Nein.«
»Er wurde Ihnen gestohlen«, sagte ich.
Er lachte leise. »Das ist die wohlwollendste Erklärung, oder? Was habe ich gerade über starrsinnige Menschenfreundlichkeit gesagt?«
»Stimmt es etwa nicht?«, hakte ich nach. »War es Valérie?«
Sein Schweigen genügte mir als Antwort.
»Das dachte ich mir«, sagte ich selbstzufrieden. »Na ja, es war nicht schwer, darauf zu kommen. Ich hoffe, ich beleidige Sie damit nicht, aber Ihre Schwester ist beängstigender als Sie.«
»Ich habe den Zauber erschaffen, als ich neunzehn war«, sagte er. »Ich habe ihn an einen von Klingers Globen gebunden, an ein besonders seltenes Exemplar aus dem achtzehnten Jahrhundert. Danach stand er jahrelang in einem Regal. Ich wollte ihn längst zerlegen, aber der Zauber war so mächtig, dass es schwierig und gefährlich gewesen wäre, das wusste ich. Also habe ich es vor mir hergeschoben, wieder und wieder.«
Er stellte die Spieluhr weg und drehte seine halbleere Kaffeetasse hin und her. »Ich habe Valérie von dem Zauber erzählt. Ich wollte sie beeindrucken, das wollte ich damals oft. Sie wirkte eher verärgert als beeindruckt, und ich nahm an, sie sei wütend, weil ich so verantwortungslos gewesen war.« Er stockte. »Sie schien den Zauber vergessen zu haben, bis sie vor drei Jahren sagte, wir sollten ihn gemeinsam zerstören. Ich fand dieses plötzliche Interesse seltsam, aber ich habe Valérie vertraut, und ich dachte … ich wollte sie immer noch beeindrucken. Also habe ich den Globus zu ihr nach New York gebracht, wo ich angeblich noch wohnte.«
Ein Schauder überlief mich – es erschien wie die einzige logische Reaktion. Und doch wirkte die ganze Angelegenheit durch und durch menschlich. »Und sie hat den Zauber entfesselt«, sagte ich.
»Sie wollte keine Katastrophe herbeiführen, falls Sie das glauben«, sagte er. »Sie verübelte mir mein magisches Talent, aber sie hat nicht geglaubt, dass es mir tatsächlich gelungen war. Dass ich etwas erschaffen konnte, das ihre eigenen Fähigkeiten so weit überstieg. Sie ist mit dem Artefakt zum Haus einer Rivalin gegangen, einer Magierin, die alles hatte, was sie wollte: Anhänger und eine wahre Schatzkammer voller Artefakte. Ich glaube, sie hat mit einer zerstörerischen, aber begrenzten Wirkung gerechnet; dann hätte sie das anschließende Chaos als ihr Werk ausgeben können, und ihre anderen Rivalen hätten nicht mehr gewagt, ihr irgendetwas zu verweigern. Und wenn Valérie eines ist, dann tollkühn. Jemand, der von einer Klippe springen würde, ohne zu wissen, wie tief das Wasser ist. Bis dahin hatte sie immer Glück gehabt.«
»Aber«, sagte ich leise, als er nicht weitersprach.
Havelock drehte sich weg und nahm die Spieluhr wieder in die Hand. »Den Rest kennen Sie.«
»Wirklich?« Aber es schien für ihn erledigt zu sein, der Moment war vorüber. Er nahm ein Notizbuch und schrieb. Auf meiner Stirn prickelte Schweiß, und mir war leicht übel. Trotzdem überwand ich mich und stellte die Frage, die mir am wichtigsten war. »Warum haben Sie den Zauber überhaupt gefertigt?«
Es überraschte mich, wie ungezwungen er antwortete. »Es hatte noch nie jemand einen Zauber geschaffen, der die Welt zerstört hätte«, sagte er. »Nicht einmal Vortigern. Die meisten Magier hielten es nicht für möglich. Das ist das Problem mit der Magie – wahrscheinlich hat sie Grenzen, aber wir wissen nicht, wo sie liegen. Magier sind wie Entdecker, die mit jedem weiteren Vordringen die Landkarte erweitern.«
Wieder machte sich Schweigen breit, und ich fragte mich schon, ob es anhalten würde. »Ich wollte sehen, ob ich es kann«, sagte er schließlich, ohne den Blick von seiner Arbeit zu heben.
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				[image: ]Dann kam Yannick herunter, und Havelock verabschiedete sich, immer noch grummelnd wegen der Spieluhr, um sich in seiner Bibliothek zu verschanzen, wo er unser Herumpoltern nicht hören musste. Besorgt sah ich ihm nach.
Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Yannicks verständnisvolle Miene. »Was ist?«, fragte ich.
Er hielt die Hände hoch. »Nichts!«
»Yannick, ich weiß, was Sie denken. Falls es Ihnen noch nicht klar ist, ich weiß immer, was Sie denken.«
Er wandte den Blick ab. »Ich … Es ist nur … Sie sind nicht die Einzige. Sonst nichts.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte ich, obwohl ich es mir denken konnte. Aber ich mochte Yannick, und ich wollte, dass wir ehrlich miteinander waren.
Yannick biss sich kurz auf die Lippe, dann strömte es aus ihm heraus. »Es gibt mindestens zwei Magierinnen und eine Sammlerin, die Havelocks Laden regelmäßig besuchen und denen es nicht um seine Waren geht. Keiner ist es gelungen, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und ich bin nicht einmal sicher, ob er sich ihrer Gefühle bewusst ist.«
Ich betrachtete ihn. »Und kann man dasselbe von Ihnen sagen?«
»Oh!« Yannick lächelte mich überrascht an. »Das ist nicht … Ich habe für Romantik nichts übrig, weder in Bezug auf Havelock noch auf jemand anderen. Ist einfach nichts für mich. Und bei Havelock weiß ich nicht, ob er dazu überhaupt in der Lage wäre.« Er seufzte. »Aber Havelock ist mir wichtig. Er hat mich als Lehrling aufgenommen, als ich nirgendwo anders hinkonnte.«
Ich nickte. Wie so viele Eltern von Magiern hatten auch Yannicks entsetzt reagiert, als sie entdeckt hatten, was er war. Er war von einem Verwandten zum nächsten weitergereicht worden, bis er achtzehn wurde, und dann ohne einen Penny hinausgeworfen worden. Nachdem er monatelang auf der Straße gelebt und sich abgemüht hatte, irgendwo eine Arbeit zu finden, war er vor allem aus Verzweiflung einem anderen Magier zu Havelocks Laden gefolgt. Und Havelock hatte ihn mit allerlei sarkastischen Bemerkungen und Klagen als Lehrling angenommen, ihm einfache, nützliche Verzauberungen aufgetragen – keine Sprüche, um seine Feinde zu vergiften, wie Yannick erst vermutet hatte – und ihm sogar ein Gehalt gezahlt.
»Havelock ist in letzter Zeit nicht immer er selbst«, sagte Yannick. »Er wirkt … wie auf der Schwelle.«
»Wozu?«
Schweigend dachte er nach, und es schien kühler zu werden. »Wie soll ich es erklären? Ich weiß nicht, was genau mit einem Magier passiert, wenn Rivenwood Besitz von ihnen ergreift, ich kenne nur … die Folgen.«
Plötzlich wollte ich das Thema nicht weiter vertiefen. »Soweit ich ihn bisher kenne, wirkt er nicht gerade wie der Inbegriff eines bösen Schurken. Es sei denn, man definiert böse als pingelig und bissig.«
»Er wirkt fast menschlich, wenn Sie in der Nähe sind«, sagte Yannick lächelnd. »Ich habe noch nie erlebt, dass ihn jemand so einschüchtert wie Sie.«
»Ihn einschüchtert!«, rief ich.
»Ja, schon, Sie kommandieren ihn herum, seit Sie hier sind«, sagte Yannick. »Havelock gibt sich unnahbar. Aber ich glaube, im Innersten hat er sich kaum verändert, seit er ein Junge war.«
»Und wie war er damals?«
Yannick zuckte mit den Schultern. »Still. Er hat ständig gelesen, hat Valérie gesagt. Es fiel ihm schwer, Freunde zu finden.«
»Valérie?«, fragte ich. »Sie kennen sie?«
»Ich bin ihr einmal begegnet, am Anfang meiner Lehrzeit«, sagte Yannick. »In New York. Havelock hat mich regelmäßig runtergeschickt, um Besorgungen zu machen und weiter vorzutäuschen, er würde noch dort leben. Er hatte schon immer Feinde, auch bevor die Welt fast untergegangen wäre, und musste sie von seiner Spur abbringen. Valérie hat mich in einem seiner alten Schlupfwinkel gefunden – sie wollte, dass ich ihn dazu bringe, wieder mit ihr zu reden.«
»Wirklich?« Ich war überrascht. »Sie hat Sie nicht bedroht? Wie höflich.«
»Ihre Beziehung … hat sich im Laufe der Jahre verschlechtert«, sagte er. »Aber ich wüsste nicht, dass Havelock in seiner Jugend jemandem näher gewesen wäre als Valérie. Oder dass er überhaupt jemanden außer ihr hatte. Ihre Mutter ist gestorben, als sie klein waren, ihr Vater war selten zu Hause. Als Kind war Havelock kränklich, und Valérie hat sich um ihn gekümmert. Sie hat ihre Kräfte viel früher entwickelt als Havelock, was bei Zwillingen ungewöhnlich ist.«
»Zwillinge!« Dabei war es so offensichtlich, dass ich mich fragte, warum ich es nicht schon erraten hatte. Valérie und Havelock waren sich auffallend ähnlich – die scharf geschnittenen Züge, ihr Teint, sogar das Timbre ihrer Stimmen.
Bei dem Gedanken wurde mir unbehaglich zumute. Eigentlich war ich nicht abergläubisch, wenn es um Zwillinge ging, aber bei magischen Zwillingen fiel es mir schwer. Ich fragte mich, ob Havelock und Valérie die Gedanken des anderen lesen konnten oder eine Art übernatürlicher Verbindung hatten – falls ja, hatte es Valérie aber wohl nicht dabei geholfen, ihn aufzuspüren.
»Soweit ich es beurteilen kann«, sagte Yannick, »hat Valérie ihren Bruder immer sehr behütet. Aber als ihre Kräfte stärker wurden und sie Anhänger gewann, hatte sie weniger Zeit für ihn. Wenn Sie mich fragen, ging es auch um Eifersucht – als Havelock seine magischen Kräfte entdeckte, war von Anfang an offensichtlich, dass er mächtiger war als sie. Sie begann, nach Vortigerns Buch zu suchen, als ich noch nicht lange bei Havelock war, und war irgendwann davon überzeugt, er würde es besitzen und es ihr aus Habgier oder Bosheit vorenthalten. Jetzt sind sie … so.«
Yannick stockte und runzelte die Stirn. »Ich glaube, Havelock kann Valérie immer noch nicht als Rivalin sehen, geschweige denn als Feindin. Das ist seine größte Schwäche.«
Darüber dachte ich nach. Zwischen Valérie und mir gab es beunruhigende Ähnlichkeiten: Ich war für Élise gleichzeitig Mutter und Schwester gewesen, als wir kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag Waisen geworden waren. Wie bitter, wie vollkommen unvorstellbar wäre es gewesen, jetzt nicht die besten Freundinnen zu sein.
»Was hat Valérie Ihnen noch gesagt?«, fragte ich.
»Nicht viel. Havelock war als Kind wie besessen von Geschichten über Magie und Abenteuer in anderen Welten. Erst mit siebzehn hat er erkannt, dass er ein Magier ist, eine einmalige Sache. Aber je stärker der Magier, desto später entwickelt er seine Kräfte, das ist oft so.«
Ich überdachte dieses Bild von Havelock als Kind, allein in seinem Zimmer, die Brille auf der Nasenspitze, vor sich einen Roman. Einerseits konnte ich es nicht vor mir sehen, andererseits konnte ich ihn mir auch nicht anders vorstellen. »Was ist passiert?«
Yannick verzog das Gesicht. »Was man erwarten kann, wenn ein Kind schlagartig über eine gewaltige Menge Magie verfügt«, sagte er. »Er ist zu weit gegangen.«
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				[image: ]Bis zum Ende der Woche hatten Yannick und ich den Großteil des zweiten Untergeschosses aufgeräumt. Von Walker Clems Sammlung hatten wir bisher nur ein einziges Artefakt gefunden, ein verzaubertes Porträt, das man an eine Wand hängen und damit alle Türen darin verbergen konnte, dafür hatten wir unter einem Berg Kisten an der hinteren Wand einen Schwarm Silberfischchen aufgestöbert. Die kleinen Biester hatten den Leuchtzauber aufgenommen, den Havelock den Spinnen angehängt hatte, und stoben auseinander wie ein Geschwader aufgeschreckter Glühwürmchen.
Ich überließ Yannick den Federhalter, den Havelock mir gegeben hatte – er nutzte ihn mit einer Leichtigkeit, die mir fehlte, und zuckte nicht zusammen, wenn der Stift zum Leben erwachte und über die Seite huschte, als hätte ein ungeduldiger Geist ihn ergriffen.
Als Yannick allerdings loszog, um Mittagessen zu holen, nahm ich den Federhalter und identifizierte damit einen Zauber in einem mittelalterlichen Besen aus Birkenzweigen, der – recht naheliegend – dazu diente, ein Zimmer frischer herzurichten. Mir war aufgefallen, dass die meisten alten Zauber nützlicher Natur waren und zu den Artefakten passten, an die sie gebunden waren, während moderne Magier zu unnötiger Verspieltheit neigten und etwa für einen Tarnzauber einen grellen Sonnenschirm mit Blumen nutzten. Ich strich ein paarmal mit dem Besen über den Boden und murmelte den einfachsten Befehl, den Yannick mir beigebracht hatte; der Geruch von Moder und Spinnweben wich Zitronenduft, und eine Brise, so frisch, als hätte ich sie von einer Alpenwiese herbeigerufen, wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Als ich begriff, was ich getan hatte, ließ ich den Besen fast fallen.
Dann untersuchte ich mit dem Federhalter die Zauber in einem Grammophon (das Zuhörer zwang, Fragen ehrlich zu beantworten) und in einer Briefmarke aus den 1910er-Jahren (die einen Brief mittels Teleportierung zum Empfänger brachte). Vertieft in meine Arbeit und die geschwungenen Buchstaben, die aus dem Federhalter flossen, hörte ich nicht, dass Yannick zurückkam. Ich gab ihm den Federhalter sofort, aber meine Enttäuschung ließ sich nicht leugnen.
Nur, weil es nützlich ist, sagte ich mir. Ja, Magie konnte interessant sein. Sogar schön. Aber das machte nicht den Schaden wett, den sie verursachte, und was brachte Schönheit denn, wenn sie nichts Gutes in der Welt bewirkte?
Als ich mich umsah, war ich erleichtert. In der Kiste, die Yannick untersuchte, lagen die letzten noch nicht katalogisierten Artefakte des zweiten Untergeschosses. Hier hatte ein größeres Gewirr geherrscht als im ersten, trotzdem hatten wir sämtliche Artefakte schneller aufgelistet, weil wir effektiver wurden. Mit drei ordentlichen Regalreihen war es fast das Spiegelbild der Etage darüber, nur der Arbeitstisch fehlte.
Élise musste nachmittags fort, um Gabriel bei etwas zu helfen, deshalb ging ich nach oben und kümmerte mich um die Zuflucht, während Yannick mit dem dritten Untergeschoss anfing. Zu meiner Freude hatte die Zahl unserer Besucher noch zugenommen, und während viele nur kamen, um unsere angeblich verzauberten Katzen zu bestaunen, gab es auch zwei Vermittlungen an diesem Tag. Die glücklichen Katzen waren Nuit, ein schwarzer Kater mit Fledermausohren, und die kleine Lynx.
Es tat mir ein wenig leid, weil ich Lynx immer als Laurents Katze betrachtet hatte. Allerdings, sagte ich mir, konnte er auch nicht verlangen, dass Lynx ewig auf ihn wartete.
Als ich die Türen geschlossen und die abendliche Kontrollliste – die Katzen füttern, ihnen ihre Medikamente verabreichen, die Käfige saubermachen und so weiter – abgearbeitet hatte, klappte ich vor Erschöpfung fast zusammen. Ich zündete den Ofen an, schob den Sessel davor und ließ mich mit einem erleichterten Stöhnen in die Kissen sinken. Yannick war gegangen, ich war allein in der stillen Zuflucht, die meisten Katzen hielten nach dem Abendessen ihr Verdauungsschläfchen. Flocken eines neuen Schneegestöbers pochten an die Fenster wie die Schnäbel winziger Vögel.
»Was glaubst du?«, fragte ich leise den anderen Sessel. »Habe ich mit diesem Handel mit Havelock Renard einen furchtbaren Fehler begangen?«
Der Sessel stand in besinnlicher Stille da. Banshee beanspruchte schnell meinen Schoß für sich, räkelte sich auf dem Rücken und streckte die Pfoten dem Feuer entgegen. Seine Majestät schlich in der Dunkelheit vor der hinteren Wand entlang – vermutlich auf Mäusepatrouille. Er reihte die blutigen Leichen der kleinen Nager gern nachts vor meinem Bett auf, sodass mich die Früchte seines Jagdgeschicks gleich nach dem Aufwachen erfreuen konnten. In letzter Zeit musste ich auf diesen Anblick allerdings verzichten, weil nach dem Einzug Seiner Majestät offenbar alle Mäuse aus dem Haus geflohen waren. Vielleicht drangsalierte er deshalb die anderen Katzen so arg – sein Verhalten war zumindest zum Teil der Langeweile zuzuschreiben. Ich rief ihn, aber er war in seine Aufgabe vertieft und verschwand in irgendeiner Spalte.
Ambulance wurde wach und stimmte sein übliches Katzenkonzert an. Mir wäre kein ruhiger Moment vergönnt gewesen, hätte ich ihn nicht aus dem Käfig gelassen, und so nahm ich ihn auf den Schoß, während Banshee sich auf den anderen Sessel legte.
Der arme Ambulance war schon zweimal adoptiert worden, und zweimal hatte man ihn zurückgebracht. Neben seinem bedauernswerten Hang, seine Stimme erschallen zu lassen, besaß der Kater die Persönlichkeit eines Waschbären. Er hatte in beiden Familien, die ihn aufgenommen hatten, jede Menge Unheil gestiftet, war in den Müll geklettert, egal, wie viele Hindernisse man ihm in den Weg gelegt hatte, war an den Gardinen hinaufgeklettert und hatte alles umgeworfen, was nicht mindestens doppelt so schwer war wie er, vor allem, wenn es zerbrechlich war.
Ich kraulte Ambulance die Wangen, und der Kater lehnte sich mit donnerndem Schnurren bei mir an. Abgesehen von seinen zerstörerischen Neigungen hatte er ein bemerkenswert liebenswertes Gemüt, und ich war mir sicher, dass er nur einen Halter brauchte, der geduldig mit ihm war und sein Fehlverhalten korrigierte. Ich würde ihn nicht aufgeben, auch wenn mir die Aussicht, er könnte ein drittes Mal zurückgebracht werden, Kummer bereitete. Es war schlimm für eine Katze, die sich ebenso leicht in ihre Menschen verlieben konnte wie umgekehrt. Nach dem zweiten gescheiterten Versuch hatte Ambulance sich drei Tage lang in sein Nest aus Schals verkrochen und sich kaum gerührt, nicht einmal, um an seinem Futter zu knabbern.
Irgendwann nickte ich ein. Als ich aufwachte, war das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt, und Ambulance und Banshee hatten sich auf dem Teppich zusammengekuschelt, um die letzte Wärme zu genießen.
»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht wie eine alte Frau schlafen lassen?«, grummelte ich dem anderen Sessel zu, obwohl Robin mich nie bei einem Nickerchen vor dem Kamin geweckt hatte, nicht einmal, wenn ich angefangen hatte zu sabbern, was er immer ausgesprochen amüsant gefunden hatte.
Verdutzt spähte ich in den Ofen. Ich hatte nur wenige kleine Holzstücke hineingelegt, aber die Glut lag so hoch, wie mein Daumen lang war, und bedeckte den Boden des Steinofens. Aber das war nicht das Sonderbarste.
Im Ofen stand ein Blech mit Eclairs.
Vorsichtig, um mich nicht zu verbrennen, nahm ich zwei Stück heraus – in ein, zwei Minuten wären sie perfekt gewesen. Dann schloss ich aus Gründen, die ich nicht hätte erklären können, höflich die Ofentür.
Ich saß reglos mit den Eclairs auf meinem Schoß da und starrte sie an, als könnten sie jede Sekunde verschwinden. Was durchaus möglich war, soweit ich wusste. Banshee, der nie entging, wenn es etwas zu essen gab, rappelte sich auf, stützte sich mit den Vorderpfoten an meinem Knie ab und schnupperte. Weil Gebäck sie nicht reizen konnte, nicht einmal magisches Gebäck, trottete sie wieder davon.
Plötzlich wurde es im Ofen dunkler. Ich öffnete mit zitternder Hand die Tür und entdeckte nur die Überreste meines eigenen kleineren Feuers und den schwachen Geruch von Zucker.
Ich zog meine Taschenuhr hervor. Es war kurz nach Mitternacht.
Ich lachte. Der Ofen war so verzaubert, dass er um Punkt Mitternacht Gebäck herstellte. Aber die Magie hielt sich nicht, und das Gebäck verschwand nach einem Moment. Die Stücke, die ich herausgenommen hatte, blieben allerdings, als hätte meine Berührung den Zauber gebrochen.
Nun, das erklärte den Geruch nach Backwaren, der immer noch den Raum erfüllte, trotz der Anwesenheit der Katzen. Vielleicht lag es daran, dass ich Havelocks verzauberten Federhalter mittlerweile zu schätzen wusste, vielleicht hatte ich mich auch nur daran gewöhnt, so nah mit Magie zusammenzuleben, jedenfalls erschreckte es mich nicht mehr so, wie es früher der Fall gewesen wäre.
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und biss ins erste Eclair. Es war weich wie Mäusespeck und nicht glasiert, aber der Teig war süß und buttrig und schmeckte dezent nach Zitrone. Die Katzen schliefen im flackernden Licht, und ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich zuletzt einen solchen inneren Frieden empfunden hatte.
Natürlich bemerkte ich in diesem Moment den rauchigen Geruch von Magie aus dem hinteren Teil des Raums. Ich drehte mich um und sah gerade noch den erschreckenden Anblick von Rivenwood hinter mir, urtümliche Bäume, die Seen aus weißen und rosa Blumen einfassten, tief genug, um in ihnen zu ertrinken.
Dieses Mal führte die Tür zu einem Dorf, besser gesagt zu seinen Überresten. Ein steiler Hang mit gleich vielen Bäumen wie Häusern, gebaut auf ebenen, aus dem Berg gehauenen Stufen. Sie waren von bescheidener Größe und aus hellem Stein, alle längst verfallen und ohne Dach, die Wände umschlossen kleine Wildblumenwiesen. Auf einer Mauer hockten schwarze Vögel und schienen mich anzusehen, was mich schaudern ließ. Selbst von Weitem erkannte ich, dass etwas mit ihnen nicht stimmte, und ich war mir auf unerklärliche Weise sicher, dass sie etwas mit dem zu tun hatten, was hier geschehen war.
Bevor ich alles richtig aufnehmen konnte, huschte etwas hindurch – ein Geist aus Schatten und Flamme, hätte ich gedacht, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Und dann stand Havelock dort, wo der Geist gewesen war, schimmernde Schatten fielen von ihm ab und vergingen, sobald sie den Boden berührten. Er drehte sich zur Tür nach Rivenwood um und bewegte die Hände, als wollte er etwas davorschieben, aber da war nichts. In stummer Verwunderung stand mir der Mund offen, als die Tür langsam, aber sicher verblasste, als hätte Havelock ein Stück unserer Welt in die Öffnung geschoben. Der Wind aus diesem dunklen Reich wehte ihm entgegen und bauschte Mantel und Haare auf – und dann war die Tür plötzlich fort, und die Welt war wieder ganz.
Noch leicht Funken sprühend wandte er sich um, und dann machte er zu meiner großen Erheiterung einen Satz wie eine erschreckte Katze, als er mich sah. Ich hatte mich instinktiv im Sessel klein gemacht, aber jetzt musste ich lachen.
»Sie wussten offenbar nicht, dass ich hier bin«, sagte ich. »Also kann ich nur annehmen, dass Ihr dramatischer Auftritt die Katzen beeindrucken sollte. Hoffen Sie, die Katzen würden Sie so verehren, wie die Magier es tun?«
Er lächelte betreten. »Das wäre wohl vergebliche Liebesmüh«, entgegnete er. »Diese Tiere verehren ganz offensichtlich nur sich selbst.«
»Sind Sie da sicher?«, fragte ich, als Banshee wieder einmal tonlos jaulte und zu Havelock lief. Sie warf sich ihm zu Füßen, streckte die Pfoten in die Luft und rollte den Schwanz um seine Stiefelspitze.
Havelock beäugte sie mit einem Gesichtsausdruck wie ich wohl gerade Rivenwood. »Ich komme nicht dahinter, was sie von mir will«, sagte er. »Ist sie nur geistlos, oder heckt sie etwas aus?«
»Sie mag Sie«, sagte ich. »Banshee hat in ihrem ganzen Leben noch nichts ausgeheckt.«
Er machte den Mund auf, hielt inne, drehte den Kopf zur Seite und nieste lautstark. Dann stieg er über Banshee hinweg, die ihm trostlos nachsah.
»Ich dachte, Sie sollen nicht mehr nach Rivenwood gehen«, sagte ich. »Das hat Yannick erwähnt. Sonst werden Sie noch verdorbener, als Sie es schon sind.«
Er zog die Augenbrauen hoch, als er das angebissene Eclair in meiner Hand bemerkte. »Und ich dachte, Sie verabscheuen Magie in jeder Form. Sagen Sie nicht, Sie hätten sich zum ersten Mal von Ihrem hohen Ross geschwungen. Da verlaufen Sie sich nur.«
»Für Gebäck mache ich eine Ausnahme«, sagte ich und streckte ihm das zweite Eclair entgegen.
Nach kurzem Zögern kam er näher, an ihm haftete der Geruch von Magie. Er nahm das Eclair, biss hinein und seufzte. »Wie ich Claude vermisse.«
»Oh! Sind es also seine Eclairs?« Yannick hatte mir erzählt, dass der Bäcker, der früher den Hauptraum von Havelock gemietet hatte, Claude de la Fosse hieß, ein mürrischer Bursche, dessen wenig einnehmendes Wesen von seinem Geschick mit dem Nudelholz ausgeglichen wurde.
»Auf jeden Fall sind sie gut imitiert«, sagte er und nahm elegant auf der Steinumrandung des Ofens Platz. »Aber mir ist oft aufgefallen, dass ihnen ein gewisser Nachgeschmack fehlt, den Claudes Gebäck hatte. Vielleicht hat er es mit finsteren Blicken gewürzt.«
»Wie funktioniert die Verzauberung?«, fragte ich und zeigte auf den Ofen. »Hätte ich Platz für den Zuckerkuchen lassen sollen, den er um ein Uhr ausspuckt?«
»Und für die Madeleines um zwei? Ich fürchte, nein. Ich habe keine Ahnung, was für ein Zauber hier am Werke ist, aber er zündet nur um Mitternacht.«
Im Schein der Glut trat seine unirdische Seite stärker hervor; das Licht auf seinen Gesichtszügen und den spitzen Schultern erschuf ein eigentümliches Bild. »Das wissen Sie nicht?«, fragte ich ungläubig.
Er wischte sich Krümel von den Lippen. »Ich habe den Ofen manchmal benutzt, um Artefakte zu entsorgen. Wenn sie verbraucht waren und zu unansehnlich, um sie wiederzuverwenden. Die Backwaren tauchten zum ersten Mal auf, nachdem ich ein Medaillon mit einem recht labilen Zauber verbrannt hatte, der Herzenswünsche erfüllen sollte. Offenbar hat das Artefakt noch ein wenig Magie enthalten, die in den Ofen gesickert ist.«
Ich lachte erstaunt. »Ihr Herzenswunsch ist Gebäck?«
Er lächelte. »Viele Zauber aus der Renaissance sind von Natur aus vage, und sie halten nie, was sie versprechen. Einmal bin ich auf einen Spruch für ›Gesundheit und Wohlstand‹ gestoßen, durch den mir drei Pennys von der Decke auf den Kopf fielen. Ich bin bis heute nicht sicher, was den Gesundheitsteil ausgemacht hat, aber ich war in dem Winter kein einziges Mal erkältet.«
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht hatten diese Renaissancemagier ganz gute Ideen. Ein endloser Gebäckvorrat ist ein klügerer Wunsch als die hochfliegenden Ziele, an die viele Leute ihr Herz hängen, und es ist viel unwahrscheinlicher, dass man ihn irgendwann bereut. Und ein Alltag ohne Unpässlichkeiten ist ein Segen, für den wir alle dankbarer sein sollten. Wäre die Welt nicht besser dran, wenn wir uns mit den kleinen Wundern des Lebens zufriedengeben würden?«
»Das«, sagte Havelock, »ist genau die Antwort, die ich von Ihnen erwartet hätte. Falls Sie es irgendwann leid werden, Katzen zu sammeln, sollten Sie motivierende Sprüche für Grußkarten schreiben.«
Meinen finsteren Blick erwiderte er eher amüsiert als verärgert. Er blinzelte, und wir schauten beide weg.
»Vielleicht habe ich mir wirklich Claudes Gebäck gewünscht, als ich das Medaillon verbrannt habe«, sagte Havelock. »Ich weiß es nicht mehr. Er hat mir gefehlt, als er gegangen ist – er hatte herausgefunden, dass ich kein gewöhnlicher Artefaktschmuggler war, sondern der Mann, der fast die Welt zerstört hätte.« Seufzend sah er in die Glut. »Es wäre das Beste, wenn ich das Buch tatsächlich irgendwo hätte und es unschädlich machen könnte – Valérie ist die Letzte, die eine solche Macht haben sollte.«
»Wirklich?«
»Ich hätte die Welt nur fast zerstört«, sagte er. »Valérie würde es gelingen.«
Wie er es sagte, als schlichte Feststellung, erschreckte mich. »Sie meinen Vortigerns Bibliothek. Sie will zu einem Zeitpunkt zurückreisen, bevor sie niedergebrannt ist, und stehlen, so viel sie kann.«
Er nickte. »Vortigern soll allerhand fantastische Zauber entwickelt haben – und sicher sind einige genau das, reine Fantasie. Aber andere …« Er stockte. »Niemand hat je so viel Macht besessen wie Vortigern. Manche vermuten, dass sie ihre Bibliothek selbst niedergebrannt hat, damit kein anderer ihre Zauber in die Hände bekommt. Es heißt, diese Zauber könnten Berge und Armeen dem Erdboden gleichmachen, den Mond vom Himmel holen, die Toten wandeln lassen, hungrige Ungeheuer erschaffen, die ganze Städte verschlingen. Und ihre Magie könnte im Kleinen wirken, wie es lange für unmöglich gehalten wurde – sie könnte Erinnerungen verändern oder die Gedankengänge eines Menschen. Wenn auch nur ein Bruchteil dieser Geschichten wahr ist, könnte man mit dieser Bibliothek die Welt nach seinen Wünschen neu formen. Wir können von Glück sagen, dass Vortigern sich nicht für Macht interessiert hat, sondern nur für Magie. Sie hat das Erschaffen der Zauber geliebt, die Handwerkskunst dabei – oft hat sie sie nicht einmal genutzt. Valérie ist nicht so edel gesinnt.«
Es war eine scheußliche Vorstellung, dass irgendjemand Zugriff auf eine solche Sammlung bekommen könnte, umso mehr galt es für Valérie. Ich beugte mich spontan vor und drückte seine Hand. »Es tut mir leid.«
Er sah mich überrascht an. »Dass Sie das Buch nicht gefunden haben? Warum sollten Sie sich dafür entschuldigen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Sie Ihre Schwester verloren haben. Auch, wenn es auf diese Art geschehen ist. Ich liebe Élise mehr als mein Leben.«
Seine Stirn legte sich in Falten, als er mich ansah.
»Sie müssen mich gar nicht so anschauen«, sagte ich belustigt. »Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren. Und ich bin nicht nett zu Ihnen, weil ich Hintergedanken hätte. Würden Magier so vorgehen?«
»Wenn sie nicht aus Angst vor mir jeden Plan vergessen, dann ja.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand Angst vor Ihnen haben sollte«, sagte ich leichthin.
»Das sagen Sie nur, weil Sie viel furchterregender sind als ich. Ich werde nie wieder unterschätzen, welche Verwüstung eine entschlossene Katzenhirtin mit einer Kladde und ein paar Regalen anstellen kann.«
»Natürlich sehen Sie das Beseitigen von Chaos als Verwüstung an«, sagte ich. »Und da behaupten Sie, Sie seien kein dunkler Magier.«
Er lehnte sich gegen die Backsteinmauer und sah mich an. Ich erwischte ihn oft dabei, dass er mich beobachtete, und mir entging auch sein Gesichtsausdruck nicht – diese Falte zwischen den Augen, die entweder Missfallen oder Interesse andeuten konnte. Weil es mir absurd erschien, dass ein Mann wie Havelock an jemandem wie mir Gefallen finden könnte, war ich immer von Ersterem ausgegangen, aber jetzt bekam ich Zweifel. Wenn sich unsere Blicke trafen, errötete er, sah aber nicht weg. Mich faszinierte das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht, besonders die sanfte Berührung der Dunkelheit unter seinen Wangenknochen und seiner geschwungenen Unterlippe.
»Oh«, murmelte ich, als ich schlagartig begriff. »Deshalb sehen Sie alle anders aus. Es liegt am Licht.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Das haben Sie bemerkt? Die meisten Menschen übersehen es.«
»Ich habe recht, oder?« Aus lauter Freude, dass ich das Rätsel endlich gelöst hatte, nahm ich seine Hand und hielt sie vor das Feuer, als stünde eine geheime Botschaft auf ihr, die ich lesen könnte. »Sie haben mich an alte Gemälde erinnert, aber es kommt vom Licht. Es berührt Magier anders.«
»Man könnte eher sagen, dass uns mehr Dunkelheit umgibt«, sagte er. »Wir bringen sie aus Rivenwood mit.«
Ein erneuter Blick zeigte mir, dass es stimmte. Es war, als würde das Licht des Feuers schwächer werden, wo er saß, und die Schatten, die ihn berührten, markanter machen. Das erklärte den befremdlichen Eindruck der Magier, die den Laden besucht hatten – am helllichten Vormittag trugen sie das Morgengrauen mit sich, am Nachmittag schienen sie am Rand der Dämmerung zu stehen.
Ich merkte, dass ich immer noch seine Hand hielt; er saß ganz still da, und ich dachte, dass sich wahrscheinlich sehr lange niemand solche Freiheiten bei ihm herausgenommen hatte.
»Sie sind kein besonders vorsichtiger Mensch, oder?«, sagte er, als ich losließ.
»Sollte ich vor Ihnen Angst haben, wie alle anderen?«
»Nein«, sagte er. »Aber ich bin nicht ganz ich selbst. Nicht mehr.«
Ich biss mir auf die Lippe. In mir kam ohnmächtiger Hass auf Rivenwood auf, weil es ihn verändern würde – ihn schon verändert hatte, es fegte seine Verlegenheit und die Neckereien fort und ersetzte sie durch etwas Kaltes und Fremdes. »Gibt es keine andere Möglichkeit, an Magie zu kommen?«, fragte ich frustriert.
»Man kann sie fertigen Artefakten entnehmen. Aber diese Magie hat weniger Substanz und lässt sich nur für einfache Zauber nutzen.«
Warum geben Sie sich dann nicht mit einfachen Zaubern zufrieden?, hätte ich gern gefragt, aber es wäre sinnlos gewesen. Mittlerweile kannte ich ihn gut genug und wusste, dass ich genauso gut einem Falken hätte sagen können, er solle nur noch zu Fuß gehen.
Stattdessen fragte ich: »Wie war Valérie? Früher, meine ich. Als Sie Kinder waren.«
»Sie …« Ein Augenblick verstrich, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. »Sie war da. Lange Zeit hatten wir nur uns. Und sie war immer da, wenn ich jemanden gebraucht habe, egal, ob ich krank war und gepflegt werden musste oder ob ich Schutz vor Kindern in der Schule brauchte. Sie hat ihre Kräfte lange vor mir bekommen, und manchmal hatte ich etwas Angst vor ihr, auch wenn ich sie liebhatte. Sie wirkte immer wie …« Wieder unterbrach er sich. »Wie eine der Heldinnen in meinen Büchern.«
Eine Weile lang saßen wir schweigend da und lauschten dem Knistern der Glut. Banshee kam mit einem stummen Jaulen hereinspaziert, zweifellos in der Hoffnung auf ein frühes Frühstück, und warf sich Havelock dramatisch vor die Füße.
»Ich weiß nicht, ob ich fragen sollte«, setzte er zögernd an; den Rest brauchte ich nicht mehr zu hören. Den Tonfall kannte ich gut. So klang jeder, der mir die Frage stellte.
»Was mit Robin passiert ist, meinen Sie? Ich fürchte, es eignet sich nicht für eine besonders interessante Geschichte. Er ist nicht in einem magischen Inferno gestorben und war auch in keinen Skandal verwickelt.«
Er zog ein Bein hoch und lehnte sich dagegen. »Wenn Sie nicht darüber sprechen möchten, vergessen Sie bitte, dass ich davon angefangen habe.«
Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nichts dagegen, es ihm zu sagen; in gewisser Weise war ich sogar erleichtert, dass er gefragt hatte. »Es war sein Herz«, sagte ich. »Er war dreißig Jahre alt. Wessen Herz versagt denn mit dreißig den Dienst? Die Ärzte waren verblüfft.« Ich lachte tonlos. »›Außerordentlich selten‹, haben sie gesagt. ›Einer von einer Million.‹ Sein Herz war zu klein – oder an einer Stelle zu klein, an einer schlechten Stelle; das habe ich immer noch nicht ganz verstanden. Ich weiß nicht, wie das niemandem auffallen konnte. Aber sie haben auch gesagt, selbst wenn es aufgefallen wäre, hätte es keinen Unterschied gemacht. Es gab nichts …«
Ich kam zu sehr ins Reden und bremste mich. Ich sah der Glut zu, wie sie im Ofen atmete, und mir fiel auf, dass ich schon länger nicht mehr über Robin gesprochen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, als hätte ich etwas freigelegt, das seit dem letzten Mal, als ich mich damit befasst hatte, von Moos und Laub bedeckt worden war. Es war nicht fort gewesen, aber nicht mehr so präsent wie früher.
»Es ist plötzlich passiert«, sagte Havelock.
Ich atmete aus. »Er wollte unsere Wäsche abholen. Ich habe ihm gesagt, er soll nicht zum Bäcker gehen. Da hat er immer zu viel ausgegeben.« Meine Hand schloss sich fester um mein Knie. »Das waren meine letzten Worte zu ihm. Ich habe ihm Vorschriften zu Brot gemacht.«
Ich stockte, weil die Erinnerung daran fast so schmerzhaft war wie an das, was gefolgt war – dafür konnte ich mir schließlich Vorwürfe machen, anders als für Robins Tod. »Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte etwas anderes gesagt«, brachte ich es schließlich zu Ende.
Havelock setzte sich zurecht und lehnte den Kopf an die Steinwand. »Zum Beispiel?«
»Ich weiß nicht«, sagte ich und musste meinen Griff bewusst lösen. »Vielleicht können Sie und Valérie sich noch versöhnen. Wenn sie nicht mehr so versessen nach dem Artefakt suchen muss.«
»Nein.« Er sah ins Feuer. »Sie hat oft gesagt, ich würde zu viel Zeit in Rivenwood verbringen. Dabei hat sie dort mehr von sich verloren als ich.«
Darauf hatte ich keine Antwort. Ich wusste nicht, was schlimmer war – jemanden plötzlich und ohne Vorwarnung zu verlieren, oder jemanden ständig zu verlieren, in einem anhaltenden Prozess, weil die Magie die Persönlichkeit des Menschen aushöhlte.
»Warum hat Valérie uns nicht wieder angegriffen?«, fragte ich. »Sie haben Ihren Laden wieder zurückverlegt. Sie weiß, wo Sie jetzt sind, und sie hat es schon einmal an Ihren Schutzzaubern vorbeigeschafft.«
»Weil sie etwas ausheckt. Selbst wenn sie wieder angreifen könnte, wäre sie nie so plump, vorhersehbar zu handeln.«
Er lehnte an der Steinwand, die vom Feuer gewärmt war, und hatte die verschränkten Finger ums Knie gelegt. So entspannt hatte ich ihn noch nie gesehen.
»Wohin sind Sie eigentlich immer wieder verschwunden?«, fragte ich. »Waren Sie die ganze Zeit in Rivenwood?«
»Sie glauben wohl, ich will mich in ein Ungeheuer verwandeln. Nein – ich habe Valéries Lehrlinge aufgespürt und ihre Verzauberungen aufgehoben. Ich habe das Feuer beim Chocolatier eingedämmt, damit es sich nicht noch weiter ausdehnt. Die Flammen waren verzaubert, Menschen hätten sie nicht löschen können.«
»Entschuldigung«, sagte ich erfreut, weil ich mir genau das schon gedacht hatte. »Ich habe Sie wohl nicht richtig gehört. Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Sie hätten so viel Gemeinsinn bewiesen, sondern wollten sagen, dass Sie sich an dem Anblick geweidet haben, als das Geschäft abgebrannt ist und sich Chaos in der Stadt ausgebreitet hat, wie ein anständiger dunkler Magier.«
»Selbst dunkle Magier brauchen einen Ort, an dem sie leben können«, sagte er. »Das hier ist meine Stadt. Ich lasse nicht zu, dass sie abgefackelt wird. Sie sollten mich nicht ansehen, als hätte ich für Sie Kätzchen gerettet. Ich habe ein Dutzend ihrer Anhänger getötet.« Er spielte geistesabwesend mit einem seiner Ringe, eine Falte grub sich zwischen seine Augen. »Die meisten sind kaum mehr als Hüllen. Schemen in menschlicher Haut. Je schwächer der Magier, desto leichter wird er verzehrt.«
Wenn er meiner Freude einen Dämpfer hatte verpassen wollen, war es ihm gelungen. Trotz meiner Moralpredigten, über die er sich gern lustig machte, sah ich keinen Grund, den Tod von Menschen zu verdammen, die so sorglos mit dem Leben anderer umgegangen waren; die ganze Angelegenheit schien keine gute Lösung zu haben und war furchtbar traurig. Aber dieses Gefühl ist jedem vertraut, der bei seiner Arbeit den vielfältigen Misshandlungen von Lebewesen begegnet, ob Mensch oder Tier, und er ist es gewohnt, trotzdem weiterzumachen.
»Eines verstehe ich nicht«, sagte ich. »Warum ist die Welt vor drei Jahren am Ende doch nicht untergegangen?«
Er hielt kurz inne, als er gerade ein Holzscheit ins Feuer legen wollte. »Vielleicht hat mein Zauber versagt – das glauben die meisten Leute doch, oder?« Nach einem Fingerschnippen und einem geraunten Wort schlugen Flammen hoch. »Mit neunzehn war ich atemberaubend dumm.«
»Ich glaube nicht, dass das der Grund war.«
»Natürlich nicht. Sie haben sich die wohlwollendste Erklärung zurechtgelegt – dass ich es irgendwie aufgehalten habe. Wahrscheinlich in heldenhafter Aufopferung.«
»Meiner Erfahrung nach verdienen die meisten Menschen Wohlwollen«, entgegnete ich. »Vor allem diejenigen, die es von sich nicht glauben wollen.«
»Ich werde nicht mit Ihnen streiten«, sagte er. »Das wäre so nutzlos, wie Ihren Vierbeinern die Vorzüge von Gemüse nahebringen zu wollen. Und in einer Hinsicht haben Sie recht. Ich habe es aufgehalten. Ich konnte den Zauber umkehren, was nicht einfach war. Weil noch nie ein Magier einen Weltuntergangszauber geschaffen hatte, hatte auch niemand einen Spruch entwickelt, um ihn zu verhindern, deshalb musste ich ohne Vorlagen arbeiten. Meine Artefakte waren nicht besser organisiert, als sie es jetzt sind, und ich habe eine Weile gebraucht, um das Einzige zu finden, das hätte helfen können – eine Laterne, die Vortigern verzaubert hatte, um Magie aufzunehmen und Zauber aufzulösen. Das einzige Artefakt von Vortigern, das ich je besessen habe – soweit ich weiß.«
»Die Laterne nimmt Magie auf?«, wiederholte ich. Mir war leicht schwindlig. Die Frau hatte ein Buch erschaffen, das die Zeit zurückdrehen konnte, und dazu eine Laterne, die einen Weltuntergang aufhielt? Was kam als Nächstes – ein Salzstreuer, der die Toten zum Leben erweckte?
Magier!, dachte ich mit dem vertrauten Ärger über die Macht, die sie über die Leben gewöhnlicher Menschen hatten.
Havelock nickte. »Ich dachte, wenn ich ihn mit einem Aufhellzauber verbinde, könnte ich die Dunkelheit vertreiben, die über die Welt gekommen war, und Valéries Werk rückgängig machen.«
»Wie ein Sonnenaufgang.« Ich lächelte unwillkürlich. Es klang wie aus einem Mythos, wie die Geschichte der Hexe, die auf ihrem Webstuhl die Nacht wob.
»Ich bin nicht dazu gekommen, meine Theorie auszuprobieren«, fuhr er fort, wandte den Blick von mir ab und sah wieder ins Feuer. »In der dritten Nacht des Weltuntergangs bin ich auf den Mont Royal gestiegen, um den Zauber an einem erhöhten Ort zu wirken, aber bevor ich es tun konnte, wurde ich von einem Fremden aufgehalten, und die Laterne wurde gestohlen.«
»Von einem Magier?«
»Ich vermute es. In diesen dunklen Tagen wurde ich von Magiern aus der ganzen Welt gejagt. Es gibt unter ihnen einen alten folkloristischen Glauben, dass man Verzauberungen beenden kann, indem man ihren Erschaffer tötet. Es stimmt nicht, aber manche Leute glauben es trotzdem noch. Töten konnte mich dieser Fremde nicht, aber er machte sich mit dem Einzigen davon, das die Dunkelheit zurückdrängen konnte, wie ich glaubte.«
Als er weitersprach, schien er jedes Wort sorgsam auszuwählen, als hätte er lange darüber nachgedacht. »Aber es war besser so. Die Laterne war nicht dafür geschaffen, einen Zauber dieser Größenordnung aufzuheben. Ich hätte nur ein Artefakt von Vortigern verschwendet – man konnte es nur einmal verwenden, wie die meisten. Und mit ihr hätte ich die Wahrheit noch später erkannt.«
»Die da lautete?«
»Dass ich es allein tun musste«, sagte er schlicht. »Ich hatte den Zauber geschaffen, der die Welt zerstören konnte, und ich musste ihn aufheben. Ich durfte mich nicht auf Vortigern oder sonst jemanden verlassen. Ich musste in die Vierte Spanne von Rivenwood reisen und ausreichend machtvolle Magie sammeln, um einen zwölfschichtigen Zauber der Abtrennung zu erschaffen. Einen Zauber, der stark genug sein würde, uns alle zu retten.«
Deshalb war er also in der Vierten Spanne gewesen, war weiter in Rivenwood vorgedrungen als die meisten Magier es wagten, und hatte dabei einen Teil von sich geopfert – Gott weiß, wie groß er war. Allerdings war es tatsächlich seine Verantwortung gewesen, wenn auch nicht seine Schuld, deshalb war ich nicht so herablassend, ihn für seine Tat zu loben.
Als ich den Blick vom Feuer zu ihm lenkte, beobachtete er mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. Ich fragte mich, ob er erwartete, ich würde ihn tadeln oder vielleicht mit Ehrfurcht oder Entsetzen auf diese erschreckende Geschichte reagieren. Bevor ich irgendetwas davon tun konnte, fiel mir auf, dass Thoreau an seinen Gitterstäben kratzte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte ich, stand auf und öffnete die Käfigtür.
Havelock lachte leise. »Wir reden über die Apokalypse, und Sie können nur an Ihre Katzen denken.«
»Ich habe sie nicht im Stich gelassen, als die Welt unterging«, sagte ich. »Da können Sie nicht erwarten, dass ich mich von der Erinnerung daran ablenken lasse.«
Er sah zu, wie ich Thoreaus Decke gegen eine neue austauschte. »Ich hatte recht. Sie machen nie eine Pause, oder?«
»Sieht so aus«, sagte ich leicht geistesabwesend und nahm Thoreau auf den Arm.
»Stimmt etwas nicht?«
»Ach – es ist nichts Ungewöhnliches. Einer unserer Neuankömmlinge war arg von Flöhen befallen. Sie sind auf mindestens drei andere Katzen übergesprungen, auch auf Thoreau. Für ihn ist es schlimmer, weil sie seine Arthritis verstärken. Jetzt kann er kaum schlafen.«
Ich kraulte dem alten Kater das Kinn, und er drückte sich an mich und vergrub sich in der Wärme meiner Arme. »Ich habe sie behandelt, aber es dauert ein, zwei Tage, bis alle Flöhe tot sind.«
»Reizende Geschöpfe«, sagte Havelock. »Wenn sie einem nicht das Bein zerkratzen oder überall tote Tiere ablegen, verbreiten sie Parasiten.«
»Wer hat Ihnen das Bein zerkratzt?«
»Dieses Teufelsbiest mit der weißen Pfote natürlich.«
Ich massierte weiter Thoreaus dünnen Rücken. Die kleinste Beschwerde des alten Katers betrübte mich; sie gab mir das Gefühl, ich hätte nicht genug für ihn getan.
»Moment«, sagte Havelock. Er berührte einen seiner Ringe und murmelte einen Zauberspruch. Ein Windstoß mit einem stechenden Geruch wie nach Pfeffer fuhr über uns und die Katzenkäfige hinweg.
»Damit sollte es erledigt sein«, sagte er. »Das war ein Spruch, um Schädlinge loszuwerden. Schade, dass er nicht bei gewissen Vierbeinern wirkt. Gute Nacht.«
Und dann, als wäre es nur eine Bagatelle gewesen – für ihn war es das fraglos –, verschwand er ins Hinterzimmer.
Mit zitternden Händen suchte ich Thoreaus Fell ab. Nicht nur die Flöhe waren verschwunden, sondern auch die juckenden roten Quaddeln, die seine Haut überzogen hatten. Der Kater streckte sich mit einem zufriedenen Gähnen. Ich setzte ihn wieder in seinen Käfig, und er rollte sich auf seinem Deckennest zusammen.
Wie zu erwarten kamen mir die Tränen. Ich beobachtete Thoreau, der so friedlich schlief wie seit Tagen nicht mehr, und sah dann nach den anderen Katzen. Entweder waren sämtliche Flöhe in der Zuflucht zu Staub zermahlen, oder Havelock hatte sie nach Rivenwood verbannt, wo sie sich an den pelzigen Wesen laben konnten, die in den Ruinen und dunklen Wäldern lauerten.
Ich wischte mir die Augen ab. Dann marschierte ich ins Hinterzimmer.
Ich riss die Falltür auf, ohne auf den Lärm zu achten, und polterte nach unten. Havelock stand an seinem Arbeitstisch und räumte auf oder machte sich an einem seiner Experimente zu schaffen. Überrascht sah er mir entgegen.
»Agnes?«, sagte er und legte den Kopf schief. »Sollte ich –«
Welche geistreiche Bemerkung er auch anbringen wollte, ich ließ ihm nicht die Gelegenheit dazu. Ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn.
Im ersten Moment war er wie zu Stein erstarrt. Dann teilten sich seine Lippen leicht, er hob die Hand und legte sie an meinen Hals, direkt unter mein Ohr, seine Ringe streiften meine Haut. Da erst wurde mir bewusst, was ich gerade tat, und ich ließ ihn los.
Unseligerweise weinte ich noch ein wenig, und so ließ ich in der Totenstille ein beschämend unschickliches Schniefen erklingen. Ich fuhr mir über die Augen, dann machte ich kehrt, marschierte zurück nach oben und ließ ihn leicht aus der Bahn geworfen vor seinem chaotischen Arbeitsplatz allein.
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				[image: ]Am nächsten Morgen bemühte ich mich nach Kräften zu vergessen, was ich getan hatte, war aber äußerst erfolglos. Die Tatsache, dass ich einen Kuss mit dem Hexenkönig überlebt hatte – worüber ich mir ehrlich gesagt schon Gedanken gemacht hatte, weil Havelock oft eher magisch als menschlich wirkte –, machte es nicht zu einer klugen Entscheidung, mich ihm an den Hals zu werfen.
Um meine Bemühungen zu unterstützen, zog ich Mantel und Schal an, nachdem ich die morgendliche Kontrollliste abgearbeitet hatte, und nahm die Straßenbahn zur Zuflucht in der Rue Sainte-Sophie, während Élise in der Rue des Hirondelles übernahm. Als ich die Zuflucht erreichte, entdeckte ich mehrere Menschen davor und fand bald den Grund dafür heraus: Die Tür war verschlossen, das Schild auf Fermé gedreht.
Ich hatte natürlich einen Schlüssel und ging hinein, wo sofort Mina auf mich zustürmte.
»Wir mussten schließen«, sagte Mina, bevor ich den Mund aufmachen konnte, und stieß die Tür hinter mir zu, als könnte die höfliche Menge draußen versuchen, sich Zutritt zu verschaffen. So abgekämpft hatte ich sie noch nie gesehen, ihre blonden Haare fielen ihr auf die Schultern, die Hälfte hatte sich aus dem Zopf gelöst.
»Mina, was –« Ich verstummte, als ich mich in der Zuflucht umsah.
Sie war leer.
»Ich habe dir doch gesagt, dass uns die Katzen ausgehen!«, sagte Mina und fuchtelte mit der Hand.
Wie in einem Traum ging ich weiter. Ich sah in jeden leeren Käfig, als könnte ich noch eine Katze finden, die sich vielleicht unter dem Wassernapf versteckte. Aber Mina hatte recht. Alle Katzen waren fort. Mehrere Käfigtüren standen offen, was den Eindruck erweckte, ein diebischer Katzenliebhaber habe sich mit den Tieren eilig aus dem Staub gemacht.
»Ich habe dem Heim in Longueuil ein Telegramm geschickt«, sagte Mina, »und gefragt, ob sie uns ein paar von ihren Katzen schicken können.«
Ich nickte. Ich kannte den Leiter der Einrichtung dort. »Pierre hilft sicher gern. Aber ich verstehe noch nicht, wie es dazu gekommen ist.«
»Hier.« Sie drückte mir eine Zeitung in die Hand. Es war die Daily Gazette. Im ersten Moment konnte ich den englischen Text nur anblinzeln, mein Verstand weigerte sich, ihn zu übersetzen. Dann –
»Was zum Teufel«, murmelte ich.
Polizei ermittelt gegen »mystische« Katzenzuflucht, blökte die Schlagzeile. Die Unterzeile lautete: Beliebte Tierhilfe handelt laut einer Quelle mit verzauberten Katzen.
»Was zum Teufel?«, konnte ich nur wiederholen.
»Der Journalist schreibt recht wohlwollend«, sagte Mina. »Er interviewt eine Handvoll Kunden von uns, die alle Ähnliches behaupten: Ihre Katze hat ihre Arthritis geheilt oder ihre Rückenschmerzen oder ihnen unerklärliches Glück gebracht. Damit verstehst du auch das.« Sie zeigte auf die Leute draußen, auf die beiden Kinder, die durch die Scheibe spähten, die Hände um die Augen gelegt. »Zwanzig Minuten, nachdem wir aufgemacht haben, waren alle Katzen vergeben. Keine Angst«, fügte sie hinzu, als sie meinen Blick bemerkte. »Ich war sorgsam. Ich habe jeden Antrag geprüft. Soweit ich es sagen kann, sind alle in ein gutes Zuhause gekommen.«
Ich überflog den Artikel. Es war, wie Mina gesagt hatte; obwohl die Geschichte als unvoreingenommener Bericht präsentiert wurde, sah der Journalist uns eindeutig als vorbildliche Wohltätigkeitsorganisation, während die Polizei als Bande übereifriger und zudem herzloser Pedanten dargestellt wurde, weil sie unsere bescheidene Einrichtung zur Feindin auserkoren hatte, obwohl bedeutendere Probleme der Stadt zusetzten.
»Dahinter steckt Roger Fairwood«, sagte ich. »Ganz sicher. Er will, dass die Öffentlichkeit auf unserer Seite steht, falls die Polizei uns dichtmachen will.«
»Wird wirklich gegen uns ermittelt?«, fragte Mina.
»Das glaube ich nicht«, sagte ich ehrlich. »Zumindest nicht ernsthaft. Laurent hat herumgeschnüffelt, ja – Fairwood hat ihn neulich gesehen. Vielleicht wollte er mit einem positiven Artikel die Polizei abschrecken.«
»Vielleicht ist ein so mächtiger Verbündeter gar nicht schlecht«, sagte Mina, wenn auch noch skeptisch.
Angesichts der leeren Käfige konnte ich kaum widersprechen. Hatte ich nicht genau darauf gehofft, als ich Havelock gebeten hatte, die Katzen zu verzaubern? Ich hatte nur nicht vorhergesehen, dass die Gerüchte so schnell Wirkung zeigen oder sich so rasch verbreiten würden. Und jetzt fühlte ich mich durch die öffentliche Aufmerksamkeit überfordert – Les Amis des Chats war noch nie in der Zeitung erwähnt worden.
»Wie sieht es am anderen Standort aus?«, fragte Mina. »Habt ihr da noch Katzen?«
»Am anderen Standort«, wiederholte ich. Ich war gegangen, bevor Élise morgens geöffnet hatte, und hatte lange gebraucht, um die Rue Sainte-Sophie zu erreichen – meine Straßenbahn hatte sich erst verspätet und war dann ganz ausgefallen, und ich hatte durch den frischen Schnee stapfen müssen. Ich hatte Élise allein gelassen, ohne Unterstützung, und sie ahnte nichts von dem Ansturm, der kommen würde.
Ohne ein weiteres Wort ließ ich die Zeitung fallen und eilte aus dem Haus.

					Kapitel 27

				[image: ]Die Straßenbahn kam einen Block vor der Rue des Hirondelles zum Stehen, weil der Weg durch eine Menschenmenge versperrt war. Der Fahrer rief uns zu, wir sollten aussteigen, und wir folgten seiner Aufforderung verdutzt. Ich half einer älteren Frau und schirmte sie ab, damit sie auf den Stufen nicht gestoßen wurde, und die ganze Zeit hämmerte mein Puls mir in den Ohren. Ich hätte gern geglaubt, es fände eine politische Demonstration statt, und konnte es mir doch nicht einreden.
Meine Sorge bewahrheitete sich, als ich in die Rue des Hirondelles bog und sah, dass sich die Menge – mindestens zweihundert Personen – ein Stück entfernt besonders dicht vor einer bestimmten Gruppe von Geschäften zusammendrängte, zu denen auch die Katzenzuflucht gehörte.
Ich stöhnte auf. So viele Menschen waren wegen unserer Katzen hier? Als ich am Abend zuvor die Türen versperrt hatte, waren noch einunddreißig zu vermittelnde Tiere übrig gewesen. Was in aller Welt sollten wir tun? Pierre würde sicher helfen, aber er konnte auf keinen Fall genug Katzen haben, um alle zufriedenzustellen. Und was würde passieren, wenn die Leute herausfanden, dass es bei uns keine Katzen mehr gab – würden sie einen Aufstand anzetteln?
Oh, hätte ich Havelock doch nur nicht um Hilfe gebeten! Ich hätte wissen müssen, dass jede Unterstützung durch einen Magier nur in einer Katastrophe enden konnte.
Ich schob und drängte mich durch die Menge, eilte unter gemurmelten Entschuldigungen den Hügel hinauf und vorbei an dem kleinen Platz, auf dem die Bänke unter den Ahornbäumen und die Tische vor dem La Fin verlassen dastanden. Mehrere Menschen warnten mich, ich solle nicht weitergehen, ein Mann hielt mich sogar am Arm fest. Das und die angstvolle Atmosphäre, die sich verbreitete, überzeugten mich langsam, aber sicher davon, dass dieser ganze Auflauf weder mit den Katzen noch mit dem Artikel in der Gazette etwas zu tun hatte.
Endlich erreichte ich den Rand der Menge, die ein recht akkurates Hufeisen vor der Zuflucht bildete, mit freiem Platz auf dem Gehweg und der Straße davor.
Eine überraschend alltägliche Szene erwartete mich. Eine elegante Frau stand gleich vor unserer Schwelle, die Hände lässig in die Taschen ihres ausladenden weinroten Mantels gesteckt. Sie schien mit Élise zu sprechen, die ihr gegenüberstand. Vier Männer und eine Frau, ebenfalls elegant gekleidet, standen als lockeres Grüppchen auf der Straße und beobachteten die Frau im weinroten Mantel. Nah hinter ihnen war ein derangierter Mann an der Wand der Zuflucht zusammengesackt, ein trauriges Detail im Hintergrund, das die Umstehenden nicht beachteten. Davon abgesehen wirkte die Rue des Hirondelles pittoresk wie immer.
Bei genauerem Hinsehen allerdings waren die Einzelheiten erschreckend. Der Mann, der an der Hauswand lehnte, war kein glückloser Bettler, sondern Yannick, sein Kopf war nach vorn gefallen, sodass ich weder sein Gesicht sehen noch erkennen konnte, ob er noch lebte. Die Tür der Zuflucht war schlicht nicht mehr vorhanden; auf der Schwelle lag eigenartige fahle Asche, als hätte eine plötzliche, stark eingegrenzte Feuersbrunst die Tür verschlungen. Der Ausdruck wütender Verzweiflung auf Élise’ Gesicht erschreckte mich zutiefst.
Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer, ich verstand nur geflüsterte Bruchstücke. Aus dem Himmel, hörte ich immer wieder. Sie sind gefallen – der Schnee – aus dem Himmel.
Da begriff ich, dass die ruhige Szene vor mir irreführend war und ich ins Auge eines Sturms blickte.
Dicke Schneeflocken trieben die Straße entlang, getragen von einem Winterwind, der meine Lippen und Wangen taub machte. Aber etwas stimmte daran nicht, er strömte in gegensätzliche Richtungen, und der Schnee fiel an manchen Stellen dichter als an anderen, als würde er durch ein grobes Sieb geschüttelt. Etwas hatte die Elemente durcheinandergebracht, und bei dem Geruch von Magie in der Luft konnte ich mir denken, was es war.
Offenbar konnte Valérie die Zuflucht nicht betreten, zumindest noch nicht, sonst wäre sie längst drinnen. Ich rechnete mir keine guten Chancen aus, mich an ihren Lehrlingen vorbeizudrängen, um Élise zu erreichen, also machte ich kehrt und floh in die Menge. Ich kämpfte mich zu Oksanas Buchladen vor und riss die Tür auf.
»Sie schon wieder!«, sagte die Frau – sie stand am Fenster und spähte durch zwei wacklige Bücherstapel hinaus. Sie rief mir etwas nach, als ich schon durch ihre Hintertür gestürmt war.
Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Gasse und den verschneiten Parc Saint-Aimé dahinter, wo ahnungslose Kinder Schneemänner bauten, als ich zur Rückseite der Zuflucht eilte. Es war keine Tür zu sehen, aber Havelock hatte mir gesagt, dass sie auf dieser Seite durch einen Zauber verborgen wurde.
Ich strich über die Steinwand in der Hoffnung, ich könnte die Tür ertasten. Aber meine Finger trafen nur auf Schnee und Eis, die sich in die Ritzen gesetzt hatten. Frustriert hämmerte ich gegen die Mauer, und dann hörte ich von der anderen Seite Laute: Seine Majestät, der heulte, als würde er schlimmste Folter erleiden.
»Eure Majestät!«, rief ich. »Ist schon gut – ich bin’s!«
Er jaulte weiter, was sich als hilfreich herausstellte; in der Mitte der Mauer hörte ich ihn am lautesten, und als ich dort über die eisigen Steine strich, fand ich schließlich den Türknauf, viel tiefer, als er eigentlich sein durfte; als ich die Hand um ihn schloss, wurden er und die ganze Tür sichtbar.
Die Tür sprang auf, ich lief hinein und stolperte sofort über Seine Majestät. Er wand sich um meine Beine, war so hinderlich wie nur möglich und jaulte mir empört zu. Erleichtert sah ich, dass ihm nichts zu fehlen schien.
»Still, Eure Majestät«, sagte ich beruhigend. Ich nahm an, dass er wegen der sich anbahnenden Katastrophe draußen so aufgeregt war, aber er lief nur hinein, blieb vor seinem leeren Futternapf stehen und sah mich hoffnungsvoll an.
»Ach, um –« Es gelang mir, über den Kater in den Hauptraum zu springen. Élise schreckte zusammen, als ich ihr eine Hand auf die Schulter legte.
»Agnes«, sagte sie, zugleich erleichtert und enttäuscht. »Ich dachte, du wärst Havelock. Wo zum Teufel steckt er? Sie kann nicht hereinkommen, aber die Pferde vielleicht.«
Pferde?, dachte ich, aber das war gerade nicht die drängendste Frage. »Ist er nicht in seiner Werkstatt?«, fragte ich.
»Mein Bruder ist in Rivenwood«, sagte Valérie. Sie stand direkt vor der Türöffnung und beobachtete uns. Mit ihrer entspannten Haltung sah sie aus wie eine Nachbarin, die zu einem freundlichen Plausch vorbeischaute. »Wir sind letzte Nacht aneinandergeraten. Ich konnte ihn in der anderen Welt festsetzen, deshalb statte ich Ihnen jetzt einen Besuch ab. Ich nehme an, dass es einfacher wird, Havelocks Schutzzauber zu zerschlagen, wenn er nicht stören kann.«
Ich schwankte und musste mich am Türrahmen festhalten. Havelock war in Rivenwood gefangen? Wie? Und wer würde ihn herausholen? »Was haben Sie mit Yannick gemacht?«, fragte ich.
Valérie warf einen beiläufigen Blick auf seine zusammengesunkene Gestalt, als hätte sie ihn vergessen. Während Havelocks ungewöhnliche Züge als schön gelten konnten, waren Valéries alles andere als beeindruckend. Ihre großen Augen standen zu weit auseinander, das Kinn war zu zierlich, und beides zusammengenommen ließ sie wie ein argloses Waldwesen wirken. Zudem war sie eher klein. Ihre starke Präsenz beruhte nicht auf Schönheit, sondern auf der ruhigen Gelassenheit, die sie wie eine zweite Haut trug, auf dem Eindruck, dass nichts ihre Fähigkeiten überstieg und sie jedes Problem lösen oder alles vernichten konnte, ganz nach Lust und Laune. Ich war noch nie einem Menschen begegnet, der mich so beunruhigte, und gleichzeitig erkannte ich, dass ich mir sehnlichst ihre Freundschaft gewünscht hätte, würden wir dieselben Ziele verfolgen. Ihre Lehrlinge beobachteten sie mit einer Mischung aus Belustigung und Bewunderung, ohne die leiseste Sorge, wie diese Konfrontation ausgehen könnte, als würden sie auf die Darbietung einer Meisterin warten.
Warum sollten sie auch besorgt sein? Ihnen standen keine Magier im Weg, nur Havelocks Schutzzauber, die angesichts der kümmerlichen Reste der Tür, die ich unter den Füßen spürte, gerade keinen besonders sicheren Eindruck machten.
Ich klammerte mich fester an den Türrahmen.
»Armer Yannick«, sagte Valérie. »Er erholt sich wieder – ich habe ihn nur einschlafen lassen. Im Gegensatz zu Havelock vermeide ich es nach Möglichkeit, Lehrlinge zu töten.«
Ich warf einen Blick auf ihre Begleiter. Anders als bei den Magiern, die Havelocks Laden besucht hatten, waren ihre Mienen eigentümlich ausdruckslos, und ich hatte den befremdlichen Eindruck, dass ihre Gefühle, ihre ganze Persönlichkeit in flacher Erde wurzelte. Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über Rivenwood wusste und über Magier, die sich zu weit vorgewagt hatten auf der Suche nach Zaubern, die ihre Kräfte überstiegen, und vor Entsetzen drehte sich mir der Magen um.
»Ist Eigensinn in Ihrer Familie verbreitet?«, fragte Valérie und lenkte den Blick von Élise zu mir. »Weigern Sie sich ebenfalls, mir das Artefakt zu übergeben, selbst wenn es die Zerstörung Ihres Heims zur Folge hat?«
»Ich habe mich nicht geweigert«, fuhr Élise dazwischen, und ich war stolz auf ihren frostigen Ton. »Ich habe Ihnen gesagt, dass wir es nicht haben.«
Valérie hob die Augenbrauen um einen Millimeter, als wäre Élise ein bockiges Kind. »Halten Sie mich etwa für so dumm, dass ich meine Zeit hier verschwenden würde, wenn ich nicht sicher wäre, dass mein Bruder das Artefakt irgendwo in seinem Elsternnest von Laden hat?«
Sie löste den obersten Knopf ihres Mantels und zog den Kompass hervor, den ich bei ihrem letzten Einbruch in unsere Zuflucht an ihrem Hals bemerkt hatte. Er war aus dunklem Holz geschnitzt und damit schlichter als die meisten Artefakte, die ich bisher gesehen hatte, aber er war kein gewöhnlicher Kompass. Zum einen besaß er zu viele Zeiger – manche aus Gold oder Jade, andere schienen aus Glas zu bestehen. Einer dieser Glaszeiger zuckte plötzlich, sprang mehrmals vor und zurück und richtete sich schließlich genau auf die Zuflucht.
Ich konnte sie nur ansehen und brachte kein klares Wort heraus – in diesem Moment war ich nicht so mutig wie Élise. Als deutlich wurde, dass keine von uns antworten würde, wandte Valérie sich lächelnd ab.
»Ist schon gut«, sagte sie. »Mir ist es lieber so. Einem Publikum kann ich einfach nicht widerstehen.«
Ihre Lehrlinge lächelten ebenfalls. Valérie strich mit den Fingern über eine ihrer Ketten – an dieser hingen drei winzige, kunstvoll bemalte Pferdekaruselle. Die Hand um die Anhänger geschlossen, rief sie einen Zauberspruch in die wallenden Wolken.
»Dasselbe hat sie gerade auch gemacht.« Élise nahm meinen Arm und zog mich zurück. »Die Tür –«
Es war zu spät. Die Wolken senkten sich auf die Straße herab, dann platzten sie wie überreifes Obst. Eine bizarre Ansammlung von Gliedmaßen, Zügeln und wehendem Haar quoll hervor und nahm schließlich die Gestalt von geisterhaften Pferden an. Sie wirkten wie aus Eis und Schnee und blieben unvollendet, die Hufe an ihren Beinen konnte man nur erahnen, die Mähnen lösten sich zu Wolken auf. Sie sahen aus wie die Karussellpferde, hier und da glitzerte es silbern – bei einigen ragte sogar eine dünne Stange aus dem Rücken – und sie variierten von übergroß bis zu riesig.
Mir blieb nur ein kurzer Moment, um das Grauen und die Schönheit – denn die Pferde waren unbestreitbar schön – zu verarbeiten, bevor sie auf die Zuflucht einstürzten und sich gegen die Fenster warfen.
Ich wich kreischend zurück, verlor das Gleichgewicht, weil Élise mich festhielt, und krachte zu Boden, dass es mir den Atem verschlug. Die Pferde zerstoben wie die Krone einer mächtigen Welle am Ufer, eine Schneewolke wurde emporgeschleudert, Schreie hallten durch die Straße. Die Katzen jaulten und fauchten.
Noch nach Atem ringend, rappelte ich mich auf. Ich lachte keuchend, weil die Zuflucht noch intakt war – Havelocks Schutz hatte gehalten.
Besser gesagt war sie beinahe intakt. Ein Fenster war geborsten, das Glas hatte sich als feiner Staub auf dem Boden verteilt, als wäre es nicht nur zerbrochen, sondern hätte sich aufgelöst. Und auf der Treppe, gerade eben im Innern der Zuflucht, lagen eine Handvoll Schneeflocken und etwas, das abscheulich nach einem abgetrennten Huf aussah, aber schon schmolz.
Einer der Lehrlinge lachte, mehrere andere applaudierten. »Ach, seid schon still!«, sagte Valérie. Sie hatte die Hände wieder in die Taschen gesteckt, auf ihrer Miene zeichnete sich Schadenfreude ab. Ein Magier rief ihr etwas in einem spöttischen Tonfall zu, sie drehte sich um und lächelte ihn an. Mit lässigen Schritten kam sie näher, blieb vor der Schwelle stehen und fuhr mit der Hand durch die Luft.
»Noch nicht«, murmelte sie. »Aber fast. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich ihn mit Magie aus der Vierten Spanne angreife – armer Havelock. Er wäre gern der einzige lebende Magier geblieben, der sich so weit vorgewagt hat.«
Ihrem Ausdruck nach konnte sie ihre Euphorie kaum zügeln, und ich begriff: Valérie liebte Magie ebenso sehr wie Havelock. Zweifellos hätte sie der Zuflucht weit zweckmäßigere Magie entgegenschleudern können, ohne Pferde aus Schnee zu formen, aber sie konnte nicht widerstehen, ihren Zaubern Schönheit zu verleihen. Allerdings wurde diese Euphorie in Valérie von einer Gier begleitet, die fast animalisch anmutete. Wie ihren Lehrlingen schien auch ihr etwas Wesentliches zu fehlen, hinter ihren Augen erahnte man eine Leere, die bei Valérie allerdings mit etwas Dunklem, Unheimlichen und Unersättlichen gefüllt war.
Sie zog einen Ring vom Finger, so breit, dass er bis zum mittleren Gelenk gereicht hatte. Er war sehr hübsch, ein Band aus Gold und Smaragden, geformt zu Ranken und Rosen.
»Élise«, sagte ich und zog sie hoch, weil auch sie beim Ansturm der Pferde hintenüber gefallen war. »Such Banshee und schmeiß sie aus der Hintertür. Ich –«
Ich wollte sagen, dass ich die Käfige öffnen und die Pflegekatzen herauslassen wollte, damit sie hoffentlich Banshee folgen und aus der Hintertür fliehen würden. Was genau Valérie vorhatte, wusste ich nicht, aber das war auch egal – sie war überzeugt davon, dass sie Erfolg haben würde. Aber ich hatte kaum den ersten Käfig erreicht, als Valéries Zauber durch die restlichen Fenster platzte.
Es waren wilde Rosen, geschaffen aus Eis und Schnee, wie die Pferde, und sie drängten hungrig durch die Fenster, rankten die Decke entlang, gruben ihre Dornen ein und ließen den Putz auf uns niederhageln.
Ich hatte den ersten Käfig geöffnet, allerdings kauerte sein Bewohner, ein getigerter Kater namens Brume, in der Ecke und fauchte mich an. Élise war von einem Stück Putz getroffen worden und gegen den Tresen gesackt. Ich lief zu ihr, half ihr auf und strich ihr die verstaubten Haare aus dem Gesicht, aber sie sah mich nicht einmal an.
»Was ist das?«, rief sie, den Blick auf die zerbrochenen Fenster gerichtet. Die Rosen versperrten zum Teil die Sicht, sie wiegten sich sanft im Winterwind, der jetzt durch den Raum wehte, Havelocks Schutzzaubern zum Trotz. Wirkten einige von ihnen noch? Darüber konnte ich nur den Bruchteil einer Sekunde nachdenken, bis ich sah, was Élise gesehen hatte. Wir stolperten vor und blickten hinauf zu dem Fenster aus Dunkelheit, das sich am Himmel aufgetan hatte und hinter dem schwach eine Landschaft voll dunkler Bäume und bedrohlicher Berge auszumachen war. Daraus schwang sich Havelock in seiner schemenhaften Gestalt hervor, er zog Schatten hinter sich her wie ein Albtraum und landete – viel zu anmutig – im Schnee, wo er wieder er selbst wurde.
Schreie ertönten aus der Menge – die erstaunlicherweise immer noch eine Menge war, obwohl die vernünftigere Hälfte geflohen war –, dann der Ruf »Der Hexenkönig!«, gefolgt von weiteren Schreien. Es verwunderte mich, weil doch nur wenige Menschen wussten, wie Havelock aussah, aber mir wurde schnell klar, wie absurd mein Staunen war. Havelocks erschreckender Auftritt genügte als Vorstellung.
Valéries Anhängerin hob eine von Ringen schwere Hand und rief einen Zauberspruch. Etwas flog auf Havelock zu – ein scharfer Wind, durchsetzt mit Schnee und Eissplittern. Er schleuderte Havelock nicht zurück, wie ich es erwartet hätte, sondern fuhr durch ihn hindurch, als besäße er keine feste Substanz. Havelocks Mund bewegte sich, er berührte einen seiner Ohrringe, und es war, als würde der Frau ihr menschliches Äußeres weggerissen werden wie ein Umhang, unter dem ein weiteres Ungeheuer aus Schatten und Glut zum Vorschein kam. Wieder sprach Havelock, der Wind stürmte auf sie ein, erstickte die Glut und verstreute den Schatten wie Asche.
»In dieser Gestalt sind sie verletzlich«, murmelte ich.
Havelock wiederholte den Angriff beim nächsten Lehrling, und da waren’s nur noch drei – plus Valérie, die sich seltsamerweise von der Bedrohung durch ihren Bruder abgewendet hatte. Sie war mit einer kleinen dunklen Gestalt beschäftigt, die sich auf ihr Bein stürzte.
»Eure Majestät!«, rief ich, aber der Kater beachtete mich nicht. Sein Fell stand zu Berge und verdoppelte seine ohnehin bedrohliche Körpergröße, sodass er eher einem ausgewachsenen Panther glich als einer Hauskatze, und er stürzte sich fauchend und knurrend wieder auf Valérie. Die Frau wich schreiend zurück, und mir fiel auf, dass sie humpelte – Seine Majestät hatte ihre Hose unterhalb des Knies zerfetzt, ihr Blut tropfte in den Schnee. Er wirkte vollkommen durchgedreht, aber sein Motiv war mir klar: Die Zuflucht war sein Revier, und dieses Revier würde er gegen jeden verteidigen, der so töricht war, es zu bedrohen, selbst wenn es sich um eine der mächtigsten Magierinnen der Welt handelte.
Ich stürzte auf die Tür zu, um Seine Majestät zu packen, bevor Valérie ihm eine grässliche Verzauberung entgegenschleudern konnte, aber Élise hatte es vorhergesehen. Sie riss mich zurück, drückte mich gegen den Fensterrahmen und schrie mich an. Ein Lehrling schien sich ein Beispiel an Valérie zu nehmen, er entfesselte einen Zauber, der Havelock in einem mächtigen Dornenbusch aus Eis festsetzte. Aber Havelock berührte nur mit einer fast geistesabwesenden Geste einen anderen Ohrring, und der Mann wurde schreiend in die Gewitterwolken hinaufgezogen. Der Dornenbusch fiel in sich zusammen, und einen Augenblick lang wurde Havelock von Eiskristallen umwirbelt, als stünde er in einer geschüttelten Schneekugel.
Er sah sich um, dann breitete er die Arme aus, brachte sie ruckartig nach vorn und ließ damit die Schneewehen von beiden Straßenseiten wie eine Welle emporsteigen. Sie wuchs an, bis offensichtlich war, dass Havelock sämtlichen Schnee dieser Straße und möglicherweise auch der benachbarten Straßen zusammengezogen hatte. Die Masse bewegte sich nicht wie Schnee, sondern wie etwas Lebendiges, sie schleppte sich über das Kopfsteinpflaster, an der Vorderseite bildete sich ein Riss, der wie ein aufgesperrtes Maul aussah. Diese waagerechte Lawine stürzte sich auf die übrigen Lehrlinge und riss sie in ihren Tiefen mit sich.
Havelock wandte sich Valérie zu. Sein Gesicht war blass und kalt, in seinen Augen sah ich nur die Dunkelheit von Rivenwood, von Havelock selbst war nichts zu entdecken. Er griff nach dem Himmel, und seiner Hand streckten sich tosende Wolkenbänder entgegen, darin zuckende Blitze, die dampften und zischten, wenn sie den fallenden Schnee berührten.
Aber Valérie stand nicht mehr vor der Zuflucht – sie rannte. Auf ihrer Flucht zum nahen Platz trommelten ihre Stiefel auf den Gehweg, und sie schien etwas an sich zu drücken – eine große, dunkle Gestalt, die heftig zappelte.
»Seine Majestät!«, schrie ich. »Lassen Sie ihn herunter!«
Natürlich leistete Valérie dem nicht Folge, vielleicht hatte sie mich nicht einmal gehört. Zuerst dachte ich, sie wollte in die Menge rennen, die von Havelocks Wetterzaubern abgelenkt war; den Menschen stand der Mund offen, auf allen Gesichtern lag derselbe Schrecken. Was Havelock auch hätte herbeirufen können, es hätte Valérie nicht erreicht, ohne die Schaulustigen in Gefahr zu bringen.
Bei dem Gedanken hielt ich inne. Würde Havelock das Leben Unbeteiligter riskieren, um Valérie zu fassen? Er war nicht er selbst. Ich rang mit Élise, die mich immer noch festhielt, und wusste dabei nicht, ob ich Seine Majestät oder Havelock erreichen wollte.
Aber Valérie tauchte nicht in der Menge unter. Sie rief einen Zauberspruch, und vor ihr erschien eine Tür, ohne jeden Halt. Die Tür war ebenso schön wie Valéries andere Zauber, aus schwarzem Mahagoni mit acht kunstvoll geschnitzten Paneelen. Ihrer Anordnung nach wohl eine Geschichte, dachte ich, aber sie stand nur einen Herzschlag lang auf der Straße, bis Valérie hindurchstürmte und verschwand. Die Tür faltete sich zusammen und wurde hinterhergezerrt, als wäre sie zu einem Tuch geworden, das Valérie von einer Wäscheleine gerissen hatte. In der ersten Reihe der Menge keuchte ein Mann auf und taumelte gegen den Mann hinter sich; er dachte offenbar, Valérie würde durch die Tür rennen und gegen ihn prallen, aber sie und die Tür waren schon fort.
Im ersten Moment war ich so fassungslos, dass ich nicht begriff, was geschehen war. Es konnte doch nicht Seine Majestät in ihren Armen gewesen sein – was wollte sie nur mit ihm? Aber wenn ich mir den Anblick wieder vor Augen rief, sah ich nur ein Detail: einen langen schwarzen Schwanz, der sich um Valéries Taille wand und wild hin und her schlug.
»Eure Majestät!«, schrie ich, befreite mich endlich von Élise und stürmte auf die Straße. »Eure Majestät!«
Niemand beachtete mich – alle waren entweder auf die Stelle konzentriert, an der Valérie verschwunden war, oder auf Havelock. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er selbst eine Tür herbeirief und hindurch verschwand, was wieder vielstimmiges Geschrei auslöste, aber mittlerweile interessierten mich weder Havelock noch irgendwelche anderen Magier.
»Eure Majestät!«, rief ich wieder und lief blindlings den Gehweg entlang, auf dem jetzt kein Schnee mehr lag, weil Havelock jede Flocke in seine Lawine gezogen hatte. Ich rief und rief, ohne eine Antwort zu bekommen, bis Élise mich einholte und ich ihr schluchzend um den Hals fiel.
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				[image: ]In den folgenden Tagen schlief ich wenig und schlecht. Und ich weinte viel zu viel. Ich hielt zwar die Zuflucht geöffnet und meine Kontrolllisten auf dem neuesten Stand, weil ich die Katzen nicht im Stich lassen würde, ganz gleich, welches Unheil mich befallen hatte, aber ich musste mich immer wieder ins Hinterzimmer zurückziehen, um unsere Besucher nicht mit meinen Tränen zu belästigen. Es strömten immer noch zahlreiche Menschen durch unsere Tür, auch wenn die meisten sich nur den Schauplatz des größten magischen Dramas ansehen wollten, das die Stadt seit Jahren zu sehen bekommen hatte.
Élise tröstete mich, so gut sie es vermochte. »Sie bringt ihn sicher zurück«, sagte sie. »Sobald ihr klar wird, wer er ist und wie wenig er Havelock bedeutet. Sie hat ihn doch sicher mitgenommen, um Havelock zu erpressen.«
Das Letzte glaubte ich ebenfalls, auch wenn ich mir keine Geisel vorstellen konnte, die weniger geeignet wäre als Seine Majestät oder bei der Havelock weniger geneigt gewesen wäre, sie auszulösen. Valérie hatte ihn aus schierer Verzweiflung entführt – ihr Plan, in Havelocks Werkstatt einzudringen, war gescheitert, und sie hatte gestohlen, was sie konnte. Vielleicht hatte sie den gewaltsamen Angriff des Katers als Beweis eines Einvernehmens mit Havelock gedeutet, statt ihn schlicht als Ausdruck des teuflischen Wesens Seiner Majestät zu erkennen.
Élise berührte meinen Arm und sprach leiser weiter. »Du kannst nicht sicher sein, dass er nicht mehr lebt.«
Ich ließ zu, dass sie mich an ihre Schulter zog, und wieder flossen meine Tränen. Wie man sich denken kann, war es nicht das Einzige, was mir den Schlaf raubte. Seine Majestät war Robins Kater gewesen – mir hatte er nie wirklich gehört. Und jetzt hatte ich ihn verloren.
Mir war nie klar gewesen, wie stark meine Gefühle für Seine Majestät mit meinen Gefühlen für Robin verwoben waren, welche unsichtbaren Fäden sie verbanden. Ich will nicht behaupten, es habe sich angefühlt, als hätte ich Robin noch einmal verloren, weil nichts so verheerend sein könnte, aber es war eindeutig eine nur halb verheilte Wunde, die wieder aufgerissen wurde, und es schmerzte unaussprechlich.
Eine Stunde nach Valéries Angriff hatte Havelock die Schäden an der Zuflucht schon wieder repariert, danach verschwand er durch eine weitere Tür, diese aus schimmernder Bronze, herbeigerufen aus dem Schneesturm, der über die Stadt hergefallen war. Aber wohin Valérie auch geflohen war, Havelock konnte sie nicht aufspüren, und so kehrte er schließlich in seine Werkstatt zurück, um zu schmollen oder vielleicht, um Pläne zu schmieden – ich war zu bekümmert, um mich mit ihm zu befassen.
Zudem hatte ich lästig viel zu tun. Wir mussten nicht nur endlose Fragen der Öffentlichkeit ertragen, es kamen auch noch kurz, nachdem Havelock seine Instandsetzungen beendet hatte, zwei mir unbekannte Polizistinnen an unsere Tür. Ich hätte nicht gedacht, dass es eine Erklärung geben könnte, die sie zufriedenstellte, aber ich hätte Élise nicht unterschätzen sollen.
Sie bat die Polizistinnen mit einer fieberhaften Herzlichkeit herein, als falle ihr durch deren Anwesenheit ein wahrer Stein vom Herzen. Valéries Interesse an unserer Katzenzuflucht – das erwartungsgemäß Dutzende Zeugen bestätigt hatten, auch wenn niemand unser Gespräch hatte belauschen können – schob sie auf den Bäcker, der vor einigen Monaten überhastet ausgezogen war und der, wie Élise gehört hatte, häufig eigenartige Besucher empfangen hatte, von denen manche immer noch unerwartet vor unserer Tür erschienen, was zu beidseitiger starker Verwirrung führte. Valérie habe nach dem Bäcker gefragt und auch seinen Namen genannt, behauptete Élise, und habe einfach nicht glauben wollen, dass er hier nicht mehr wohnte. Irgendwie – warum sie das hätte tun sollen, konnte ich nicht nachvollziehen, aber Élise konnte Geschichten erzählen wie keine Zweite und sogar Sprünge in der Logik völlig überzeugend wirken lassen – brachte sie ihren Verdacht zum Ausdruck, der Bäcker sei möglicherweise Havelock Renard in Verkleidung gewesen. Darüber hinaus bestand Élise darauf, dass die Polizistinnen unsere Zuflucht von oben bis unten durchsuchten, um alle gefährlichen Artefakte, die der angebliche Bäcker zurückgelassen haben könnte, aus dem Haus zu schaffen.
Natürlich erschreckte mich diese Aussicht, und ich wollte schon widersprechen, aber Élise warf mir nur einen knappen mordlüsternen Blick zu, und ich hielt den Mund.
Die Polizistinnen kamen hereinmarschiert. Sie waren durch Élise’ unschuldig vorgetragene Erklärung deutlich weniger barsch, eine nahm sich sogar die Zeit, unsere Katzen zu loben. Wir boten ihnen Mandelcroissants an, die ich in der Nacht zuvor aus dem Ofen gerettet hatte, und sie nahmen freudig an.
Die Falltür fanden sie natürlich, und ich sah starr vor Panik mit an, wie sie die Stufen hinunterstiegen, überzeugt davon, dass alles zunichte war, wofür ich gearbeitet hatte.
Aber es war fort. Die Werkstatt, die Artefakte – alles. Seelenruhig kamen die Polizistinnen die Treppe wieder herauf, eine zupfte sich eine Spinnwebe aus den Haaren. Ich warf einen Blick durch die offene Falltür, unter der ein Keller zum Vorschein kam, in dem man gerade eben stehen konnte und der nicht mehr enthielt als ein paar fast leere Regale, zwei kaputte Stühle und mehrere halbleere Mehlsäcke.
»Woher wusstest du das?«, raunte ich Élise zu.
Sie schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Ich bin ein Risiko eingegangen. Aber bei der Anzahl absurder Verzauberungen, mit denen Havelock dieses Gebäude belegt hat, habe ich vermutet, dass er sich auch eine ausgedacht hat, um die Polizei hinters Licht zu führen.«
Ich hatte nicht erwartet, dass die Polizistinnen uns glauben und wieder gehen würden, besonders nicht angesichts der Gerüchte über unsere Zuflucht, doch sie gingen tatsächlich, auch wenn sie nicht gänzlich überzeugt schienen – sie tuschelten außerhalb unserer Hörweite recht lange miteinander.
Anfangs wunderte ich mich, warum Laurent nicht in die Ermittlung einbezogen war, aber als die Tage verstrichen, vergaß ich ihn völlig – bis er mir ein Telegramm schickte, um mich an unsere Verabredung zum Fest zu erinnern und mir den Treffpunkt und die Zeit zu nennen.
»Ich kann nicht«, sagte ich und zeigte Élise das Telegramm. »Ganz undenkbar, dass ich mich herausputze und ausgehe, nicht nach allem, was passiert ist. Ich muss absagen.«
Sie verzog das Gesicht. »Ich werde dich nicht zwingen, Liebes. Aber was würde er davon halten? Können wir es uns leisten, seinen Verdacht noch zu verstärken? Und ich frage mich immer wieder, ob wir Laurent nicht auf unsere Seite ziehen können. Würde er uns helfen, wenn er alles wüsste? Ja, er ist ein Gesetzeshüter, aber er ist auch ein Mann, und er hat offensichtlich etwas für dich übrig.«
Darauf wusste ich keine Antwort, weil ich an diese Möglichkeit noch nicht gedacht hatte. Wir hatten die Zuflucht an diesem Tag noch nicht geöffnet, und Gabriel hatte Élise begleitet, um mit uns zu frühstücken. Auch wenn Élise ihn schalt, weil er sich so lange bei uns aufhielt, sah ich ihr an, dass seine Nähe ihr Kraft gab.
Noch skeptischer als ich schüttelte er leicht den Kopf. »Dazu würde ich nicht raten, Liebes«, sagte er. »Das Referendum hat eine deutliche Mehrheit für die Ja-Seite ergeben. Und ich kann dir sagen, dass der Stadtrat ganz kurz davor ist, die Verordnung zu erlassen – es könnte schon nächste Woche passieren. Wenn es um die Polizei geht, solltet ihr sehr, sehr vorsichtig sein.«
Ich legte meine Gabel mit dem Rührei weg, mir war der Appetit vergangen. Angesichts meiner turbulenten Situation hatte ich das Referendum nicht näher verfolgt. Die Bewohner der Stadt hatten darüber abgestimmt, ob wir der Polizei für die Ermittlungen gegen Magier weitreichende Befugnisse einräumen wollten, darunter die Erlaubnis, bei einem Verdacht auf einen verbotenen Handel mit Artefakten unangekündigt Geschäfts- und Privaträume zu durchsuchen und dabei auch Magie einzusetzen, was mit Sicherheit Havelocks Schutzzauber enthüllen würde und wahrscheinlich auch seine Werkstatt. Die Verordnung war eine Reaktion auf die Störungen durch Magier, die seit dem Eintreffen von Valérie und ihren Lehrlingen deutlich zugenommen hatten.
»Diese Verordnung ist nicht einmal legal«, sagte Élise und spießte einen Pfannkuchen auf. »Das Gericht wird sie kippen, Referendum hin oder her. Wenn die Polizei nach Belieben jedes Geschäft durchsuchen könnte, nur weil sie irgendwo Magie wittert – das wäre zu viel Macht, und sie würde missbraucht werden, das sage ich euch jetzt schon. Ich fasse es nicht, dass wir so etwas überhaupt in Betracht ziehen.«
»Es wird noch diskutiert, was das Gericht davon halten wird«, sagte Gabriel. »Auf jeden Fall findet die Idee Anklang. Die Leute wollen, dass etwas unternommen wird, um diese Magier mit ihren wilden Eskapaden aufzuhalten. Ja, vielleicht wird die Verordnung am Ende gekippt, aber bis dahin schwebt die Zuflucht in Gefahr.«
Ich rieb mir den Nasenrücken. »Du hast recht. Ich muss hingehen, oder? Aber Laurent glaubt doch sicher nicht, dass wir Artefakte verkaufen oder irgendetwas mit Havelock zu tun haben, sonst hätte er mich nicht eingeladen.«
»Ich glaube, genau das hätte er – ich hätte es an seiner Stelle auch getan«, sagte Gabriel. Bei seiner umgänglichen Art vermuteten viele Menschen bei Gabriel eine Arglosigkeit, die er nicht besaß. In Wahrheit war er äußerst gerissen, was man nur erkannte, wenn er sich offen gab, so wie jetzt. »Um dein Vertrauen zu gewinnen, damit dir die Wahrheit herausrutscht. Die Polizei ist jetzt sicher, dass sich Renard in der Stadt aufhält – und ihr könnt euch gewiss sein, dass sie alles dransetzt, ihn zu schnappen, ganz egal, wie gefährlich es wird.«
Élise drückte meine Hand, und wir versanken in trüber Stille, bis Ambulance so laut schnurrte, dass ich es nicht mehr ignorieren konnte und zu seinem Käfig ging, um ihn zu streicheln. Das war seine neueste Taktik, wenn er um Zuneigung buhlen wollte, weil er endlich begriffen hatte, dass hysterisches Jaulen ihm eher Schelte einbrachte. Von unseren ursprünglichen Katzen waren nur noch wenige übrig, vor allem die schwierigeren Fälle, dafür bekamen wir regelmäßig Nachschub von Pierre und unseren Ehrenamtlichen, deren Zahl auch gewachsen war und die ihr Suchgebiet mittlerweile auf die Außenbereiche der Stadt ausgedehnt hatten. Im Moment boten wir an beiden Standorten zusammen achtzehn Katzen zur Vermittlung an, und es hätte mich nicht gewundert, wenn bis zum Abend die Hälfte von ihnen ein neues Zuhause gefunden hätte.
Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Unter anderen Umständen wäre ich außer mir vor Freude gewesen – wir hatten in einem Monat mehr Katzen gerettet und gut untergebracht als in den letzten zwei Jahren zuvor. Unsere Spendeneinnahmen hatten sich mehr als verdreifacht, und mit dem Geld hatten wir unter anderem einige der umtriebigsten Streuner in der größten Katzenkolonie kastrieren lassen. Doch sollte die Stadt Les Amis des Chats tatsächlich schließen lassen, würde es unsere mühsam errungenen Erfolge zunichtemachen.
Ich bemerkte, dass Banshee wieder ein Nickerchen im Ofen hielt, und scheuchte sie heraus, ohne ihren stummen Widerspruch zu beachten – seit ich von dem Zauber wusste, der auf dem Ofen lag, wollte ich die Katze von ihrem neuen Lieblingsbett fernhalten. Was, wenn dem Ding plötzlich der Sinn nach Gebäck stand, während Banshee darin lag?
Ich verspürte den seltsamen Drang, mich im Keller bei Havelock zu verstecken, obwohl es der denkbar ungeeignetste Ort dafür sein sollte. Seit unserem Kuss hatten wir kaum miteinander gesprochen, er zeigte auch keinerlei Interesse daran, das Thema anzuschneiden. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihm nach Valéries Angriff durch den Kopf ging. Aber was sollte ich sonst von Havelock Renard erwarten?
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				[image: ]Laurent und ich wollten uns in einem Park neben dem Lachine-Kanal treffen, wo der Markt stattfand. Dutzende kleine Holzhäuser umringten den mittig gelegenen Springbrunnen, dessen Wasser gefroren war. Die Eiszapfen an den Beckenrändern erinnerten an die Äste einer Trauerweide. Zitternd zog ich meinen Schal enger – der Wind biss mehr als je zuvor in diesem Winter, die Sterne strahlten kalt und kristallklar. Ein Lagerfeuer brannte, und ich ging dankbar darauf zu und zog die Handschuhe aus, um mir die Hände zu wärmen.
Zuerst bemerkte ich Laurent nicht – er stand für Glühwein an, das Rot seiner Haare in der Dunkelheit gedämpft, nur ein paar Strähnen schimmerten golden im Licht des Lagerfeuers. Als ich ihn erkannte, kam er schon zu mir, ein herzliches Lächeln auf dem Gesicht, in den Händen zwei Pappbecher.
Ich lächelte auch. Das Treffen mit Laurent hatte mich nervös gemacht, aber in seiner Miene deutete nichts darauf hin, dass er seine Meinung über mich geändert hätte, und mir wurde wieder bewusst, wie sehr ich ihn immer gemocht hatte. Nicht nur, weil ich entschlossen war, jeden zu mögen, wie Élise oft klagte; Laurent war ein grundlegend guter Mensch, dessen war ich mir sicher. Er war jemand, der das Richtige tun wollte.
»Guten Abend«, sagte er und gab mir einen Becher. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und in seinem gut geschnittenen dunklen Wollmantel wirkte er auffallend attraktiv. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten – es gab eine Schlange.«
»Ist schon gut«, antwortete ich leicht nervös, weil ich Élise’ Vorschlag überdachte. Konnte ich Laurent vertrauen? Natürlich würde ich ihm nicht alles erzählen können – er durfte nicht erfahren, dass Havelock mein Vermieter war. Aber was, wenn ich ihm sagte, Valérie sei davon überzeugt, dass wir ein Artefakt besaßen, das wir noch nie gesehen hatten? Das war die Wahrheit, zumindest ein Teil davon. Würde Laurent – würde die Polizei – uns beschützen?
Laurent nippte an seinem Glühwein und schnitt eine Grimasse. »Ich vergesse immer, dass er mir zu süß ist«, sagte er. »Und jedes Mal auf dem Markt bestelle ich wieder einen. Warum lerne ich das nicht?«
»Vielleicht quälen Sie sich einfach gern«, sagte ich. »Da wir gerade beim Thema sind: Ich muss Ihnen etwas Verheerendes mitteilen.«
Laurent zog die Augenbrauen hoch, aber als er meine Miene sah, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Wir waren auf die Brücke geschlendert, die den Kanal überspannte, unter uns liefen Kinder Schlittschuh. »Sollte ich mich irgendwo festhalten?«, fragte er.
»Es wäre wohl besser.« Ich legte eine Kunstpause ein. »Lynx wurde adoptiert.«
»Nein!«, sagte er und wirkte ernsthaft bestürzt. Er stellte sein Getränk auf die Brüstung und stützte sich mit den Unterarmen auf. »Wie schade. Ich bin natürlich selbst schuld – ich hätte mich früher entscheiden sollen. Offen gestanden war ich nicht so endgültig dagegen, sie zu nehmen, wie ich es angedeutet habe.«
»Das weiß ich«, sagte ich und stieß ihn mit der Schulter an. »Sie haben Ihre Zuneigung ausgedrückt, indem Sie sie grausam verschmäht haben, so wie Lynx ihre ausdrückt, indem sie das nächstgelegene Körperteil angreift. Sie beide hätten perfekt zueinander gepasst.«
Laurent lachte, dann schien sich ein Schatten auf sein Gesicht zu legen, und er blickte wieder auf die Eisfläche.
»Ich habe eine andere mögliche Anwärterin für Sie«, sagte ich. »Sie ist nicht halb so wild wie Lynx, aber die Familie, die sie adoptiert hat, brachte sie gestern zurück und behauptete, die Katze habe ihren Lieblingsteppich in seine Bestandteile zerlegt.«
Laurent nickte. »Das schreckt mich nicht«, sagte er. »In meiner Wohnung gibt es nämlich keine Teppiche.«
»Dann müssen Sie schnell sein. Dieses Mal wird nicht getrödelt. Es dürfte nicht lange dauern, bis jemand Maitresse nimmt.«
Laurent drehte sich zu mir, immer noch einen Ellbogen auf das Geländer gestützt, sodass er mich weit weniger überragte. »Ja, Ihre Zuflucht ist ganz schön beliebt geworden.«
Sein Ton war beiläufig, und doch schwang etwas mit, das mich zögern ließ und unser zwangloses Geplauder störte. »Sie haben sicher die Gerüchte gehört«, sagte ich in dem Versuch, Élise’ müheloses Flunkern nachzuahmen. »Die Daily Gazette druckt wirklich alles.«
Laurent wirkte nachdenklich. Sein Blick schweifte ab, er beobachtete die Studenten, die im Park auf der anderen Seite der Brücke eine Schneeburg bauten. Ich sah auch hinüber und wollte gerade anmerken, wie groß die Burg geraten war, als er sagte: »Sie könnten es mir erzählen, Agnes.«
Er klang so ungezwungen, dass ich im ersten Moment dachte, er würde unsere unverbindliche Unterhaltung fortsetzen. »Könnte ich das?«, fragte ich neckisch. »Was genau?«
Seine Haltung war leger, seine Miene immer noch nachdenklich, aber als ich ihn ansah, erkannte ich eine Veränderung hinter diesem unbeschwerten Auftreten, in das er sich hüllte wie in einen Umhang, so mühelos, dass es mir erst jetzt auffiel. Ich erstarrte.
»Sie könnten mir von Havelock erzählen«, sagte er im selben Tonfall.
»Ah.« Ich tat, als hätte ich die Veränderung nicht bemerkt, als wäre ich so gelassen wie noch vor einem Moment, obwohl ich mich fühlte, als würde mir der Hals zugeschnürt. »Er war in der Rue des Hirondelles, vor der Zuflucht. Élise und ich haben gesehen, wie er gegen die anderen Magier gekämpft hat – sie brauchen doch sicher nicht noch einen Augenzeugenbericht?«
Er setzte ein so höfliches Gesicht auf, dass es mich kalt überlief. »Von dem Magieladen, den er unter Ihrer Zuflucht betreibt«, sagte er.
»Ich … was?« Ich war ehrlich verwirrt – es erschien mir unfassbar, wie abrupt unser Gespräch umgeschlagen war. Ich stellte meinen Becher auf der Brüstung ab, weil meine Hand zitterte.
»Wir haben schon vor Ihrem Einzug vermutet, dass er dort ist«, sagte Laurent. »Seine Kunden und Gehilfen wurden zu verschiedensten Zeiten dabei beobachtet, wie sie das Haus betreten und verlassen haben. Zum Beispiel Yannick Abrams – wir wissen, dass er in Havelocks Auftrag Artefakte kauft und verkauft, auch wenn wir für die Gerichte nicht genug Beweise haben. Ebenso Wesley Juma, Antoine Lasalle, Bette Carrington. Und natürlich Valérie Renard, seine Schwester, mit der es zu einem rätselhaften Zerwürfnis gekommen ist. Die Einzelheiten konnten wir noch nicht ermitteln. Aber ich vermute, Sie könnten sie kennen.«
Mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal versuchen konnte, darauf zu antworten, also stand ich nur da und überlegte fieberhaft. Élise hätte sicher einen Ausweg gefunden, aber in mich setzte ich nicht dasselbe Vertrauen. Laurent wirkte so selbstsicher, dass er mir wie ein dräuendes Unwetter erschien, dessen Lauf sich nicht ändern ließ – man konnte nur abwarten, was es entfesseln würde.
»Es tut mir leid«, sagte er und richtete sich auf, sodass ich plötzlich nur noch seine große Gestalt sah. »Ich hätte nicht danach fragen sollen. Es ist ohnehin nicht relevant.«
»Warum wollten Sie mich hier treffen?«, fragte ich schließlich.
Wieder legte sich dieser Schatten auf sein Gesicht, und ich war mir sicher, dass er diese Situation zum Teil bereute. Das machte es in gewisser Weise schlimmer, als wenn er mich aus reiner Herzlosigkeit hergelockt hätte.
Ärger schwelte in mir. Er hatte mich getäuscht, um mit mir hier zu sprechen, hatte den Verehrer gespielt. Und ich war der Einladung gefolgt, zum Teil aus Angst, dass er genau so etwas tun könnte, wenn ich ablehnte, aber auch in der Hoffnung, dass ich mein Vertrauen in die Güte setzen könnte, die ich in ihm spürte. Ich war hergekommen, obwohl ich es nicht gewollt hatte, obwohl ich mit dieser Welt der verbotenen Zauber und des Ausspionierens und der Machtkämpfe nichts zu tun haben wollte, und obwohl ich sogar die halbe Nacht wachgelegen und um Seine Majestät geweint hatte, wovon meine Augen noch leicht geschwollen waren. Ich war müde und todtraurig, und trotzdem konnte ich nicht einfach nach Hause gehen und mich mit den Katzen vor dem Ofen einkuscheln – nein, ich musste mit der nächsten Krise fertigwerden.
»Noch können wir nicht gegen Havelocks Laden vorgehen«, sagte Laurent. »Aber bald – wahrscheinlich schon morgen – wird der Stadtrat eine Verordnung erlassen und uns Sonderbefugnisse einräumen, um jedes Haus zu durchsuchen, von dem wir vermuten, dass dort illegal mit Artefakten gehandelt wird, auch ohne Beweise. Und wir können bei den Ermittlungen unsere eigenen Magier einsetzen. Nachdem das letzte Ratsmitglied die Hand gehoben hat, wird es keine Stunde dauern, bis wir in Ihre Zuflucht kommen, das kann ich Ihnen versichern.«
Interessant – ich hatte nicht gewusst, dass es bei der Polizei Magier gab. Es war schwer vorstellbar, dass sie einer menschlichen Organisation beitraten – ich wusste zwar, dass nicht alle Magier so verderbt waren wie Valérie oder so kompliziert wie Havelock, aber meinem Eindruck nach waren sie eher Einzelgänger.
Als ich darauf keine Reaktion zeigte, sprach Laurent weiter, jetzt ein wenig lauter. »Agnes, Havelock ist ein Krimineller. Ein dunkler Magier der schlimmsten Sorte. Er … muss ich Ihnen das wirklich erklären? Nein, muss ich nicht, ich sehe es schon. Wie können Sie dann …«
Er unterbrach sich, und mir schien es, als würde er einen Teil seiner selbst wegschieben. »Ich gebe Ihnen eine Wahl. Wenn Sie uns helfen, setze ich mich für Sie ein, so gut ich kann. Wenn nicht, muss ich Sie verhaften.«
»Er ist kein dunkler Magier«, sagte ich. »So etwas gibt es nicht, das ist redundant. Sie wollen den größten Magier der Welt aufspüren und wissen nichts über Magie?«
Er blinzelte mich an. »Haben Sie –«
»Tut mir leid, Laurent«, unterbrach ich. »Sie wollen mich einschüchtern, das weiß ich schon, aber bei meinem Umgang in letzter Zeit werden Sie mir verzeihen, wenn ich Sie nicht besonders beängstigend finde. Außerdem ist es kalt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich ein wenig näher am Lagerfeuer zu verhaften?«
»Agnes, ich glaube, Sie begreifen nicht –«
»Ach, ich verstehe.« Ich verschränkte die Arme und schob die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. Laurent machte mich nicht mehr nervös, nicht mal ansatzweise – das war gar nicht möglich. Obwohl – vielleicht sogar weil – er den Untergang von allem verkörperte, wofür ich gearbeitet hatte, war ich ihn so leid wie noch keinen Menschen in meinem Leben, und am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt – nicht weil ich dachte, es würde mich weiterbringen, sondern rein zur Genugtuung. Möglicherweise ließ ich mich nicht mehr von Élise inspirieren, sondern von Seiner Majestät.
»Ich soll über diesen Verrat jetzt erschüttert sein, richtig?«, sprach ich weiter. »Laurent, auch wenn Élise das Gegenteil behauptet, glaube ich nicht wirklich, dass jeder Mensch gut ist. Ich glaube, dass das Gute meist über das Böse siegt, außer bei Menschen mit einem besonders schwachen Geist.«
Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Agnes –«
»Ich gehe zurück zum Lagerfeuer«, sagte ich. »Sie können mich dort drüben verhaften oder unterwegs – wann immer Sie bereit dazu sind. Es steht Ihnen auch frei, hier zu bleiben – dann können Sie sich bedrohlich vor dem Schneemann aufbauen.«
Ich wandte mich ab und wollte gehen. Wie ich es schon fast erwartet hatte, versperrte mir das angebliche Paar, das die Aussicht bewundert hatte, den Weg.
»Würden Sie bitte …« Laurent klang, als hätte ich ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, was mir zumindest ein wenig Genugtuung verschaffte. »Agnes, dürfte ich bitte Ihren Mantel ansehen –«
Mich kümmerte nicht, warum er das wollte. Ich zog den Mantel aus, warf ihn Laurent an den Kopf und bibberte demonstrativ.
Laurent nahm ihn herunter, die Wangen gerötet, die Haare zerzaust. Bei einem der Polizisten meinte ich, ein verhaltenes Lächeln zu sehen. Laurent durchsuchte die Taschen.
»Der Mantel gehört nicht Havelock«, sagte ich. »Ich trage ihn auch nicht in meiner Tasche mit mir herum.«
Laurent wirkte abgelenkt. Er fand die Innentasche und zog einen kleinen Gegenstand heraus.
Es war der Federhalter. Der verzauberte Stift, den ich benutzt hatte, um Havelocks Artefakte zu katalogisieren. Ich war gestern dort unten gewesen, in meinem Mantel, weil es in Havelocks Keller zu kalt war für meinen Geschmack; er behauptete, den Spinnen sei es so lieber. Ich hatte den Federhalter offenbar eingesteckt und ihn vergessen.
Ich setzte einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck auf, auch wenn ich keine Élise war; bestimmt ließ ich mir eine Reaktion anmerken. Trotzdem hatte Laurent keinen Grund, in dem Federhalter ein Artefakt zu vermuten.
Und doch begutachtete er den Gegenstand gründlich, er tippte ihn mit einer Fingerspitze an und hielt ihn auf eigenartige Weise, zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand, als wollte er ihn so wenig wie möglich berühren.
»Welche Funktion hat er?«, fragte Laurent mich. Er winkte einem Polizisten, der einen Stoffbeutel aus seiner Manteltasche zog und den Federhalter hineinlegte.
Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich ihm nicht antworten können. Ich war vor Schreck wie betäubt. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, vor mir würden zwei Laurents stehen, und ich konnte nicht erkennen, welcher der echte war.
»Unserer Erfahrung nach kann Wachstuch verhindern, dass eine Verzauberung aus einem Artefakt sickert, was gelegentlich schon vorkam«, sagte Laurent. »Vermutlich eine Eigenart des Leinöls.«
»Sie sind ein Magier«, flüsterte ich. »Aber Sie haben nicht … Sie haben keine …«
Ich war so erschüttert, dass ich ihn nicht richtig beschreiben konnte, diesen Chiaroscuro-Effekt, der ihnen allen gemein war, Laurent aber fehlte – abgesehen von seinem ungewöhnlich guten Aussehen machte er ganz den Eindruck eines gewöhnlichen Mannes. Er schien mich trotzdem zu verstehen.
»Ich war nie in Rivenwood«, sagte er. »Und ich werde diesen Ort auch nie betreten.«
Er sprach die Wörter aus, als widerten sie ihn an, was ich gut verstehen konnte. Gleichzeitig tat er mir leid, auch wenn es vielleicht falsch war. Wenn Havelock recht hatte, wurden alle Magier von Rivenwood angezogen; der Ort war ein Teil von ihnen, sogar derjenigen, die ihn nie besucht hatten. Am Ende mochten sie zu Ungeheuern werden, aber Laurent ähnelte mit seiner Abscheu einem Kater, den es wegen seines Jagdtriebs auf Vögel schauderte.
»Kommen Sie mit, Agnes«, sagte Laurent. Seine Gelassenheit hatte einen leichten Knacks bekommen, und in seiner Stimme lag ein flehender Unterton. »Bitte.«
Beinahe hätte ich sie zwingen wollen, mich zu überwältigen, nur um ihm Schuldgefühle einzuflößen, aber es lag mir nicht, mich bei diesem Schnee zu Boden ringen zu lassen. Er gab mir meinen Mantel zurück, und ich ging mit ihnen.
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				[image: ]Das Polizeirevier war nicht so grässlich, wie ich es befürchtet hatte. Es war ein alter Backsteinbau aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, mit einem recht hellen, großen Eingangsbereich, Bleiglasfenstern bis hinauf zur Decke und glänzend polierten Holzböden. Danach ging es allerdings bergab. Laurent führte mich am Empfangstresen vorbei und durch einen düsteren Gang zu einer Reihe von Zellen. Nur eine war belegt, von einem schnarchenden Mann, der seinem Veilchen und der Alkoholfahne nach wohl wegen öffentlicher Ruhestörung festgehalten wurde. Laurent steckte mich in die Zelle am anderen Ende, in der es ein schmales Bett und ein winziges Waschbecken gab.
Vielleicht wollte er mir noch etwas sagen, ich hatte jedoch ganz sicher kein Interesse, es zu hören; ich drehte ihm den Rücken zu, zog meinen Mantel aus und wärmte mir die Hände unter warmem Wasser. Als ich mich umschaute, war er fort.
Ich sah mir die deprimierende Zelle genauer an. Sie war zwar sehr beengt, aber sauber und roch stark nach Putzmitteln. Nach der Panik und Wut der letzten Stunde fühlte ich mich angenehm leer, wie ein Strand, an dem die letzte Flut das Treibholz weggespült hatte. Mittlerweile wog der Ärger über meine Verhaftung weniger schwer als die Erleichterung, nicht mehr draußen in der Kälte zu sein.
Ich legte mich auf das Bett und zog die Decke über mich. Nach und nach klang das Zittern ganz ab. Dann nickte ich der Situation zum Trotz ein und schlief so gut wie seit Tagen nicht mehr.
[image: ]
Am folgenden Morgen wurde mir von einer irritierend heiteren Frau ein Frühstück gebracht, bestehend aus einem Bagel und Kaffee, beinahe meine übliche morgendliche Kost, nur war der Bagel altbacken und der Kaffee lauwarm. Immerhin war die Polizistin so freundlich, mir Sahne und Zucker anzubieten. Ich hätte mir fast mehr Unhöflichkeit gewünscht, das wäre mir passender erschienen, als meine Verhaftung so selbstverständlich hinzunehmen. Ich wollte zumindest bestaunt werden, die Wärter sollten mich verdutzt beobachten, weil sie jemanden wie mich nie für eine Kriminelle gehalten hätten. Aber vielleicht sind solche Anwandlungen gar nicht ungewöhnlich bei Menschen, die sich in einer Gefängniszelle wiederfinden.
In meiner Kleidung vom Vortag und mit meinen unerreichbaren Kontrolllisten und Aufgaben, die mich riefen, betrachtete ich meine Lage weniger philosophisch als am Abend zuvor. Ich sehnte mich nach Élise und den vertrauten Gerüchen und Geräuschen in unserer Zuflucht in der Rue des Hirondelles, und nach der warmen Banshee in meinen Armen. Hätte Laurent sich blicken lassen, wäre ich versucht gewesen, ihn um meine Entlassung anzuflehen. Zum Glück tat er es nicht, und ich konnte meine Würde wahren.
Am Vormittag wurde ich von derselben heiteren Frau in ein Wartezimmer geführt. Sie teilte mir mit, ich solle entlassen werden, die Kaution sei von »einer ganz reizenden jungen Dame« mit »entzückenden Manieren« gestellt worden, woraufhin ich mir gerade noch das Lachen verbeißen konnte. Vor Erleichterung wurden mir die Knie weich, und ich sackte auf die Bank, die mir die Frau wies. Dann wurde ich endlich in die Eingangshalle gebracht, wo Élise wartete.
Ich fiel ihr schluchzend um den Hals, und sie tätschelte mir den Rücken und brummelte beruhigend. Dabei flüsterte sie mir auch Anweisungen ins Ohr – so verstohlen, dass der Polizist, der uns beobachtete, nichts bemerkte. »Sag kein Wort. Gib dich nur verwirrt und ängstlich, aber nicht wütend. Wenn sie dich etwas fragen, fang einfach wieder an zu weinen.«
Letzteres war leicht getan, mir kamen immer wieder die Tränen, während der Polizist den Papierkram mit Élise erledigte und sie wieder einmal eine bühnenreife Vorstellung hinlegte. Sie gab sich so nervös und befremdet von der zweckmäßigen Umgebung des Polizeireviers, dass man hätte vermuten können, sie habe nicht einmal von seiner Existenz gewusst. Als der Beamte sie auf einen Fehler in einem der Formulare hinwies, war ihr Blick so ängstlich, als fürchte sie, er könnte sich gleich auf sie stürzen. Er beantwortete herablassend ihre Fragen und verlor sichtlich das Interesse an uns. Schließlich traten wir hinaus ins gleißende Sonnenlicht eines Wintertags.
»Wie konntest du dir das leisten?«, fragte ich, weil ich gesehen hatte, wie viel Geld Élise dem Beamten vorgezählt hatte.
»Was glaubst du wohl? Der Hexenkönig hat mehr Geld, als er gebrauchen kann, der Schuft. Außerdem war die Kaution gar nicht so hoch – sie konnten dir nur das verbotene Artefakt in deiner Tasche vorwerfen. Für mehr haben sie offenbar keine Beweise.«
»Noch nicht.« Ich erzählte Élise, was Laurent gesagt hatte. Sie nickte finster.
»Ja, Gabriel glaubt auch, dass die Verordnung heute angenommen wird. Er will dagegen den Aufstand proben. Immerhin wurde sie schon heftig kritisiert – unsere Rechte werden eingeschränkt, wenn die Polizei ohne Vorwarnung oder Beweise alle Geschäftsräume durchsuchen kann, wie es ihr gerade gefällt. Aber ich glaube, es wird nicht genügen, und ich kann nur hoffen, dass Havelock einen Plan in der Hinterhand hat. Wir müssen es mit ihm besprechen.« Diese Aussicht schien ihr nicht zu gefallen.
»Wie lange warst du im Revier?«, fragte ich.
»Seit frühmorgens. Gabriel hat einen Hinweis von einem Freund bei der Polizei bekommen. Sie haben mich über zwei Stunden warten lassen, angeblich hatte niemand Zeit, sich um mich zu kümmern.«
»Zwei Stunden?«, wiederholte ich. Dazu hatte es fast eine Stunde gedauert, die Formulare auszufüllen. Und die Katzen waren seit gestern Abend allein! »Wer sieht dann in der Zuflucht nach dem Rechten? Eine der Ehrenamtlichen? Mina?«
Élise drehte sich nach einem vorbeifahrenden Pferdekarren um, als hätte sie noch nie einen gesehen. »Mina ist an unserem anderen Standort, das weißt du doch.«
»Aber nicht Yannick!«, rief ich. »Er hat keine Ahnung von Katzen.«
»Nein, Havelock hat ihn losgeschickt, um Valéries Lehrlingen nachzuspionieren.« Sie drückte meine Hand. »Sieh dich mal an – du zitterst ja! Wir halten bei der Bäckerei an und holen Schokoladenbrioche, hm? Danach gehen wir nach Hause, und du kannst ein Nickerchen machen. Du hast bestimmt nicht gut geschlafen.«
Eine böse Vorahnung kam in mir auf. »Élise, die Zuflucht –«
»Und erinnere mich daran, Havelock zu sagen, dass er Laurent einen schönen Fluch anhängen soll«, sagte sie. »Wenn wir sowieso verhaftet werden, soll der Mann doch vorher bekommen, was er verdient. Was meinst du? Eiterbeulen an unangenehmen Stellen wären doch was Feines für den Anfang.«
»Élise.« Ich ergriff ihren Arm und zog, bis sie stehen blieb. »Wer kümmert sich um die Katzen?«
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				[image: ]Am liebsten wäre ich den ganzen Weg zur Rue des Hirondelles gerannt, aber nachdem ich auf dem vereisten Gehweg zum zweiten Mal ausgerutscht war, begnügte ich mich notgedrungen mit flottem Gehen. Trotzdem war meine panische Eile wohl für die anderen Fußgänger offensichtlich, denn nicht nur einer sprang mir aus dem Weg, und ein älterer Mann zog seine Frau zur Seite, als wäre ich ein heranrasender Zug. Als ich die Zuflucht endlich sehen konnte, hätte ich vor Erleichterung weinen können, weil sie noch stand – weder hatte Valérie sie in einen Krater verwandelt, noch hatte Havelock eine klaffende Pforte nach Rivenwood aus ihr gemacht, um sich seine Schützlinge vom Hals zu schaffen.
»Es ist bestimmt alles in Ordnung«, sagte Élise atemlos, weil sie Mühe hatte, mit mir Schritt zu halten. »Agnes, er ist nicht völlig unfähig. Er hat sich schreckliche Sorgen gemacht, als er von deiner Verhaftung erfahren hat – das weiß ich, weil er sich jede ironische Bemerkung darüber gespart hat.«
Aber sie konnte mir meine Ängste nicht ausreden, und ich erwartete im Inneren ein Trümmerfeld. Ich eilte am Buchladen vorbei, aus dem mich Oksana mit finsterer Miene beobachtete, und riss die Tür der Zuflucht auf.
Leider behielt ich mit meiner Erwartung recht.
Kaum war die Tür geöffnet, wollte eine kleine Gestalt auf die Straße stürmen und wurde gerade noch rechtzeitig von Élise aufgehalten. Es war eines unserer Kätzchen, Minuet, und sie war nicht die einzige entwichene Gefangene; ich entdeckte mindestens drei Katzen, die frei herumliefen, obwohl ich es ihnen normalerweise nicht gestattete, weil sie chronische Unruhestifter waren. Zwei von ihnen – Patches und Genevieve – umkreisten einander kreischend und jaulend, ihr Kampf schien noch nicht über Drohgebärden hinauszugehen und war doch erschreckend. Eine andere Katze saß vor dem Ofen und kaute auf etwas herum – ich war nicht sicher, vermutete allerdings stark, dass es ein Mitternachtsgebäck war. Papiere, die auf dem Tresen gelegen hatten, waren auf dem Boden verstreut, ein Vorhang war halb zerfetzt von der Stange gerissen, der andere hing schräg. Die leeren Käfige, und wir hatten nicht wenige davon, standen vereinzelt an seltsamen Stellen, als hätte Havelock mit ihnen die ausgebüxten Katzen gejagt und den Versuch schließlich aufgegeben.
Über mir erklang ein grausliches Jammern. Ich blickte auf und in das verängstigte Gesicht von Ambulance, der irgendwie in die Wandlampe über der Tür gekrabbelt war. Wie er es dort hinaufgeschafft hatte, wusste ich nicht, aber offensichtlich bereute er seinen Wagemut und maunzte mich an, als hätte ich ihn hineingesetzt. Als ich einen Schritt weiterging, knirschte unter meinem Stiefel Sand. Der wuchtige Jutesack mit Katzenstreu lag auf der Seite, der Großteil seines Inhalts hatte sich auf dem Boden verteilt, einen Schritt entfernt lagen ein Besen und ein Kehrblech verlassen auf dem Boden.
Mittendrin stand Havelock, die Brille schief, eine Hand verbunden, wie üblich absurd elegant mit seinem kostbaren Schmuck und der exzentrischen Kleidung, aber auch zerzaust und mit gerötetem Kopf.
»Habe ich es nicht gesagt?«, rief er uns entgegen. »Das sind kleine Teufel, allesamt. Haarige, flugunfähige Nachtmahre, die es genießen, ihre Wächter zu quälen. Ich mache mir die Mühe, ihr Frühstück vorzubereiten – was im Übrigen ein ganz widerlicher Fraß ist; den Geruch bekomme ich doch nie wieder aus den Haaren –, und zum Dank werde ich angefaucht und zerfleischt. Hier, sieh mal.« Er hielt seine Hand mit dem Verband hoch, den er nicht stramm genug gewickelt hatte – es war ein wenig Blut durchgesickert. »Und hier …« Er zeigte auf sein Kinn, auf dem ein weiterer Kratzer prangte, weniger tief und ein, zwei Fingerbreit von der Kinnspitze entfernt. »Das sollte meine Halsschlagader treffen, da lasse ich mir nichts anderes einreden. Wer ist denn bloß auf die Idee verfallen, aus bösartigen Fleischfressern Haustiere zu machen?«
Im ersten Moment bekam ich kein Wort heraus, ich konnte ihn nur ansehen. »Wie hast du denn Katzenfutter in die Haare bekommen?«, fragte ich schließlich.
»Das kann der mordlustige kleine Tiger hier beantworten«, sagte Havelock und knallte die Tür von Marcels Käfig zu. Der graugetigerte Kater fraß gelassen sein Futter, das in einer geraden Linie von seinem umgekippten Napf aus auf dem Käfigboden lag wie die herausgerissenen Eingeweide eines Beutetiers.
»Das ist von der ganzen Bande das einzige zahme Tier«, fügte er hinzu und zeigte auf Banshee, die lammfromm neben ihm saß, ihren gestreiften Schwanz um die Pfoten gewickelt hatte und mit schmalen Augen voller Bewunderung zu Havelock aufblickte.
Élise blieb von der ganzen Sache völlig ungerührt – ich glaube, sie musste sich das Lachen verkneifen. »Na ja, sie mögen keine Magier«, sagte sie und rückte einen der verstreuten Käfige zurecht. »Wobei sie sich an Yannick nicht groß stören, oder? Vielleicht mögen die Katzen nur Sie nicht, Havelock. Katzen sind hervorragende Menschenkenner.«
Ich begutachtete den Schaden – der schlimmer hätte sein können, wie ich erkannte, nachdem ich die Probleme in Gedanken der Dringlichkeit nach sortiert hatte. Nachdem sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht bestätigt hatten, überschwemmte mich Erleichterung wie Wasser aus einem gebrochenen Damm – und mir wurde klar, dass sie zu einem guten Teil Havelock galt. Ich hatte nicht gewusst, in welchem Zustand ich die Zuflucht vorfinden würde, und auch nicht, in welchem Zustand ich ihn vorfinden würde. Als ich ihn sah, abgekämpft und verärgert, aber größtenteils er selbst, hätte ich ihn am liebsten umarmt.
Und ich hätte es tatsächlich getan, aber zu meinem Erstaunen kam Havelock mir zuvor, ein wenig starr und entschlossen zog er mich in seine Arme, als hätte er alles vorher nervös geplant. Ich lehnte die Wange an seine Schulter und atmete den kohleähnlichen Geruch der Magie ein, der mich nicht stören konnte, ebenso wenig wie die Tatsache, dass er körperlich nicht präsent schien, fast geisterhaft, und die Schatten um uns herum sich seltsam bewegten, als ich die Arme um ihn schlang, als hätte ich einen kurzen Augenblick lang auch ein fremdartiges Zwischenreich betreten.
»Es tut mir leid«, sagte er und löste sich von mir. »Ich habe nicht vorhergesehen, dass er … Die Polizei hat dich benutzt, um an mich heranzukommen. Daran habe ich nicht gedacht. Ich bin nicht … ich war immer allein. Das heißt, jetzt habe ich Yannick, aber ich meine …« Er verstummte und fuhr sich durch die Haare.
»Mir fehlt nichts«, sagte ich. »Du hast ja selbst gesagt, dass ich mal eine Pause von den Katzen brauche.«
Er lachte und wirkte damit irdischer, seine Augen strahlten heller. Er beugte sich vor, jetzt eher schüchtern als entschlossen, und drückte mein Kinn hoch. Ich war so überrascht und so daran gewöhnt, ihn ebenso hoffnungslos anzuhimmeln, wie Banshee es tat, dass ich erst begriff, was er tat, als er mich fast schon küsste.
Vage nahm ich wahr, dass Élise stöhnte, aber das kam erst nachher richtig bei mir an. In diesem Moment galt meine ganze Aufmerksamkeit Havelocks Nähe und seiner Umarmung, so sanft, als wäre ich der halbe Geist.
Dann zuckte er zurück, sichtlich bewegt, die Haare im Nacken zerzaust, wo ich die Hand hineingegraben hatte. Ich wollte ihn schon näher ziehen, als ich bemerkte, was ihn ablenkte: Wir hatten Mousse übersehen, einen kleinen Kater, der sich über die Schnalle an Havelocks Schuh hermachte.
»So ist es richtig«, grummelte Élise und kam näher, um sich den Kleinen zu schnappen.
Mousse wollte seine Beute allerdings nicht aufgeben, besonders nicht, nachdem Havelock den Fuß geschüttelt und die Lasche dadurch einladend gewackelt hatte. Zu dritt mussten wir das alberne Tier loseisen, und als ich Mousse endlich in seinen Käfig gesperrt hatte, stand Havelock mit verschränkten Armen da und wirkte wieder distanziert und befremdlich. Ohne seine geröteten Wangen und die Wärme in meinem Bauch hätte ich mir fast einreden können, dass nichts passiert war.
»Nachdem das jetzt erledigt wäre«, sagte Élise, und ich nahm nicht an, dass sie von Mousse sprach, »könnten wir uns vielleicht wieder unserem Problem zuwenden. Das heißt: Laurent.«
»Dieser Kerl!« Havelocks Miene verfinsterte sich. »Ich habe mir einige Verzauberungen für meine Feinde aufgehoben, und ich kann mir niemanden vorstellen, der sie eher verdient hätte.«
»Ja, genau«, sagte Élise erfreut. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie einen Zauber für Eiterbeulen haben. Sie könnten eine –«
»Vergiss mal die Eiterbeulen, Élise. Havelock, du musst die Zuflucht wieder verlegen«, drängte ich. »Es geht nicht nur um Laurent – sie wollen dich heute verhaften. Das heißt, wohl eher uns alle, und ich weiß nicht, was aus den Katzen werden soll, wenn –«
Ich redete mich wieder in Fahrt, bis Ambulance sein ohrenbetäubendes Kreischen erklingen ließ und die beiden Streithähne damit anfeuerte. Genevieve stürzte vor, packte Patches am Hals und drückte sie auf den Boden, worauf weiteres grässliches Gekreische folgte. Wir schwärmten aus, um die Lage in den Griff zu bekommen; ich zerrte die Raufbolde auseinander, die allerdings nur ins Hinterzimmer liefen, um ihren Disput dort fortzusetzen, während Élise die Leiter holte und Ambulance aus der Wandlampe befreite. Was Havelock machte, bemerkte ich erst, als ich mit Patches zurückkehrte, die fauchte, sich aber nicht bewegen konnte, weil ich sie am Nackenfell hielt – er hatte Banshee auf den Arm genommen und bedachte das Kätzchen auf meinem Arm mit einem finsteren Blick.
»Dieses Ungeheuer hat sie angegriffen«, verteidigte er sich. »Sie ist die einzige zivilisierte Katze hier.«
Nur mit Mühe konnte ich mich vom Lachen abhalten. »Ja, Banshee war schon immer bemerkenswert gesittet«, sagte ich, weil jeder seine Katze gern als etwas Besonderes sah, auf die eine oder andere Art. Havelock mochte es noch nicht wissen, aber Banshee war durch und durch seine Katze. Sie schmiegte sich in seine Arme, knetete seinen Ärmel durch und sah äußerst selbstzufrieden aus und kein bisschen überrascht.
Wir schafften wieder Ordnung in der Zuflucht, machten sauber und schlossen die morgendliche Kontrollliste ab, die Havelock erstaunlicherweise fast abgearbeitet hatte, auch wenn er zugelassen hatte, dass die Katzen ihm dabei auf der Nase herumgetanzt waren und den Laden auf den Kopf gestellt hatten. Trotz aller Sorgen musste ich lächeln. In der Zuflucht roch es nach Vanillecreme und Himbeeren – auf dem Tresen stand ein Teller mit Törtchen, die Havelock offenbar letzte Nacht aus dem Ofen geholt hatte. Das Maunzen zufriedener Katzen trieb mir Tränen in die Augen, und mir wurde klar, dass ich diesen Ort als Zuhause betrachtete und mir bei der Vorstellung grauste, ich würde es verlieren.
»Ich verlege den Laden nicht noch einmal«, sagte Havelock. Er hatte Banshee auf den Boden gesetzt und ignorierte sie, vielleicht, um seine Würde zu retten. In Siegerpose hingeräkelt auf dem Fußboden, die Vorderläufe ausgestreckt, gönnte sie ihm die Illusion. »Es ist nicht nötig. Die Polizei findet meine Werkstatt nie. Ich habe sie mit einem Zauber belegt, der –«
»Sie in einen normalen Keller verwandelt, wenn die Polizei hineinwill – ich weiß, wir haben es gesehen. Aber Havelock, Laurent ist ein Magier.«
»Was?«, rief Élise. »So ein scheinheiliger Mistkerl.«
»Er und alle anderen Magier bei der Polizei können Magie gegen dich einsetzen, sobald der Stadtrat diese neue Verordnung erlässt«, sagte ich. »Könnten sie den Zauber auf deiner Werkstatt durchbrechen?«
Havelock wurde nachdenklich. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie viele Magier sie abgesehen von diesem besessenen Rotschopf haben oder welche Artefakte ihnen zur Verfügung stehen. Die Polizei hat eine große Sammlung beschlagnahmt, mit mehreren Artefakten, die mir gehören sollten; ich habe sie gekauft und bezahlt, aber die Lieferung wurde abgefangen.«
»Hören Sie auf, Havelock«, sagte Élise. »Ich will jetzt keinen Respekt für Laurent empfinden.«
»Die Laterne«, murmelte ich.
»Welche Laterne?«, fragte Élise.
»Vortigerns Laterne. Sie nimmt Magie in sich auf. Du hast gesagt, dass sie gestohlen wurde. Havelock – könnte die Polizei sie haben? Könnte sie irgendwie gegen uns eingesetzt werden?« Mich beunruhigte der Gedanke, dass ein solches Artefakt irgendwo da draußen in der Welt verloren war. Wobei mich ehrlich gesagt der Gedanke an ihre Artefakte allgemein und an Vortigern selbst beunruhigte. Valéries zwanghafte Suche nach ihrem Zeitreiseartefakt verlieh Vortigern beinahe eine gewisse Präsenz, als wäre sie ein Geist in den Schatten der Zuflucht, und mit dem Geist eines Menschen, der solche unheilvollen Kräfte besessen hatte, wollte ich nichts zu tun haben.
»Das bezweifle ich.« Havelock wirkte aus einem unerklärlichen Grund amüsiert. »Sie wüssten ohnehin nicht, wie man sie benutzt.«
»Es muss doch irgendeinen Ausweg geben«, sagte ich, weil alles andere lächerlich gewesen wäre. Die Zuflucht war buchstäblich auf mehrere Ebenen Magie gebaut – Etagen voller Artefakte mit unermesslicher Macht. Es gab doch sicher nur wenige Probleme auf der Welt, die Magie nicht lösen konnte, zumindest, wenn sie von jemandem wie Havelock eingesetzt wurde, der den Weltuntergang eingeläutet und dann aufgehalten hatte – wie konnte eine Handvoll zerstrittener Stadträte eines dieser Probleme sein?
Ich blickte auf und bemerkte, dass Havelock mich mit sorgenvoller Miene betrachtete. Und ich verstand, ohne dass er ein Wort sagen musste: Havelock würde diese ganze Geschichte völlig unbeschadet überstehen. Von Anfang an hatte Laurent keine Chance gehabt, den Hexenkönig einzusperren; Havelock konnte jeder Falle entkommen, die ihm die Polizei oder die Politik stellen mochten. Wer in Gefahr schwebte, war ich; ich und Élise und die Zuflucht.
»Wenn alle Stricke reißen«, sagte Havelock leise, »erschaffe ich eine Ablenkung. So etwas kann ich gut. Vielleicht marschiert eine Elefantenherde am Rathaus vorbei. Nein, ich weiß – ich rufe die Bäume vom Mont Royal vor meine Tür, so wie den Wald von Birnam, und die Polizisten können sich durchs Dickicht kämpfen. Während sie beschäftigt sind, helfe ich dir und den Katzen, aus der Stadt zu fliehen. Wir können nach New York gehen.«
»Élise kann Montréal nicht verlassen«, widersprach ich. »Sie hat Gabriel. Was wird aus ihm, wenn die Zuflucht in einen gewaltigen Skandal verwickelt ist und die Leute auf die Verbindung zwischen Les Amis des Chats und seiner Frau zeigen?« Die Lage war so verfahren, dass mir schwindlig und übel wurde.
Wir diskutierten eine ganze Weile lang, immer wieder unterbrochen von den Katzen, die sich zum Teil wohl vergewissern wollten, dass sie nicht langfristig Havelocks Obhut anvertraut waren. Marcel maunzte mich an, während Thoreau mit seinen Krallen an den Käfigstäben zerrte und damit ein schlechtes Benehmen an den Tag legte, das ihm gar nicht ähnlich sah. Am Ende ließ ich Thoreau frei herumlaufen – ihm drohte kaum Gefahr, weil sein Peiniger Seine Majestät nicht mehr unter uns weilte – und nahm Marcel auf den Arm, der Havelock von seiner erhöhten Position aus noch eindrucksvoller mit bösen Blicken traktieren konnte. Havelock klinkte sich derweil immer wieder aus dem Gespräch aus und brummelte etwas von achtschichtigen Zaubern und Artefakten der Manifestation oder vielleicht der Illusion – mir fehlte im Moment die Geduld für seine Vorträge. Immerhin konnte ich heraushören, dass er nicht die nötige Magie zur Verfügung hatte, um seine Werkstatt in eine andere Stadt zu verlegen, dass ein solcher Zauber vielleicht gar nicht möglich war, und ich erinnerte mich, wie erstaunt Yannick gewirkt hatte, als Havelock die Zuflucht um wenige Straßen versetzt hatte.
Élise knabberte mittlerweile an einem Cremetörtchen, statt auf und ab zu laufen.
»Diese Dinger«, sagte sie und biss wieder hinein, »sind köstlich.«
»Das fanden die meisten«, sagte Havelock. »Claude hat sich immer beklagt, dass die Leute seine Ware stehlen. Na ja«, stellte er klar, »er hat sich immer beklagt, dass ich sie stehle. Was lächerlich war, ich habe sie kaum je angerührt.«
»Das finden Sie lächerlich?«, fragte Élise. »Sie haben versucht, die Welt zu vernichten. Aber Gebäck zu stehlen würde zu weit gehen?«
Havelock runzelte verärgert die Stirn, sein Blick ruhte gedankenverloren auf dem Ofen, weil sich hier sichtlich eine alte Diskussion wiederholte. »Ich habe kein einziges Mal von Claude gestohlen. Der Mann mochte mich ohnehin nicht – glauben Sie, da hätte ich ihm noch einen Grund gegeben, mich zu vergiften? Bäcker sind gefährlicher als Magier; wenn sie einen umbringen wollen, trifft es einen aus heiterem Himmel.«
Hinter mir knarrten die Dielen, und ich fuhr schnell herum. Aber dort war niemand – wir drei waren allein, und ich blickte auf die leere Stelle, als könnte dort ein Geist verweilen.
Élise hatte sich mit ängstlich angespannter Miene in dieselbe Richtung gedreht. »Ist Yannick wieder da?«
Ich verstand nicht. Aber dann erklang das Geräusch wieder, und es kam nicht von den Dielen, wie ich angenommen hatte – es drang von unten herauf. Jemand ging durch den Keller.
Havelock hatte innegehalten. Er strich über einen seiner Ringe, was wie eine geistesabwesende Geste gewirkt hätte, wäre da nicht sein Gesichtsausdruck gewesen, eine beunruhigende Mischung aus Sehnsucht und Bestürzung. Dann verwandelte er sich in Schatten und Glut und sank durch die Dielenbretter.
Dieser besondere Abgang hätte nicht verstörender wirken können, wenn Havelock es darauf angelegt hätte. Élise und ich schrien auf und klammerten uns aneinander, weil es eine Sache war, Havelock um uns zu haben, wenn er mit uns sprach wie ein normaler Mensch, aber eine ganz andere, daran erinnert zu werden, was er in Wirklichkeit war. Uns blieb keine Zeit, uns wegen unserer Reaktion zu genieren – wir drehten uns zusammen um und rannten zur Falltür, sehr zu Thoreaus Kummer; er maunzte mich an, weil er es wie immer als persönliche Beleidigung empfand, wenn ich aus der Fassung geriet.
Wir donnerten die Treppe zu Havelocks Werkstatt hinunter, wo wir zwei Silhouetten vor dem warmen Licht der Spinnen entdeckten. Im Laufe des Winters tauchten immer mehr Tierchen auf und suchten hier Schutz vor der Kälte. Die kleinere Gestalt war schwerer zu erkennen, denn sie wandte mir zwar das Gesicht zu, hatte aber mehr Spinnen hinter sich. Sie hielt etwas auf dem Arm, dessen Umrisse äußerst vertraut wirkten.
Ich trat einen Schritt vor und erschauderte. Es war Valérie, und sie stand Havelock an seinem Arbeitstisch gegenüber. Seine Majestät hing ebenso träge wie herablassend über ihren Armen. Er warf Havelock einen kurzen vernichtenden Blick zu.
»Eure Majestät!« Ich stürzte vor, aber Élise, die direkt hinter mir stand, hielt mich am Arm fest und zerrte mich zurück. »Lassen Sie ihn herunter!«, rief ich und versuchte, Élise abzuschütteln.
»Agnes«, sagte meine Schwester mit zusammengebissenen Zähnen. »Schau ihn dir an. Siehst du es nicht?«
Nein, ich sah es nicht – ich wollte es nicht sehen. Seine Majestät streckte und räkelte sich auf Valéries Armen und schien sich dort behaglicher zu fühlen als je bei mir oder irgendwem sonst seit Robin. Normalerweise ließ sich der Kater nur kurz zu solcher Nähe herab, und doch lag er jetzt hingegossen auf Valéries Armen, als wären sie ein Thron. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich gezielt ignorierte, während er eine der Spinnen mit der Selbstgefälligkeit eines versierten Jägers betrachtete; meine Anwesenheit interessierte ihn nur nicht besonders. Und ich merkte, dass ich nicht überrascht war, was erstaunlicherweise mehr schmerzte als der Verrat selbst.
»Er hat ihr einen Weg herein gezeigt«, sagte Havelock unnötigerweise. Er erwiderte Valéries Blick, seine Aufmerksamkeit schien allerdings etwas anderem zu gelten: der Perlenkette, die Valérie sich zweimal um die Hand gewickelt hatte, mit der sie jetzt den Kater am Kinn kraulte. Ich erinnerte mich an diese Perlen, an ihr changierendes Schimmern wie unter Wasser, als ich sie in der Hand gehalten hatte, um sie zu katalogisieren, aber ich wusste nicht mehr, welchen Zauber sie enthielten. Nur noch, dass ich sie aus Angst eilig zurück in die Vitrine gelegt hatte, als ich es herausgefunden hatte.
Panik brach durch den kummervollen Nebel, der mich umhüllt hatte. Wie lange war Valérie schon hier unten? Wie viele von Havelocks gefährlichsten Artefakten hatte sie an sich gebracht?
»Wo bist du hereingekommen?«, fragte Havelock. Seine Miene war kalt, aber diesmal wirkte es nicht echt. Mittlerweile wusste ich, dass Havelock Valérie nicht als Feindin betrachtete, auch wenn es umgekehrt der Fall war. Sie war nur seine Schwester.
In diesem Moment fiel mir ein, was die Kette tat: Sie war eine besonders bösartige, wenn auch elegante Waffe, jede Perle verwandelte sich in winzige Pfeilspitzen aus Kristall, wenn ihre Magie freigesetzt wurde, und diese Spitzen gruben sich unter die Haut und drangen bis zum Herzen vor. Würde Valérie diesen Zauber wirklich bei Havelock anwenden? Mir wurde schlecht.
Valérie lächelte. Sie schien sich gut zu amüsieren und Havelocks Gewittermiene nicht zu bemerken. »Würde es dir nicht den Spaß verderben, wenn ich es dir sage, Lock? Schon gut. Jetzt ist es egal, oder? Ich weiß nicht, ob ich je eine Lücke zwischen deinen Schutzzaubern entdeckt hätte – nach dem letzten Mal hast du sie so eng und in so vielen Schichten verwoben. Aber weißt du, wer eine finden konnte?«
Sie hob Seine Majestät auf ihre Schultern, wo er seine Krallen einschlug – recht schmerzhaft vermutlich, aber Valérie ließ sich nichts anmerken. »Er kennt wahrscheinlich mehrere Wege in deine Höhle. Aber einer hat schon genügt.«
»Wo?«, wiederholte Havelock.
»Der Keller vom Laden nebenan ist eingestürzt«, sagte Valérie. »Vor langer Zeit. Mit etwas Magie war das schnell behoben. Und zwischen dem Keller nebenan und diesem gibt es einen ganz schmalen Gang – gerade breit genug für eine Katze. Na ja, das war er – jetzt ist er breit genug für, oh, ein Dutzend Magier. Du hast nicht daran gedacht, deine Schutzzauber auf den Keller auszudehnen, oder? Eine weitere Unachtsamkeit.«
Ich hatte mich so auf Seine Majestät konzentriert, dass ich außer den dreien nichts wahrgenommen hatte. Jetzt hörte ich sie, wie sie zwischen den ordentlich aufgeräumten Vitrinen herumschlurften. Dann kamen sie zum Tisch, jeder mit mehreren Artefakten, darunter ein Schwert, das ein Loch durch massiven Stein treiben konnte, eine goldene Sanduhr, die einen Gegner des Nutzers einfror, solange der Sand fiel (etwa vier Minuten), ein Säckchen mit Münzen, die sich in flüssiges Gold verwandelten und alles verbrannten, was sie berührten, und der schwarz-weiße Regenschirm, der sich beim Aufspannen in einen Schwarm Elstern verwandelte. Letzteres Artefakt hatte zunächst harmlos gewirkt, aber Havelock hatte erklärt, dass solche Zauber Ungeheuer hervorbrachten, die dem Willen ihres Herrn unterworfen waren und fast immer für gewaltsame Zwecke eingesetzt wurden.
Valéries Lehrlinge hätten zum Mobiliar gehören können, so wenig reagierte Havelock auf ihre Anwesenheit. Seine linke Hand hing locker herab und bewegte sich ganz leicht, sein Daumen strich über einen seiner Ringe. Trug er irgendwelche Zauber bei sich, mit denen er so viele Magier besiegen konnte, die zudem Artefakte aus seiner eigenen Sammlung hatten? Es wirkte unwahrscheinlich.
»Das war übrigens äußerst hilfreich«, sagte Valérie und rückte Seine Majestät so zurecht, dass sie etwas von Havelocks Arbeitstisch nehmen konnte. Es war meine Kladde, in der ich Havelocks Artefakte aufgelistet hatte. »Es hätte lange gedauert herauszufinden, welche dieser Artefakte dich am besten außer Gefecht setzen würden. Siehst du nicht, wie viel leichter es für dich gewesen wäre, hättest du mir einfach Vortigerns Buch gegeben?«
»Ich wollte es dir ja geben«, sagte Havelock. Ich glaube, er hatte uns völlig vergessen. Sein Blick galt nur Valérie. »Das wollte ich immer. Ri –«
»Wirklich?« Valérie legte den Kopf schief. »Ich glaube dir nicht, mein Lieber. Ich glaube, du wolltest nichts weiter, als hier unten mit deinen Schätzen zu sitzen, verborgen vor der Welt und allen darin, wie früher mit deinen albernen Romanen. Was für eine Verschwendung! Du besitzt so viel Macht, und wie nutzt du sie?« Ein verbitterter Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Du hättest dich von mir anleiten lassen sollen, wie damals, als wir Kinder waren. Ich hätte dir gezeigt, wie du ein wahrer König wirst – jetzt hast du nur einen bedeutungslosen Titel, mit dem die meisten dich verspotten. Ein Thron aus dürren Zweigen.«
»Mir ist egal, wer mich verspottet, solange ich in Ruhe gelassen werde«, sagte Havelock.
Sie schnaubte frustriert. »Du bist so kindisch, Lock. Du denkst nur an dich selbst.«
Havelock ballte die Faust und lockerte sie wieder. »Einer muss es ja tun, meinst du nicht?«
»Und bockig dazu.« Abrupt hielt sie inne, die Wut wich aus ihrem Gesicht, und nur ein leicht verwirrter Ausdruck blieb zurück, als hätte dieses Gefühl sie selbst überrascht. »Vergiss es.«
Sie nahm die Kette mit dem Kompass ab, hielt ihn vor sich und ging durch die Werkstatt, den Blick auf das Glas geheftet. Ich versuchte herauszufinden, wo sich all die Lehrlinge aufhielten – dem leisen Gespräch zufolge, das ich hörte, waren mindestens zwei von ihnen in der Etage unter uns. Wie konnte Havelock sie alle überwältigen?
»Ri«, sagte Havelock leise.
Sie ignorierte ihn. Mitten im Raum blieb sie stehen, ein gutes Stück von den Vitrinen und ein paar Schritte von Havelocks Arbeitstisch entfernt, und betrachtete stirnrunzelnd den Kompass. Die gläserne Nadel, die sie zu dieser Stelle geführt hatte, drehte sich scheinbar ziellos im Kreis – durch die Bewegung blitzte sie im Licht immer wieder auf.
»Es ist weiter unten«, sagte sie zu dem Lehrling, der hinter sie getreten war, ein Mann mit schmalem Gesicht und einem zotteligen Wasserfall von Bart. »Direkt unter uns – das muss es sein.«
Ich erstarrte vor Schreck. Élise warf mir einen verdutzten Blick zu. Das Artefakt war nicht unter uns. Ich hatte alles im zweiten und dritten Stock katalogisiert und auch das meiste im vierten, so sorgfältig, wie ich jede Arbeit erledigte – mit Ausnahme der Kisten an der nördlichen Wand, an einer ganz anderen Stelle, als Valéries Kompass sie anzeigte. Ich vertraute so sehr auf mein Ordnungstalent, dass ich mir völlig sicher war.
Was bedeutete das? Befand sich das Artefakt doch in Havelocks Bibliothek? Wie hatte er es übersehen können? Gab es ein sechstes Untergeschoss, von dem Havelock mir nichts gesagt hatte? Ja, das hätte zu ihm gepasst. Nur hatte Havelock verwirrt die Stirn gerunzelt.
Etwas streifte meine Knöchel, und ich entdeckte Banshee, die mich stumm anschrie. Sie war auf leisen Pfoten die Treppe heruntergekommen, wie oft in letzter Zeit, meist auf der Suche nach Havelock. Seine Majestät stellte die Ohren auf und richtete seinen gebieterischen Blick auf sie.
Als ich Seine Majestät ansah, der immer noch in Valéries Armen lag, bemerkte ich, wo genau sie stand. Und da wusste ich es.
Vortigerns Artefakt war nicht unter uns. Es war über uns.
»Ri, ich will nicht wieder gegen dich kämpfen«, sagte Havelock.
Erstaunt sah ich von ihm zu Valérie. Verstand er es nicht? Die vielen Lehrlinge, die sie mitgebracht hatte, das tödliche Artefakt, mit dem sie spielte, wie sie die Perlen in der Hand wärmte, als wären sie lebendig. Valérie war nicht auf einen Kampf wie beim letzten Mal aus, mit eingezogenen Krallen. Vielleicht hatte sie sich nur zurückgehalten, weil sie gehofft hatte, er würde einlenken und ihr das Artefakt einfach geben. Aber jetzt war seine unermessliche Macht für sie zum Greifen nahe, und sie musste auf nichts mehr Rücksicht nehmen.
»Es tut mir leid, Havelock«, sagte Valérie. »Dein Thron mag aus dürren Zweigen bestehen, aber es ist immer noch ein Thron.«
Derweil sprang Seine Majestät geschmeidig zu Boden und begann in einer klaren Demonstration von Bosheit, sich zu putzen, als wäre es unter seiner Würde, seinem Feind auch nur einen Blick zu gönnen, während er vernichtet wurde. Havelock sah immer noch Valérie an, die Stirn gerunzelt und die Lippen leicht geöffnet. Ich wollte ihn warnen, aber bevor ich es konnte, schleuderte Valérie ihm die Perlen entgegen, und der Zauberspruch drang ihr in klaren knappen Silben über die Lippen.
Plötzlich hörte man das Bersten von Glas und das Zersplittern von Holzbalken, die Perlen schärften sich zu Pfeilen, die durch die Luft sausten. Ich schrie und schirmte Élise mit meinem Körper ab, dann wirbelte ich herum und rechnete fast damit, Havelock auf dem Boden zu sehen, mit einem Dutzend blutender, tödlicher Wunden. Ich sage fast, weil ein Teil von mir nicht glaubte, dass ihn irgendetwas verletzen konnte – hatte ich nicht immer wieder gesehen, wie er unmögliche magische Kunststücke vollbracht hatte?
Ich schluchzte fast vor Erleichterung, als ich aufblickte und Havelock noch stand, auch wenn er sich den Arm hielt und ihn ansah, als gehörte er nicht zu ihm. Blut rann daran herab und tropfte von seinen Fingerspitzen auf den Boden – die meisten Pfeile hatte er irgendwie abgewehrt, aber einer hatte sein Ziel getroffen und grub sich jetzt zu Havelocks Herz vor. Ich meinte zu sehen, wie er sich unter der Haut bewegte wie ein Parasit.
Havelock rief einen Zauberspruch – er klang wie Kauderwelsch, aber so oder so genügte er, und Havelock konnte den Pfeil unter seiner Haut hervorziehen.
»Havelock!«, rief ich. Was als Nächstes geschah, sah ich nicht, weil Élise mich zurückzerrte. Aber ich hörte es: Eine Explosion erschütterte die Werkstatt und riss einen Krater in die hintere Wand – einer von Valéries Lehrlingen hatte offenbar die Magie im Schwert freigesetzt. Die Spinnen huschten erschrocken in Ecken und Spalten, sodass man plötzlich kaum noch etwas sah; nach kurzem Flackern verblasste das Licht. Eine leise Stimme in mir merkte benommen an, dass ich jetzt nicht mehr zu hoffen brauchte, ich könnte Oksana für mich einnehmen.
Zu meiner Überraschung stammten die nächsten Laute, die das Chaos durchdrangen, von Seiner Majestät. Der Kater kreischte, wie ich es von ihm noch nie gehört hatte, und hockte fauchend und zischend dicht über dem Boden. Vor ihm hatte sich Banshee aufgebaut, den Rücken zum Buckel gekrümmt und die Zähne gebleckt. Im ersten Augenblick erkannte ich sie nicht einmal; bisher hatte ich nicht das leiseste Fauchen bei ihr gesehen. Seine Majestät hatte ein eingerissenes Ohr, sein Fell färbte sich rot vor Blut. Ich begriff, was passiert sein musste – Seine Majestät hockte dicht vor Havelocks Füßen, der Kater war offenbar auf ihn zugestürmt, um ihn abzulenken und zu einem leichteren Ziel für Valérie zu machen, vielleicht, indem er Havelock die Knöchel zerkratzte. Doch jetzt stand Banshee zwischen Havelock und Seiner Majestät, der die kleinere Katze ungläubig ansah.
Banshee sprang wieder vor und hätte um ein Haar die Krallen in das andere Ohr Seiner Majestät geschlagen. Der große Kater fauchte, und dann – ich traute meinen Augen kaum – nahm er Reißaus und floh in die Schatten.
»Banshee!«, rief ich, aber die Katze ignorierte mich gänzlich und jagte Seiner Majestät nach, ihr Fell so aufgeplustert, dass sie beinahe ebenso groß wirkte wie der schwarz-weiße Kater.
Ich rannte zur Treppe und zerrte Élise mit mir. Niemand beachtete uns – sie nahmen fraglos an, ich wäre aus Angst weggelaufen, was sicher nicht ganz falsch war. Ich konnte nichts tun, um Havelock zu helfen – aber wenn meine Theorie stimmte, konnte ich uns alle retten.
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein Flackern wie von auflodernder Glut, und ich wusste, dass Havelock seine menschliche Gestalt abgelegt und sich auf die Lehrlinge oder vielleicht auf Valérie gestürzt hatte. Mit einer Gehässigkeit, die eigentlich gar nicht zu mir passte, hoffte ich, dass er sie in Stücke riss, aber ich hatte den bösen Verdacht, dass sie diesen Angriff zu genau geplant hatte, um sich überrumpeln zu lassen. Immerhin war deutlich, dass sie ihren Bruder besser kannte als er sie.
Es tat mir schmerzlich leid für ihn. Ich wusste nicht, ob Valérie Havelock irgendwann so geliebt hatte, wie eine Schwester es tun sollte, und ob Rivenwood diese Liebe zerstört hatte, oder ob sie in ihrem Innersten schon immer so gewesen war und er es einfach nicht hatte sehen wollen – und ebenso wenig wusste ich, was schlimmer gewesen wäre.
Élise rief etwas, das ich nicht beachtete. Als wir endlich das Erdgeschoss erreichten, bebte das gesamte Gebäude, und wir fielen gegen die Wand – einer der Zauber hatte das Haus in seinen Grundfesten erschüttert.
»Wohin willst du?«, kreischte Élise, als ich auf den Ofen zurannte. Sie stemmte die Füße in den Boden und wollte mich zur Tür und auf die Straße zerren, wo es ein wenig sicherer gewesen wäre. Wir rangen miteinander, wie früher als Kinder, als ich unsere Rangeleien meist gewonnen hatte, vielleicht dank meiner breiten Schultern. Und auch jetzt konnte ich sie mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht bringen.
»Agnes, was –«
»Der Ofen!«, schrie ich, wortgewandter war ich in diesem Moment nicht. Eigentlich wollte ich Élise nicht in diese neue Gefahr mit hineinziehen, sie zurückzulassen erschien mir allerdings genauso gefährlich.
»Hast du den Verstand verloren?«, rief Élise zurück, trotzdem zog ich sie auf die Füße, zu dem riesigen Ofen hinüber und in ihn hinein, und es war der größte Beweis ihres Vertrauens, dass sie es zuließ.
»Vortigerns Artefakt ist hier drin«, brachte ich schließlich heraus. »Der Ofen ist direkt über der Stelle, an der Valérie gestanden hat – sie dachte, der Kompass würde sie zu einer der tieferen Etagen führen, aber das kann nicht sein, Élise – ich habe alle Artefakte da unten katalogisiert.«
Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah ich mich um. Der Ofen war gerade hoch genug, dass ich gebückt darin stehen konnte, und von Schatten erfüllt. Zu meiner Freude war eine der Spinnen Élise in die Haare gefallen und spendete noch ein wenig Licht, auch wenn sie zu verblassen schien, seit sie den Keller verlassen hatte. Ich nahm Élise die Spinne vom Kopf, worauf sie sich kreischend auf die Haare schlug, und hielt das Tierchen mit gewölbten Händen hoch.
Da! Vor der südlichen Wand des Ofens, wo Banshee sich gern in der Asche zusammenrollte, konnte ich gerade eben den Abdruck ihres Körpers ausmachen. Banshee, die von der Gefahr angezogen wurde und den Geruch von Magie liebte, hatte ausgerechnet diesen Ort zu ihrem persönlichen Nest erkoren.
Ich konnte nicht behaupten, meine Kombinationsgabe habe mir zu der Antwort verholfen, und ganz sicher war es nicht mein Wissen über Magie. Nein, es war Banshee. Sie hatte mich darauf gebracht – ihre Marotten und Gewohnheiten, die ich so gut kannte wie meine eigenen und wie die all meiner Katzen.
All das plapperte ich Élise vor, die immer noch an ihren Haaren zog und über Spinnen klagte – wir hörten beide der anderen nicht zu.
»Havelock muss versucht haben, es zu verbrennen«, sagte ich und setzte die arme Spinne ab, die davontorkelte, als wäre sie betrunken. Ich tastete den Rand des Ofens ab, wobei meine Hände in Sekunden schwarz vor Ruß wurden. »Wenn Vortigern es verzaubert hat, damit es nutzlos erscheint … wenn ihre Magie stärker war als seine …«
Ich brach den Satz ab – meine Hand war auf etwas gestoßen. Mit einem Freudenschrei zerrte ich das Buch aus der Wand.
Es war ein kleiner Band, höchstens halb so groß wie gewöhnliche Bücher, eindeutig eine Antiquität, aber auf den ersten Blick zu gut erhalten, um alt genug für ein Artefakt von Vortigern zu sein. Der Einband war stark versengt, der Rest allerdings größtenteils intakt. Ich blätterte es durch, nur waren alle Seiten leer. Weder stand Eigentum der großen Magierin Alice Vortigern auf dem Innendeckel, noch gab es Tagebucheinträge über ereignisreiche Streifzüge durch Rivenwood oder das Herstellen von allerhand haarsträubend gefährlichen Zaubersprüchen.
»Das Gebäck«, sagte ich nachdenklich, als sich ein weiteres Teil ins Bild einfügte. »Havelock dachte, es käme von einem Artefakt aus der Renaissance, dabei war es von Anfang an dieses Buch. Die Magie ist in den Ofen gesickert, und jetzt dreht er jede Nacht die Zeit zu einem Punkt zurück, als der Bäcker hier war. Es ist albern, dass es jedes Mal um Mitternacht passiert, aber Havelock hat gesagt, dass sich alte Magie oft seltsam benimmt. Die Regeln werden verzerrt. Dann stiehlt er doch Claudes Gebäck, genau wie Claude es beklagt hat – nur aus der Zukunft!«
Ich versuchte mir vorzustellen, wie es geschehen sein könnte. Hatte Havelock an Claude gedacht, während er mit dem Buch in den Händen vor dem Feuer gesessen hatte? Funktionierte der Zauber so? Musste man an den Augenblick denken, zu dem man zurückkehren wollte?
Ich musste nicht lange überlegen, zu welchem Augenblick ich zurückkehren wollte. Ich wusste es schon, weil Havelock es mir gesagt hatte.
Ich sagte den Spruch auf, den Havelock mir beigebracht hatte, um Magie von ihrem Träger zu lösen, und dachte dabei fest an das Datum. War das der richtige Weg? Als nichts geschah, sprach ich das Datum laut aus.
Nichts.
»Agnes«, sagte Élise und zog an meinem Arm. »Gib es auf – die Theorie war gut, aber wahrscheinlich funktioniert der Zauber nicht mehr. Er kann uns Gebäck bringen, aber das ist auch schon alles. Wir sollten uns die Katzen schnappen und so weit wie möglich von hier weglaufen.«
Verzweiflung überkam mich. Ich musste Havelock retten und auch die Katzen – ich musste uns alle retten. Einen glorreichen Augenblick lang hatte ich geglaubt, ich hätte die Lösung gefunden, und jetzt stand ich hier, lächerlich geduckt in einem Ofen, verdreckt von Asche, und mein ganzer Mut und meine Entschlossenheit waren nichts weiter als verbrämte Machtlosigkeit, die niemandem etwas nutzte.
Aber war ich dieses Gefühl nicht längst gewohnt? Wie oft hatte ich mir gesagt, dass ich eine Situation verbessern könnte, und war dann von der Welt daran erinnert worden, wie klein ich war, ein Blatt in einem weiten Fluss, dessen Strömungen von Kräften gelenkt wurden, die ich kaum verstand? Vielleicht konnten Magier wie Havelock oder Valérie diese Strömungen formen, ich konnte es nicht. Ich hatte kaum die Zuflucht über Wasser halten können, bevor Havelock gekommen war, hatte kaum die Katzen in meiner Obhut davor bewahren können, auf die eine oder andere Art ein unschönes Ende zu finden. Und jedes Jahr hatte sich der Kreislauf wiederholt: mehr Katzen, mehr Leid, mein hektisches Ankämpfen dagegen mit meinen Kontrolllisten, mein Versuch, sie alle zu retten, ohne zu erkennen, dass ich in der Strömung ertrank, die uns alle gepackt hatte.
Tränen rannen über meine Wangen, und ich ließ mich von Élise aus dem Ofen in den Hauptraum ziehen, wo ich merkte, dass die Welt still geworden war.
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				[image: ]Als ich aus dem großen Bäckerofen stolperte, wusste ich sofort, dass der Zauber funktioniert hatte. Die Katzen in ihren Käfigen und die Aktenschränke waren verschwunden, an ihrer Stelle stand ein langer Tresen mit Glasvitrinen darauf.
Trotz allem war ich für einen Moment wie gebannt von der Handwerkskunst der Backsachen. Etwa die Hälfte der Vitrinen war leer – vermutlich sollten sie noch mit den Früchten der morgendlichen Arbeit gefüllt werden. Die anderen allerdings präsentierten Kuchen und feines Gebäck in allerlei Formen und Farben, von zarten Cremetörtchen zu Torten voller Obst und Naschwerk zu Madeleines mit leuchtender Erdbeerglasur. Kein Wunder, dass Havelock über Claudes Auszug so betrübt war!
Der Bäcker war vor der Nachtruhe fleißig gewesen – auf dem Tresen neben mir kühlten mehrere Obstkuchen ab, jeder mit einem sorgsam geflochtenen Gitter aus Teig bedeckt. Ich hielt eine zitternde Hand über einen – Rhabarber, glaube ich – und spürte den Dampf warm an der Handfläche. Daneben lagen Zitroneneclairs, das gleiche Gebäck, das Havelock und ich in der Zukunft gestohlen hatten, und ich zitterte. Der Ofen wurde zur Hälfte von einem Gärschrank mit offenen Böden verdeckt, auf denen etwa ein Dutzend Teige in ihren Formen gingen.
Es wunderte mich nicht, dass der Bäcker seine Arbeit fortsetzte, obwohl die Welt unterging; ich kannte andere, die dasselbe getan hatten, die trotz der Stürme und der Finsternis ihre Läden geöffnet oder an gesellschaftlichen Verpflichtungen festgehalten hatten, weil sie sich entweder geweigert hatten zu glauben, dass die Welt nicht gerettet werden würde, oder weil sie ganz einfach ihre letzten Tage so verbringen wollten. In der Bäckerei roch es nach frischem Brot und Bratäpfeln, ein allzu vertrauter Duft, weil die Magie ihn in meine Zeit wehen ließ.
Tief in der Erde bebte es. Ein Blick durchs Fenster zeigte mir einen fast unbegreiflichen Kontrast zur anheimelnden Atmosphäre der Bäckerei. Die Naturgewalten waren ins Chaos gestürzt – ein Unwetter ließ kieselsteingroße Regentropfen aufs Kopfsteinpflaster platschen, tiefe Pfützen hatten sich gebildet, dann hörte der Regen nach und nach auf, und Nebelschwaden trieben über die Straße.
Aber nichts war so beunruhigend wie die Dunkelheit. Havelocks Zauber hatte nicht nur die Sonne erlöschen lassen wie eine Kerzenflamme, auch jedes elektrische Licht war flackernd erstorben. Als letzte Möglichkeit waren Kerzen geblieben, deren Schimmer ich hinter einigen Fenstern erkannte. Dafür leuchteten mehr Sterne, als ich je zuvor oder seitdem gesehen hatte, und Bänder in Grün und Blau tanzten über den Himmel, obwohl Montréal in normalen Zeiten für Polarlichter viel zu weit südlich lag. Ohne die verstörenden Umstände wäre der Anblick wunderschön gewesen.
Ich hatte gewusst, dass Havelock es verursacht hatte, und doch war es etwas anderes, es noch einmal selbst zu sehen und beides übereinbringen zu müssen: den Havelock, den ich kannte, und das hier. Wie konnte irgendjemand, ob Magier oder nicht, so viel Macht besitzen?
»Es ist so still«, murmelte Élise. »Das hatte ich vergessen.«
Ich nickte. Die Apokalypse hatte friedlich gewirkt, die Welt schien weniger unterzugehen als einzuschlafen. Zumindest ab der ersten Nacht. Am ersten Tag hatte es genau den Lärm und die Panik gegeben, die man erwartet hätte – Menschen waren aus der Stadt geflohen, sie waren in Autos und Kutschen gestiegen und hatten versucht, so weit wie möglich fortzukommen, bis sie begriffen, dass kein Ort weit genug weg sein konnte, weil diese finsterste Magie die ganze Welt umspannte.
»Sind wir wirklich …« Die Frage erschien mir lächerlich, weil ich die Beweise doch vor Augen hatte, und trotzdem wollte der größere Teil von mir es immer noch nicht glauben. Nicht zuletzt, weil es keinen Übergang gegeben hatte, nichts, was die Veränderung deutlich gemacht hätte. Die Zeit war in einem unsichtbaren Bogen rückwärts gelaufen, ebenso unsichtbar, wie sie immer in die andere Richtung fortschritt. Ich jedoch fühlte mich seltsam, als wäre ich in einem Traum gefangen – Stimmen umschwirrten mich, Echos, zu fern, um sie zu verstehen, und das Licht flackerte auf eine Art, die mich an reflektierte Sonne auf den Fenstern eines vorbeirasenden Zugs erinnerte. Doch die Momente verstrichen, der Eindruck verblasste, und ich fühlte mich nicht anders als in meiner eigenen Zeit.
»Geht es dir gut?«, fragte ich Élise.
Sie rieb sich die Schläfen. »Mir ist schwindlig«, sagte sie. »Aber es wird schon besser. Warum hast du uns genau zu diesem Zeitpunkt gebracht?«
»Um eine Laterne zu stehlen«, sagte ich. »Vortigerns Laterne – laut Havelock kann sie Zauber an sich binden. Sie ist so mächtig, dass er sie benutzen wollte, um die Welt vor ihrem Untergang zu bewahren, also sollte sie mit Valérie und ihren Lehrlingen leicht fertigwerden, wenn wir sie ihm bringen können.«
Élise war blass geworden, ihr Blick wirkte leicht glasig, trotzdem dauerte es nur ein, zwei Sekunden, bis sie nickte und sagte: »Gut. Das klingt vielversprechend. Aber ich verstehe es immer noch nicht – warum dieser Moment?«
»Weil ich glaube, dass ich jetzt die Laterne gestohlen habe«, sagte ich und berichtete, was Havelock mir über die fremde Person erzählt hatte, die ihm die Laterne weggenommen hatte. Und die ihn dadurch gezwungen hatte, in die Vierte Spanne von Rivenwood zu reisen, einen neuen Zauber zu entwickeln, um die Welt zu retten, und dabei einen Teil, vielleicht einen großen Teil seiner selbst zu opfern.
»Und du glaubst, das warst du?«, fragte Élise skeptisch.
»Ich bin mir ganz sicher«, antwortete ich, obwohl ich nicht erklären konnte, warum. Hier zu sein, zu diesem Zeitpunkt, fühlte sich an, als würde ich mich in einen Geist verwandeln, einen von der Sorte, die Nacht für Nacht dieselben einsamen Wege abliefen und unter deren unwirklichem Gewicht die Dielen knarrten. Meine Füße wollten mich auf die Straße und zu Havelock ziehen. Aber wie sollte ich all das in Worte fassen? Es erschien mir ja selbst unsinnig.
»Warum bist du nicht zu dem Zeitpunkt gesprungen, als Vortigern das Ding hergestellt hat, und hast es ihr abgenommen?«, fragte Élise. »Das wäre wahrscheinlich sicherer gewesen, als es Havelock zu entreißen – so ziemlich alles wäre das. Verdammt, Agnes, warum haben wir Valérie nicht einfach daran gehindert, Seine Majestät mitzunehmen? Dieser verfluchte Kater ist schuld daran, dass sie ins Haus kommen konnte.«
»Wir können die Vergangenheit nicht ändern«, sagte ich. »Wenigstens hat Havelock das gesagt. Entweder stimmt das, oder wir können es doch, aber es zerreißt die Welt.«
Élise drückte die Hände auf die Augen und stöhnte. »Coudonc, wie bin ich nur in diese Sache hineingeraten? Wir sind keine Magierinnen, Agnes! Mag ja sein, dass sie einfach so in andere Welten reisen und mit der Zeit spielen können wie mit Uhrzeigern, aber ich bekomme davon rasende Kopfschmerzen.«
Wir diskutierten weiter, bis ich schließlich sagte: »Du denkst zu viel darüber nach. Es fühlt sich richtig an, Élise. Es fühlt sich an, als wäre ich schon einmal hier gewesen.«
Sie riss die Hände hoch. »Natürlich warst du schon mal hier! Du bist jetzt hier, wahrscheinlich in deiner Wohnung in der Rue Sainte-Roseline mit Robin.«
Einen Moment lang sagten wir kein Wort. Ich sah die alte Zuflucht in Gedanken vor mir, bevor sie von Magiern beschädigt worden war, sah das flackernde Feuer im Kamin und Seine Majestät auf seinem Lieblingssessel. Robin saß ihm gegenüber mit einer Zeitung, las dem Kater gelegentlich etwas vor und fragte ihn nach seiner Meinung – wir hatten uns immer darüber amüsiert, wie verzückt Seine Majestät Robin angehimmelt hatte.
Élise kam zu mir und nahm mich in die Arme. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nicht –«
»Ist schon gut«, unterbrach ich, obwohl es das nicht war. Ich spürte die Sehnsucht nach Robin wie einen tiefen, überwältigenden Hunger. An diesen Teil hatte ich nicht gedacht, als ich mich entschieden hatte, zu diesem Moment zurückzukehren. Sonst wäre mir klar geworden, dass ich nicht stark genug war. Ich hatte Robin vor über zwei Jahren verloren, aber hier, jetzt, konnte ich noch ein weiteres Jahr an seiner Seite verbringen, und ich hätte mein Leben zehnmal geopfert, um diese Zeit noch einmal zu erleben.
Ich konnte mich nur zusammenreißen, indem ich mich auf Havelock und die Katzen konzentrierte, die in drei Jahren in der Zuflucht sein würden. Sie brauchten mich. Banshee und Thoreau und die anderen brauchten mich. Ebenso wie Havelock, der niemanden brauchte oder wenigstens so tat. Valérie war gekommen, um ihn zu töten, und wie konnte sie scheitern, nachdem sie seine Artefakte in ihren Besitz gebracht hatte?
»Du willst ihn retten«, sagte Élise. Sie hatte mich beim Nachdenken stirnrunzelnd beobachtet. »Oder?«
»Ich will sie alle retten«, sagte ich leise verzweifelt – zum Teil über mich selbst, glaube ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Wusste ich’s doch. Ich wusste, dass du ihn zu deinen Katzen zählst.«
Sie machte ein finsteres Gesicht, aber ihr Blick war belustigt, und ich musste lachen. »Gleich sagst du, er hätte es nicht verdient.«
Gottergeben zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, die Katzen eigentlich auch nicht. Nichts ist so widerborstig und egoistisch wie Katzen. Trotzdem würde ich mein Leben für sie riskieren.« Sie zeigte auf den Boden. Nein, nicht auf den Boden – auf den Keller. »Glaubst du, dass er jetzt da unten ist?«
Durch die Frage fühlte ich mich noch mehr wie ein Geist. Ich stellte mir Havelock vor, wie er sich drei Jahre jünger und mit gebrochenem Herzen nach Valéries Verrat nur wenige Meter von mir entfernt über seinen Arbeitstisch beugte.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Selbst wenn, können wir nicht nach unten gehen, weil er die Laterne nicht da unten verloren hat.«
Élise grummelte wieder unartikuliert und massierte sich den Nasenrücken.
Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, und sagte: »Vertrau mir, Élise. Bitte.«
Sie sah mich streng an. »Na gut. Aber wenn es nicht funktioniert, gehen wir zu dem Zeitpunkt zurück, als du zugesagt hast, in sein verdammtes Haus zu ziehen, und ich verhaue dich mit deinen Aktenmappen.«
Ich lachte zittrig, und dann erstarrten wir beide. Wir hatten leise gesprochen, um den Bäcker nicht zu wecken, der oben in meinem Zimmer schlief, das noch nicht mein Zimmer war. Jetzt knarrten die Dielen in einem Muster, das ich wiedererkannte: Jemand war ans Fenster getreten, als wollte er sehen, wer seine Ruhe störte, und ging jetzt durch den Flur zur Treppe.
Ich nahm Élise bei der Hand und floh mit ihr auf die Straße.

					Kapitel 33

				[image: ]Der Schritt hinaus in diese dunkle Stadt fühlte sich an, als hätten wir eine andere Welt betreten. Ohne von Menschen erschaffenes Licht ragten die Häuser zu beiden Seiten auf wie dichter Wald, wachsam und still. Durch den beißenden Geruch der Magie, der an Holzkohle erinnerte, wurde es nicht angenehmer. Auf der anderen Straßenseite eilte ein Mann vorbei, den Mantel eng um sich gezogen. So waren einige Menschen durch die Stadt gelaufen, hastig und verstohlen, um sich nicht lange den Elementen auszusetzen. Andere hatten Partys geschmissen. An manchen Straßenecken hatten Musiker gespielt. Ein paar Geschäfte waren geplündert worden, aber nur wenige; alles in allem waren die Reaktionen der Stadt auf den Weltuntergang so unterschiedlich gewesen wie ihre Bewohner. Ich hatte aus Sorge um die Katzen nicht gewagt, die Zuflucht zu verlassen, und so hatte ich mich im Haus verschanzt und die Unwetter durchs Fenster beobachtet.
Was mich jetzt erleichterte – ich mochte mir nicht vorstellen, was passiert wäre, hätte ich mich selbst auf der Straße gesehen.
»Wohin gehen wir?«, fragte Élise, als wir endlich unter dem Vordach einer Bibliothek eine Atempause einlegten. Die Bibliotheken der Stadt waren während des Weltuntergangs geöffnet geblieben, und ich konnte mehrere Leute sehen, die sich um einen Tisch mit einer einzelnen brennenden Kerze darauf scharten.
»Zum Mont Royal«, sagte ich.
»Ja, aber wohin da?«, hakte Élise nach. »Der Park ist zu groß – wir brauchen genauere Angaben. Und wann hat Havelock diese Laterne verloren?«
»Da bin ich mir auch nicht sicher«, gab ich zu. »Havelock hat mir erzählt, dass es in der dritten Nacht passiert ist. Wir haben nur noch eine Stunde bis Mitternacht« – wir waren gerade in Sichtweite des Uhrenturms gekommen – »also sollten wir in den Park gehen und warten, schätze ich.«
»Schätzt du«, wiederholte sie recht unglücklich. »Du weißt doch wohl hoffentlich, wie du uns zurück in unsere Zeit bringst, wenn das hier ausgestanden ist.«
»Natürlich«, gab ich mich möglichst zuversichtlich. »Die Verzauberung ist in den Ofen gesickert, also kehren wir einfach zum Ofen zurück und sprechen wieder den Zauber aus.«
»Ich wünschte, du könntest überzeugender lügen«, stöhnte Élise. »Ich würde so gern glauben, dass du weißt, was du gerade tust.«
Wir liefen weiter. An der nächsten Querstraße bemerkte ich eine kleine Gestalt in einer umgekippten Mülltonne. Als sie unsere Schritte hörte, humpelte sie maunzend heraus.
Ich bewegte mich, bevor es mir bewusst wurde. Die schwarze Katze war so abgemagert, dass man ihr Alter schlecht schätzen konnte – vielleicht sechs Monate? Ein Vorderlauf war kürzer als die anderen Beine, wodurch sie eigenartig lief, als wollte ihr Hinterteil die langsamere vordere Hälfte überholen.
»Agnes!«, rief Élise. »Bist du verrückt? Lass sie einfach da.«
Aber ich hatte die kleine Katze schon hochgehoben und in meinen Mantel gesetzt. »Sie ist nicht schwer«, sagte ich, als wäre das unsere größte Sorge.
»Was hast du gerade noch gesagt?«, fragte Élise mit vorwurfsvollem Ton. »Dass man die Vergangenheit nicht verändern darf? Weil es die Welt ins Chaos stürzen würde?«
»Ich kann sie nicht hierlassen«, sagte ich. Mit ihrer Fehlbildung war die Kleine noch schutzloser als die meisten Kätzchen. Beinahe flehend fügte ich hinzu: »Vielleicht sind Katzen dabei die Ausnahme.«
»Vielleicht«, sagte Élise. »Wenn es Tiere gibt, die von den Gesetzen von Raum und Zeit ausgenommen sind, dann sicher Katzen. Tja, es sollte mich nicht wundern, dass du selbst im Weltuntergang noch jemanden findest, den du retten kannst.«
Aus meiner Tasche kramte ich ein paar Stückchen Dörrfleisch hervor, das ich immer bei mir trug, und die Katze verschlang sie mit Begeisterung. Eingekuschelt in die warme Innentasche meines Mantels schien sie sich wohlzufühlen. Sie leckte mir immer wieder den Hals und streckte gelegentlich den Kopf hervor, um interessiert den unheilvollen Anblick zu betrachten. Katzen scheren sich selten um das, worüber Menschen sich Sorgen machen, wozu offenbar auch der Weltuntergang gehörte, und ich ließ mich von ihrer Unbekümmertheit ermutigen.
Wir überquerten das Universitätsgelände und gelangten in eine Ecke, in der eine dichte Hecke und Ahornbäume einen Schutzschild vor dem stürmischen Wetter bildeten. An mehreren knallbunt bemalten Ständen wurde Essen verkauft. Hier ging es reger zu als an jedem anderen Ort – mindestens ein Dutzend Menschen tummelten sich vor den Buden oder drängten sich auf den Bänken unter Regenschirmen zusammen, und insgesamt strahlte das Fleckchen eine trotzige, feierliche Atmosphäre aus. Der Crêpestand warb mit fünfundzwanzig Prozent »Weltuntergangsnachlass«.
Élise bestand trotz meiner Einwände darauf, dass wir Halt machten; man könne schließlich nicht von ihr erwarten, dass sie die Welt rettete, wenn sie vor Hunger fast ohnmächtig wurde.
»Wir retten die Welt nicht«, sagte ich. »Das macht Havelock – wir stören dabei eigentlich nur.«
Aber wie üblich setzte Élise sich durch, und wir kauften eine Tüte Schokoladencroissants von einer munteren Frau mit rotem Gesicht, bevor wir weitereilten. Das große Kreuz auf der Hügelkuppe zeichnete sich deutlich vor dem glitzernden Himmel ab, bis es schlagartig von Wolken verhüllt wurde. Strömender Regen setzte ein, als wir endlich die Treppe erreichten, die uns zur Kuppe führen würde.
»Das ist verrückt«, sagte Élise, als wir schnaufend und keuchend nach oben liefen. »Wie sollen wir Havelock denn finden, noch dazu im Dunkeln?«
Ich antwortete nicht. Mein Instinkt hatte uns in diese Zeit geführt, aber jetzt fiel es mir schwerer, ihm zu trauen. Die Bäume, die die Sterne einrahmten, waren nass vom Regen, und als sie immer näher rückten, wurde die Welt so dunkel, dass ich kaum noch erkennen konnte, wohin ich trat. Schwarze Vögel flatterten von Baum zu Baum, und ich erschrak jedes Mal, wenn ich das Rascheln hörte. Das konnten nicht die gleichen Vögel sein, die ich in Rivenwood gesehen hatte – oder doch? Warum wirkten sie auf mich ähnlich unwirklich?
Als wir das Ende der Treppe erreichten, hörte der Regen auf, er wurde von einem eisigen Wind verscheucht, der die Sterne wieder hervorholte. Die Stufen gingen in einen Fußweg über, der sich das letzte Stück Anhöhe des Mont Royal emporwand und uns zur Aussichtsterrasse führen würde. Ich hielt Élise fest und blieb stehen.
»Hier«, sagte ich, überrascht, dass ich nicht vorher daran gedacht hatte.
»Was ist?«, schnaufte Élise.
»Na ja, Havelock muss diesen Weg nehmen, oder?«
Élise beugte sich vor, hielt sich die Seiten und atmete schwer. Wir besuchten den Park hin und wieder, aber wir liefen die Treppe selten so schnell hinauf. »Und was machen wir? Reden wir mit ihm? Das musst du übernehmen, ich finde bei ihm nie den richtigen Ansatz.«
»Nein«, sagte ich. »Er darf uns nicht erkennen – wir ziehen uns die Kapuzen ins Gesicht. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass die Zeit aus den Fugen gerät.«
Wieder stöhnte Élise. »Diese Magier! Kommen sie eigentlich mal auf den Gedanken, dass sie zu viel Macht besitzen? Dass niemand in der Lage sein sollte, einen Zauber zu fertigen, der die Zeit durcheinanderbringt oder die Welt zerstört?«
»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte ich. »Leute mit zu viel Macht sind normalerweise nicht diejenigen, die durch ihre Fehler Schaden erleiden, oder?«
»Und wie kommen wir dann an die Laterne? Verstecken wir uns hinter einem Baum und … stellen ihm ein Bein?«
Bedrückt sahen wir uns an. Mehr gab es nicht zu sagen – der Plan war wirklich lächerlich, und wir konnten nur abwarten und sehen, wie es lief. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte ich die Stadt erspähen. In der unnatürlichen Dunkelheit sahen die Straßen mit ihrem Kopfsteinpflaster und die Kirchtürme, die mir so vertraut waren wie mein eigener Name, aus wie die Hügel und Täler einer anderen Welt.
Ich aß ein Schokoladencroissant, was mir die Situation nur noch absurder erscheinen ließ. Es wirkte irgendwie unangemessen für eine solch bedeutsame Mission – wir waren durch die Zeit gereist, um den größten lebenden Magier der Welt zu überfallen, und jetzt standen wir unbeholfen im Park und aßen Gebäck. Es mutete amateurhaft an, wie ein klares Omen für unser Scheitern, aber was wusste ich schon? Vielleicht machten Magier ständig so etwas.
Élise belastete sich natürlich nicht mit solchen Überlegungen, sie raschelte lautstark mit der Tüte, riss Stückchen von den Croissants ab und leckte sich die Finger sauber. Einerseits hätte ich sie zu gern erdrosselt, aber noch lieber wäre ich ihr schluchzend vor Erleichterung um den Hals gefallen, weil sie bei mir war. Mir wurde wieder bewusst, dass ich Angst haben sollte. Wir würden gleich dem Mann gegenübertreten, der all das ausgelöst hatte, und er mochte Havelock sein, aber hier waren wir keine Freunde. Für ihn würde ich eine Diebin sein und eine Feindin.
Eine Stunde verstrich, ohne dass Havelock auftauchte. Ein wenig beschäftigten wir uns mit der kleinen schwarzen Katze, die mittlerweile aufgewacht war. Sie verlangte, auf den Boden gesetzt zu werden, und nachdem sie ihre Umgebung halbherzig abgeschnuppert hatte, wollte sie wieder hochgenommen werden. Dieses Spiel wiederholte sich zwei Minuten später.
»Was ist, wenn wir ihn verpasst haben?«, fragte ich besorgt.
»Dann wissen wir, dass es so geschehen sollte«, antwortete Élise mit ihrer lästigen Logik. »Weil ja alles schon so passiert ist, oder nicht?«
Ich konnte nicht so ruhig bleiben – allerdings erkannte ich auch, dass Élise selbst nicht so ruhig war, wie sie es um meinetwillen vorgab. Donner grollte und Blitze zuckten, dann wurden die Wolken beiseitegefegt und ein strahlender Himmel mit einem überwältigenden Farbenspiel freigelegt.
»Bist du nicht froh, dass wir etwas gegessen haben?«, fragte Élise.
Ich lachte tonlos. Ich war wirklich froh. In meinem Magen rumorte es, aber der Zucker hatte mich mit einer angespannten Wachsamkeit gesegnet, und ich fühlte mich so bereit wie möglich, Havelock gegenüberzutreten.
Plötzlich packte Élise meinen Arm. Weit unter uns war auf der Straße, die sich um den Fuß des Hügels wand, ein Licht aufgeleuchtet. Es schoss die Straße entlang und erlosch.
»Was war das?«, fragte Élise.
Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein dröhnender Aufprall den Boden zittern ließ. Es klang, als wäre ein Laternenpfahl auf das Kopfsteinpflaster gestürzt. Das wiederholte sich einmal, zweimal, dann strahlte wieder ein Licht auf und ging aus.
»Da kommt jemand«, sagte Élise und zog mich vom Fußweg in den Wald.
Einen Herzschlag später stürmte ein Mann den Weg herauf. Ich wusste sofort, dass er ein Magier war, nicht nur wegen der kleinen Lichtkugel, die ihm vorauseilte und seinen Weg erhellte, er lief auch zu schnell. Es war, als hätte er seine Schuhe verzaubert, sodass seine Schritte federten und der steile Weg ein Kinderspiel wurde.
Es war nicht Havelock – der Mann war zu kräftig gebaut, und trotz seiner verzauberten Schuhe erkannte ich, dass er sich auch nicht wie Havelock bewegte, der eine unnatürliche Anmut besaß. Der Mann bemerkte uns in unserem Versteck zwischen den Bäumen nicht und war Sekunden später mitsamt seinem Licht verschwunden.
»Was glaubst du, vor wem er wegläuft?«, raunte Élise mir zu.
»Läuft er denn weg?«, fragte ich. Sein verstohlenes Verhalten hatte mir eher den Eindruck gemacht, als wollte er einen Hinterhalt vorbereiten. »Havelock hat gesagt, er sei von anderen Magiern gejagt worden, nachdem Valérie seinen Zauber benutzt hatte. Sie dachten, wenn sie ihn töten, würde der Zauber enden.«
Élise fluchte leise. »Worin verstricken wir uns hier?«
Wir zogen uns ein wenig tiefer in den Wald zurück und warteten weiter. Die schwarze Katze, die mittlerweile in meiner Strickjacke saß, aus der nur ihr Kopf herausschaute, maunzte unzufrieden. Unsere Stellung war unbequem – die Erde war feucht vom Regen, und Wurzeln drückten gegen meine Knöchel. Aber dieses Mal mussten wir nicht lange warten.
Zwischen den Bäumen weiter unten braute sich etwas zusammen. Ein unnatürlicher Wind, scharf und kalt, vom Geruch nach Magie erfüllt, stieg aus dem Boden und wehte uns trockenes Laub ins Gesicht. Eine Lichtkugel sauste den Weg herauf, hinter ihr lief eine Gestalt so geschwind wie der Wind.
Es war Havelock.
Ich erkannte ihn vor allem an der Art, wie er sich bewegte. Er lief mit dem Wind; bestimmt hatte Havelock ihn herbeigerufen und ließ sich von ihm mitziehen. Er war deutlich schneller unterwegs als der andere Magier, aber das hatte seinen Preis: Die Stufen der Treppe änderten immer wieder die Richtung, und der Wind ließ Havelock manchmal nicht genug Zeit, um einen Haken zu schlagen. Ein Ast traf ihn im Gesicht, er fluchte, und dann wollte er direkt unterhalb unserer Position nach links abdrehen, um einem Baum auszuweichen, und prallte frontal dagegen.
Der Wind rauschte ohne ihn weiter den Hügel hinauf und trieb die Lichtkugel vor sich her wie ein Irrlicht. Havelock stöhnte. Im Dunkel sah er vor dem Baumstamm aus wie ein Schatten, seine zerzausten Haare waren kaum zu erkennen. Ich wollte zu ihm laufen – das war meine Gelegenheit. Wenn ich ihm die Laterne abnehmen konnte, bevor er sich erholte –
Der Baum, gegen den er geprallt war, knackte gewaltig und neigte sich ihm entgegen.
Ich kreischte. Der Baum war mitsamt seinen Wurzeln aus dem Boden gerissen worden, dabei war mir Erde ins Gesicht gespritzt. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder etwas sehen konnte, aber als ich mir endlich den Schmutz aus den Augen gewischt hatte, war der Baum auf den Weg gestürzt, Havelock hatte irgendwie ausweichen können und duellierte sich mit zwei Magiern.
Eine Frau mit einem langen schwarzen Zopf zielte mit Pfeil und Bogen auf ihn. Die Waffe war offensichtlich ein Artefakt, eines der sinnfälligsten, die mir bisher untergekommen waren, denn als sie den Pfeil abschoss, hielt er direkt auf Havelocks Herz zu und richtete seine Flugbahn neu aus, als sein Ziel sich bewegte. Havelock hatte seinen Mantel halb ausgezogen und hielt ihn vor sich wie einen Schild, der er anscheinend auch war. Der Pfeil traf auf den Stoff und prallte ab wie von Stein.
Der zweite Magier, ein großer, älterer Mann, hielt eine Kugel aus Feuer in der gewölbten Hand; er riss Stücke davon ab und schleuderte sie in Havelocks Richtung. Eines traf den Mantel und blieb am Saum hängen, weshalb Havelock ihn herunterreißen und die Flammen austreten musste. Offenbar hatte er nicht daran gedacht, den Mantel feuerfest zu gestalten.
Havelock zog einen Anhänger unter seinem Hemd hervor und sprach einen Zauber. Die Frau mit dem Bogen schrie auf, als der Boden unter ihren Füßen explodierte und sie in die Dunkelheit des Waldes schleuderte. Der andere Magier warf unerschrocken wieder eine Handvoll Feuer nach Havelock, der zur Seite sprang.
»Gib auf, Hexenkönig«, rief der ältere Mann in einem spöttischen Ton, der mich vermuten ließ, dass die beiden sich schon kannten. »Wir verfolgen dich, bis du tot bist oder diese Finsternis beendest, die du über die Welt gebracht hast.«
»Es macht sich ja niemand die Mühe zu fragen, aber genau das versuche ich.« Havelock kramte in seinen Taschen, und ich sah Licht aufblitzen, als mehrere Münzen herausfielen. Mit einem frustrierten Grummeln riss er sich einen Ring vom Finger und setzte einen weiteren Zauber frei.
Die Flamme des anderen Mannes erlosch, er selbst gab ein eigenartiges Geräusch von sich, als wollte er schreien, hätte aber die Stimme verloren. Als der Wind ihn erfasste, merkte ich, dass er zweidimensional geworden war. Zumindest beinahe, er war etwa noch so dick wie ein Crêpe. Die Brise hob ihn hoch, wobei er immer noch leise schrie, und ließ ihn fast friedlich durch den Wald treiben. Am Ende wickelte er sich um einen Baumstamm wie ein weggewehtes Flugblatt.
Havelock schien das Ergebnis seines Zaubers, der mir erschreckend wirksam erschienen war, nicht zu gefallen. »Minderwertiger Hokuspokus zweiter Ordnung«, sagte er und schleuderte den Ring in den Wald. Allmählich gingen ihm sicher die Verteidigungszauber aus. Ich wusste nicht, wie viele Verzauberungen man bei sich tragen konnte, aber wenn Havelock die ganze Nacht gegen andere Magier gekämpft hatte, waren die nützlicheren Zauber in seinem Besitz sicher schon gewirkt, und er musste sich mit dem behelfen, was übrig war. Ich fragte mich, ob dieser Zauberspruch ursprünglich etwas anderes bewirken sollte und nur ein unausgegorenes Experiment Havelocks war.
Élise stand plötzlich neben mir und schüttelte mich, und als ich mich umdrehte, donnerte der Magier, der zuerst an uns vorbeigeeilt war, den Weg herunter wie ein Felsbrocken. Er saß auf einem Pferd, das aussah, als hätte er es aus der Unterwelt herbeigerufen, riesig, unförmig und mit flammenhellen Augen.
»Havelock, hinter dir!«, rief ich.
Havelock fuhr herum. Der andere Magier hielt unmöglich schnell auf ihn zu. Zu schnell, um auszuweichen. Havelock begann einen Zauberspruch zu rufen, und es war nicht klar, ob er ihn beenden könnte, bevor das Pferd ihn umstieß und niedertrampelte.
»Havelock!«, schrie ich.
Auch Élise schrie. Unter dem wuchtigen Pferd sah Havelock aus wie eine Lumpenpuppe, und wo er zum Liegen kam, hatte sich der Schnee so unheilvoll dunkel gefärbt, dass ich dankbar für das spärliche Licht war. Das Dröhnen der Hufe vermischte sich mit dem Brechen von Knochen zu einem Geräusch, das ich wohl nie vergessen würde.
Mit einem Schluchzen im Hals stürzte ich hinter den schützenden Bäumen hervor zu Havelocks geschundenem Körper. Aber als ich ihn erreichte, war das blutige Gesicht, das sich blind dem Himmel zuwandte, nicht Havelocks.
Es gehörte dem anderen Magier.
»Agnes!« Élise gestikulierte wild. Havelock hatte das Pferd gewendet, sodass es in unsere Richtung sah. Irgendwie hatte er die Plätze mit dem Reiter getauscht und die Kontrolle über dessen Zauber erlangt. Dem Pferd schien der Tausch allerdings nicht zu gefallen, es scheute erst in die eine Richtung und dann in die andere. Mit knirschenden Zähnen drehte es den Kopf nach hinten.
»Lass das, du hirnloses Ungeheuer.« Außer Atem versuchte Havelock, die Zügel zu halten, dann riss er einen Knopf von seinem Mantel und sagte einen weiteren Zauberspruch auf. Das Höllenpferd hielt mit einem erstickten Geräusch inne, und dann war es plötzlich verschwunden. An seiner Stelle stand eine riesige Kiste, eingepackt in buntes Geschenkpapier und versehen mit einer grünen Schleife.
Im ersten Moment konnte ich nur dastehen und blinzeln. Die schwarze Katze, die alles in meiner Strickjacke überstanden hatte, stieß ein langes nachdrückliches Fauchen aus. Das Pferd befand sich offensichtlich in dem Paket, ich konnte hören, wie es mit den Zähnen klapperte, es schien den Kopf gegen die Wände zu schlagen, aber dadurch ruckte die Kiste nur ein paar Fingerbreit vor.
Leider kam mich mein Zögern teuer zu stehen. An meinem Platz mitten auf dem Weg war ich genau zu sehen, und so konnte ich mich nirgends verstecken, als Havelock von der Kiste sprang und näher kam. Ich hatte auch keine Möglichkeit, ihn zu überzeugen, dass ich eine Freundin war und nicht eine weitere Magierin, die seinen Tod wollte.
Er sah gar nicht wie Havelock aus. Er ähnelte eher einem Albtraum – besser gesagt ähnelte er dem allmächtigen Hexenkönig, als der er bekannt war. Seine Füße verschoben kein einziges Laubblatt auf dem Boden, als wäre er ganz und gar ein Geist. Seine Haare waren ein wenig länger, als sie es in drei Jahren sein würden, aber genauso zerzaust, was ihn wie ein wildes Tier aussehen ließ. Es kam mir vor, als würde ich ihm zum ersten Mal begegnen – und so war es auch, wurde mir schaudernd klar.
Er hielt eine Münze hoch und sprach einen Zauber, bevor mir wirklich bewusst wurde, was geschah, aber plötzlich war Élise da und stieß mich zurück. Ich fühlte, wie der Zauber sie traf, es gab ein dumpfes Geräusch, als wäre ein Vogel gegen ein Fenster geflogen.
»Élise!«, schrie ich, als sie zu Boden sackte. Sie hatte mich so heftig geschubst, dass ich sie nicht auffangen konnte; ich taumelte zurück und ruderte mit den Armen. Havelock stieg über Élise hinweg und kam weiter auf mich zu. Er hätte mich wahrscheinlich längst verzaubert, nur schien er keinen nützlichen Spruch zu finden und durchsuchte schon die Innentaschen seines Mantels.
Ich bin nicht stolz auf das, was ich als Nächstes tat. Aber ich durfte nicht zulassen, dass Havelock mich verzauberte, obwohl ich keine Macht über ihn besaß und keine Zauber hatte, die ich ihm entgegenschleudern konnte.
Also schleuderte ich das Kätzchen.
Die schwarze Katze kreischte, als ich sie auf Havelock warf. Er kreischte auch und schlug hektisch um sich, als die Krallen der Katze sein Gesicht trafen, dann gingen seine Rufe in einen erstickten Niesanfall über. Er stolperte über eine Wurzel und landete schwer auf dem Rücken.
Sofort war ich bei Élise. Unendlich erleichtert sah ich, dass sie noch atmete und ihre Lider flatterten. »Élise«, sagte ich und schüttelte sie. »Élise!«
»So müde«, murmelte sie. »Agnes, lauf … Dieser Mistkerl …«
Dann folgten nur noch mäßig verständliche Flüche. Élise wollte sich aufrichten, aber sie fiel zurück, ihr Kopf drehte sich zur Seite. Hatte Havelock sie mit einem Schlafzauber belegt, wie er es mir einmal angedroht hatte?
Hinter mir stöhnte Havelock. Er hatte sich auf eine Hand gestützt, die andere drückte er auf seine Wange, die zu bluten schien. Wo die Katze abgeblieben war, konnte ich nicht sehen.
»Havelock, ich bin’s«, sagte ich flehentlich. Es war unsinnig, Havelock kannte mich noch nicht. Aber ich konnte nicht anders.
Er sah mich an – wir waren kaum zwei Schritte voneinander entfernt. Seine Miene veränderte sich, als hätte er mich erkannt, und er hielt inne. Ganz leise fragte er: »Vortigern?«
Ich sah ihn an. Er sah mich an.
Dann lachte ich laut los.
Ich lachte so lange, dass mein Hals schmerzte und ich husten musste. Als ich endlich zu Atem kam, bedachte er mich mit einem finsteren Blick. Jetzt wirkte er nicht mehr wie aus einer anderen Welt – er war der vertraute unbeholfene Havelock.
»Ich wüsste nicht, was an der Frage so lächerlich sein soll«, sagte er, und selbst im Dunkeln konnte ich sehen, dass er rot geworden war. »Sie sind von Vortigerns Magie umgeben. Das könnte nicht jeder Magier spüren, aber ich kann es. Und es heißt, dass sie ein wenig verrückt war, was erklären würde, warum Sie mit einer Katze in der Strickjacke durch den Wald spazieren.«
»Ich bin Agnes«, sagte ich. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss.«
»Agnes«, wiederholte er zweifelnd. »Nicht Alice?«
Er glaubte offenkundig immer noch, ich könnte die große Vortigern sein, und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen. Ich fragte mich, warum er nicht erkannte, dass ich keine Magierin war – allerdings hätte man in dieser Dunkelheit selbst bei ihm nicht sicher sein können, dass er ein Magier war, schließlich wurde er nicht mehr von unmöglichen Winden vorangetrieben und schleuderte keine Zauber durch die Gegend. Es war mir gelungen, ihn zu besiegen, wenn auch mit einer Katze statt einer Verzauberung, und kein anderer lebender Zauberer sollte dazu in der Lage sein. Und wenn Vortigerns Magie durch den Zeitreisezauber noch an mir haftete, war seine Schlussfolgerung womöglich gar nicht so weit hergeholt.
Wieder verbiss ich mir ein fast hysterisches Schnauben.
Havelock musterte mein Gesicht, als versuchte er, in einem antiken Buch zu lesen. »Ich kenne Sie, nicht wahr? Sind wir uns schon einmal begegnet?«
Ein Schauder durchfuhr mich. Verlief die Zeit für Magier nicht auf dieselbe Art wie für gewöhnliche Menschen? Besaß Havelock eine Gabe der Vorhersehung, die ich nicht verstehen konnte? Oder hatten Vortigerns Artefakt und der Zauber, den ich genutzt hatte, diesen Augenblick durch die Zeit hallen lassen wie die Töne eines Glockenspiels?
Und dann folgte auf diesen Gedanken sofort: Havelock kannte mich wirklich. Nicht jetzt, in diesem Moment – in drei Jahren.
Ich sah unsere erste Begegnung noch einmal vor mir – was ich für unsere erste Begegnung gehalten hatte, im Haus in der Rue des Hirondelles. Valéries Angriff, der nur erfolgt war, weil ich dort war; Havelock in seiner Nachtwäsche, der sie hinausschleuderte. Wie er näher gekommen war, sein seltsamer Blick.
Agnes, hatte er gesagt. Sie sind hier.
Damals hatte ich nicht verstanden, warum er mich so angesehen hatte, aber jetzt begriff ich es: Er hatte mich erkannt, weil wir uns schon einmal getroffen hatten – hier, in der dritten Nacht des Weltuntergangs.
Und dann hatte er sich vermutlich die nächsten drei Jahre lang gefragt, ob er der großen Alice Vortigern begegnet war. Er musste so enttäuscht gewesen sein, als ich in der Rue des Hirondelles vor ihm gestanden hatte, weil ich doch nicht die größte Magierin aller Zeiten war, sondern nur die ausgesprochen gewöhnliche Besitzerin einer Katzenzuflucht.
»Ja, Sie kennen mich«, antwortete ich. Wie viel konnte ich sagen, ohne einen tiefen Riss in der Zeit zu verursachen? »Allerdings sollten Sie sich unmöglich daran erinnern können. So funktioniert das Gedächtnis eigentlich nicht.«
»Genau das habe ich mir erhofft«, sagte er. »Eine geheimnisvolle Fremde, die mich mit Rätseln belastet. Als hätte ich heute Nacht nicht genug zu tun.« In seiner Stimme klang ein Lachen mit, das an Wahnsinn grenzte, und er wirkte so erschöpft, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, seine Augenränder waren noch dunkler als gewöhnlich. Es schien eine Erleichterung zu sein, auf dem Waldboden zu liegen und den Kratzer in seinem Gesicht abzutupfen.
»Darüber dürften Sie sich wirklich nicht beklagen, schließlich sprechen Sie mindestens die Hälfte der Zeit in Rätseln«, sagte ich.
»Und das wissen Sie, ja?«, fragte Havelock. »Nun gut, Sie absurde Person. Was wollen Sie?«
»Die Laterne«, sagte ich. »Sie müssen sie mir geben, Havelock. Wenn Sie es nicht tun, werden sehr viele Menschen sterben.«
Dabei dachte ich an die Katzen – an die Katzen und Havelock, meinen Havelock. Menschen war damit vielleicht sehr locker definiert, aber dafür würde ich mich nicht entschuldigen. Und wer wusste denn, wie viele andere Leben in Gefahr waren, wenn Valérie nicht aufgehalten wurde?
»Ich kann sie Ihnen nicht einfach geben«, sagte Havelock und lachte ungläubig. »Egal, welches Ziel Sie haben, es kann unmöglich wichtiger sein als meines. Vortigerns Laterne kann –«
Ich schüttelte den Kopf. »Es würde nicht funktionieren, Sie würden nur den Zauber in der Laterne verschwenden. Sie können den Weltuntergang aufhalten, aber dafür müssen Sie in die Vierte Spanne von Rivenwood reisen und genug Magie sammeln für einen zwölfschichtigen Zauber der Abtrennung.«
Er sah mich vollkommen entgeistert an. Ich war sogar selbst überrascht; mir war nicht bewusst gewesen, dass ich ihm je aufmerksam zugehört hatte, wenn er sich lang und breit über die Magie ausgelassen hatte.
»Sie sind überhaupt kein Mensch, oder?«, sagte er. »Sie sind ein Mysterium mit einem menschlichen Gesicht. Zugegeben, Abtrennmagie ist eine interessante Idee, aber so etwas wie einen zwölfschichtigen Abtrennungszauber gibt es nicht. Über neun Schichten ist noch nie jemand hinausgekommen.«
»Sie schaffen es«, sagte ich. »Sie werden einen erfinden. Sie können es, Havelock. Sie haben auch das hier erschaffen, oder nicht?« Ich machte eine weite Geste – auf die unnatürlich dunkle Stadt unter uns, den stürmischen Himmel, das zusammenbrechende Gefüge der Welt.
Er stand auf und sah mich an auf eine Art, die ihn sehr jung wirken ließ. Er zitterte auch leicht, als hätte er tagelang weder geschlafen noch gegessen. Hatte Havelock all das allein durchgestanden?
Ja, natürlich. Havelock hatte keine Freunde unter den Magiern, die ihn fürchteten und ihm misstrauten – bis auf Yannick, dem er noch nicht begegnet war. Er hatte immer nur seine Zwillingsschwester gehabt.
Er griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen kleinen Gegenstand hervor, der nur matt schimmerte. Die Laterne war sehr schön, aber kleiner, als ich erwartet hatte, etwa so hoch wie meine Hand. Sie war aus Silber und Buntglas gefertigt, und obwohl ihr Licht wie Feuer brannte, sah ich keine Kerze in ihr.
»Nun gut, Mme Pythia«, sagte er und reichte mir die Laterne. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, warum ich so sicher bin, dass ich Ihnen vertrauen kann.«
Sein fast hoffnungsvoller Blick strafte ihn Lügen; er gab mir die Laterne, weil er immer noch dachte, ich könnte Vortigern sein. Meine Erwähnung des zwölfschichtigen Zaubers hatte ihn darin nur bestärkt. Das schlechte Gewissen wegen dieser Täuschung versetzte mir einen Stich – aber, überlegte ich, er würde mir sicher verzeihen, wenn ich die Laterne nutzte, um sein Leben zu retten.
»Ich habe ein Gesicht, dem man vertraut«, sagte ich. »Jetzt heben Sie auf, was Sie mit Élise gemacht haben.«
Élise knurrte. Sie lag immer noch auf dem Kopfsteinpflaster, nur den Oberkörper mit den Händen abgestützt. »Schluss«, lallte sie, »damit. Mistkerl. Was meine Schwester in Ihnen …« Der Rest verlor sich in unverständlichem Gebrummel.
Havelock runzelte die Stirn. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Es ist ein Schlafzauber, dafür habe ich nie ein Gegenstück entwickelt. Er klingt in ein paar Stunden ab.«
»In ein paar Stunden!«, rief ich. Élise ächzte wütend.
»Erstaunlich, dass sie überhaupt bei Bewusstsein ist«, sagte Havelock und musterte Élise interessiert.
»Meine Schwester hat einen recht starken Willen«, sagte ich. Bevor ich hinterfragen konnte, ob es klug war, schlang ich die Arme um ihn und zog ihn so nah an mich, dass ich seine Haare an meiner Wange spüren und die Magie auf seiner regenfeuchten Haut riechen konnte. Er fühlte sich auch jetzt wie Havelock an, mehr Magie als Fleisch und Blut, aber er hatte mehr Substanz, als es in drei Jahren der Fall sein würde. Der Gedanke machte mich traurig.
Havelock war erstarrt. Er hob die Arme, als wollte er mich auch umarmen, ließ sie sinken, hob sie wieder und legte sie schließlich verlegen um meine Taille.
»Werden Sie zurechtkommen?«, fragte ich, als ich mich von ihm löste.
Er lachte leise. »Das bleibt abzuwarten.«
Er half mir hoch, dann hob er eine Hand. In der Welt erschien ein Riss, durch den ich schwankende Bäume sah, der aufdringliche Geruch unbekannter Blumen drang heraus. Er wandte sich zu mir um, eine Falte zwischen den Augen.
»Sie sollten nicht hier sein, wenn ich zurückkomme«, sagte er nach einem Moment. »Ich weiß nicht, in welchem Zustand ich sein werde, wenn ich bedenke, wie weit ich gehen muss.«
Ich nickte, das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte nicht, dass er ging. »Havelock«, sagte ich, aber dann hielt ich mich zurück – es hätte ihn nur weiter beunruhigt. »Wir sehen uns wieder«, beendete ich den Satz.
Ein letztes Mal sah er mich stirnrunzelnd an. Dann trat er durch die Tür und war verschwunden.
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				[image: ]Ich hatte gedacht, die Laterne von Havelock zu bekommen, würde der schwierigste Teil unserer aberwitzigen Mission sein. Die wahre Herausforderung war weit praktischerer Natur: Ich musste meine Schwester von einem Ende der Stadt zum anderen schleppen.
»Ich bin«, sagte Élise verwaschen, »leichter. Als du.«
»Das wiederholst du ständig.« Ich lehnte mich an einen Laternenpfahl und rang nach Atem. Élise hatte einen Arm um meine Schultern gelegt und konnte zwar die Füße bewegen, aber ich musste sie stützen, damit sie nicht fiel.
»Es ist egal, wer leichter ist«, fügte ich hinzu. »Havelock hat dich mit dem Schlafzauber getroffen, nicht mich. Und hörst du irgendwelche Klagen von mir?«
»Ich höre«, sagte sie. »Wie du. Sie denkst. Und du. Ächzt. Wie. Ein Bär.«
Wir blieben wieder stehen, weil ich mich an eine Hauswand lehnen musste und lachte, bis ich keine Luft mehr bekam. Élise lachte auch, was in ihrem schlafwandlerischen Zustand klang wie ein pfeifendes Keuchen mit einer Menge Schnaufen und uns noch heftiger lachen ließ. Es war das dritte Mal, dass wir aus diesem Grund eine Pause einlegen mussten – wahrscheinlich lag es am Stress, womöglich war es auch eine leichte Hysterie, wenn man die Ereignisse des Abends bedachte. So oder so fühlte es sich an, als wären wir wieder Kinder, die in völlig unpassenden Situationen kichern mussten. Manchmal wurden Gardinen beiseitegezogen, Leute beobachteten uns durch ihre Fenster und runzelten verdutzt die Stirn, aber manche lachten auch über unseren Anblick.
Zum Glück hatte die schwarze Katze sich nicht lange bitten lassen, uns vom Hügel herunter zu folgen. Angesichts ihrer körperlichen Beeinträchtigung hätte ich sie lieber getragen, aber mit ihr und Élise gleichzeitig wäre ich nicht zurechtgekommen. Die Katze war erstaunlich gefügig, sie trottete neben uns her wie ein Hund, blieb nur stehen, um hier und dort an Müll zu riechen, und schloss dann eilig humpelnd wieder auf.
»Ich sag’s dir«, wiederholte Élise. »Ich bin. Leichter.«
»Na schön, dann können wir uns ja abwechseln«, entgegnete ich. »Du kannst mich ein bisschen tragen. Sehen wir mal, wer die meisten Schokoladencroissants gegessen hat.«
Élise schnaubte besonders laut, und wieder konnten wir uns nicht halten.
Endlich erreichten wir die Rue de Violette, die nur eine Straße von der Zuflucht entfernt war – besser gesagt von der Bäckerei, die sich noch dort befand.
»Die Magie muss in den Ofen gedrungen sein, nachdem sie aus dem Buch gesickert ist«, wiederholte ich mich, um mir selbst Zuversicht einzureden. »Wir gehen dorthin zurück, ich sage den Spruch wieder auf, und wir kehren in unsere Zeit zurück.«
Élise’ skeptisches Grummeln bedurfte keiner Erklärung. Die Theorie klang recht plausibel, aber was wusste ich schon? Ich mochte gar nicht daran denken, aber es war durchaus möglich, dass wir in dieser Zeit gefangen waren und dabei unsere eigene Geschichte zerstörten.
Ich setzte Élise auf einer Bank ab. Es schneite wieder, aber daran ließ sich nichts ändern. »Ich sehe nach, ob der Bäcker zurück ins Bett gegangen ist«, sagte ich und stellte die Laterne neben sie. »Dann komme ich und hole dich. Warte hier.«
Élise murmelte etwas, das klang wie: Was soll ich denn sonst machen?, aber das war nur geraten. Es schien ihr schwerer zu fallen, gegen Havelocks Verzauberung anzukämpfen, wenn sie nicht stand. Ich legte ihr meinen zusammengefalteten Schal unter den Kopf, und sie schnarchte leise los. Auf einen Wink hin sprang die Katze Élise auf die Brust und schob sich unter ihren Mantel, bis nur noch eine kleine wogende Wölbung und eine flauschige Schwanzspitze zu sehen waren.
Ich ging zur Bäckerei und sah erleichtert, dass nirgends Licht brannte. Leider hatte der Bäcker die Tür verschlossen, die wir offen gelassen hatten, also mussten wir einbrechen – aber wie?
Ich bog gerade tief in sorgenvolle Gedanken versunken um die Ecke, um zu Élise zurückzukehren, als ich eine vertraute Stimme hörte. »Agnes!«
Instinktiv war ich erleichtert. Es war eine Stimme, die ich mit Sicherheit verband – die Stimme eines Menschen, der die Situation leichter machen würde, weil er alles leichter machte. Dann fühlte ich mich, als wäre ich in Stein verwandelt.
Robin schlenderte auf mich zu, die Hände in die Taschen gesteckt und einen Regenschirm unter den Arm geklemmt. Wegen des Wetters sah er ein wenig derangiert aus, aber ansonsten genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur attraktiver. Er konnte nicht immer so gut ausgesehen haben, und ich erinnerte mich nicht, dass sein Lächeln so strahlend gewesen war. Sonst hätte ich es doch sicher mehr zu schätzen gewusst.
»Was machst du hier draußen?«, fragte er. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er auf mich zukam. Seine Nähe überwältigte mich – sie war zu viel, und einen Moment lang wollte ich weglaufen. Ich wusste, das würde ich nicht überleben.
Dann beugte er sich vor und küsste mich, und die Welt kam wieder ins Lot. Ein grundlegendes Muster war in Schieflage geraten, doch jetzt war es in Ordnung gebracht. Ich war nicht mehr ein Geist in dieser Zeit, sondern ich selbst, als wäre ich wieder in meinen Körper gefahren.
»Ich … ich dachte, ich komme dir entgegen«, antwortete ich und erwiderte sein Lächeln. Es wunderte mich, wie leicht ich mit ihm reden konnte, als hätten wir nie aufgehört. »Ich habe geraten, dass du die Rue des Hirondelles nimmst – sie ist so hübsch. Wie geht es deiner Tante?«
Natürlich wusste ich, woher er kam – in dieser Zeit lebte seine Tante nur ein paar Blocks weiter östlich, und nachdem Havelocks Zauber auf die Welt losgelassen worden war, hatte Robin sie jeden Tag besucht. Ein Schauder durchlief mich, als mir einfiel, dass die alte Frau in wenigen Monaten sterben würde. Und damit war ich wieder ein Geist.
»Besser, glaube ich«, sagte er. »Ich habe ihr Lebensmittel gebracht und mit dem Abwasch geholfen, deshalb bin ich so spät dran.«
Ich nickte gedankenverloren. Auf seine Worte achtete ich gar nicht, nur auf das Timbre seiner Stimme.
»Du hast doch etwas«, sagte er und musterte mich stirnrunzelnd. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. Robin hatte dunkle Haare – etwa so dunkle wie Havelock, nur mit einem Rotstich. Sein Gesicht war blasser, und er hatte Schlupflider, mit denen er reizvoll lässig wirkte, wie ich immer fand, und leicht amüsiert durch die ständigen Fältchen in den Augenwinkeln. »Was ist los? Normalerweise kommst du mich nicht suchen.«
»Ich …« Ich schüttelte mich und antwortete schlicht: »Zurzeit ist nichts normal. Ich konnte nicht schlafen.«
»Geh nach Hause«, sagte er und küsste mich noch einmal. »Geh ins Bett. Ich habe Thérèse versprochen, dass ich nach den Kätzchen suche, die sie unter der Brücke gesehen hat – bei ihren schlechten Augen können es genauso gut Waschbären gewesen sein.«
»Letztes Mal waren es Opossums«, sagte ich. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzulächeln, obwohl ich das Gefühl hatte, ich würde ertrinken, und von allen Seiten würde Kälte auf mich eindringen.
Er nickte gespielt ernsthaft. »Und wie ich damals schon gesagt habe, gibt es keinen Grund, die Zuflucht nicht weiter zu öffnen. Ich mag Opossums.«
»Du magst alles«, sagte ich. »Geh du nach Hause. Ich suche nach den Kätzchen.« Wenn er nach Hause kommen und mich im Bett finden würde – wo eine Version von mir jetzt sicher lag –, würde er nur annehmen, ich hätte es mir anders überlegt und eine Abkürzung genommen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er dieses Treffen in der Rue des Hirondelles je erwähnt hätte – warum sollte er auch? Er hätte mich nicht an etwas erinnern müssen, von dem er annahm, ich hätte es selbst erlebt.
Ich küsste ihn noch einmal. Ich wünschte, ich hätte ihn ewig küssen können. »Streichle Ariel von mir.«
»Natürlich.« Die Bitte erschien ihm nicht seltsam, weil er wusste, wie ungern ich von Ariel fortging, einem ältlichen Kater, der ein paar Monate bei uns war, bevor er starb, nie ein Zuhause fand, aber bei uns mit Liebe überschüttet wurde.
»Er hat sich bestimmt vor dem Holzofen zusammengerollt«, fuhr Robin fort, »träumt von seiner Maus und hat gar nicht gemerkt, dass wir gegangen sind.«
Ich lachte leise. Diese Maus war die einzige, die Ariel in seiner Zeit bei uns gefangen hatte, sein letzter Triumph. Wenn der alte Kater im Schlaf mit den Pfoten zuckte, scherzten Robin und ich, dass er von seiner Maus träumte, und wenn ich den Kater ermahnte, weil er seine Krallen an den Dielen wetzte, sagte Robin, er wolle sich nur kampfbereit halten, falls die Maus zurückkehren sollte. Der Scherz war so vertraut wie die Mulde in einer Treppenstufe, die meine eigenen Füße geformt hatten.
»Du hast mir gefehlt«, sagte ich und fasste mit plötzlicher, schmerzlicher Verzweiflung seine Arme, weil es unvorstellbar war, ihn gehen zu lassen. Es war egal, ob die Welt vor meinen Augen untergehen oder die Zeit aus den Fugen geraten würde.
Aber ich wollte ihm keine Angst machen. Also rang ich mir ein Lächeln ab, als hätte ich es nicht ganz ernst gemeint. »Du fehlst mir immer.«
Lächelnd strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hast mir auch gefehlt. Mach dir wegen dieser ganzen Geschichte keine Sorgen. Wie ich immer sage – die Magier regeln das schon. Bis gleich.«
Ich nickte, verloren in seinen Augen – sie waren so vertraut, bis hin zu der zarten Falte zwischen ihnen. Ich wollte ihm noch so viel sagen, aber an diesen Moment kam ohnehin nichts heran: Robin stand vor mir, warm und gesund und lächelnd. Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick pflücken und zwischen Seiten pressen. Ich spürte die vertraute Fülle von all dem, was unausgesprochen geblieben war, aber es lastete nicht mehr auf mir; in seinen Augen sah ich, dass er alles längst wusste.
Ich küsste ihn auf die Wange, und dann – wenn ich zurückdenke, weiß ich nicht, wie ich es geschafft habe – zog ich die Hände zurück.
Er wandte sich ab, ganz ungezwungen, ohne eine Ahnung, dass dieser Augenblick bedeutsam war, und sah sich nicht einmal um. Ich dachte, ich könnte es nicht ertragen, wenn er hinter der nächsten Ecke verschwand, deshalb schloss ich fest die Augen. Im gleichen Moment schlug das Wetter wieder um, ein Windstoß trieb den Schnee, in den sich jetzt Regen mischte, waagerecht durch die Luft.
Aber als ich die Augen wieder öffnete, stand er noch da, auf der anderen Straßenseite. Er hatte sich doch noch einmal umgedreht und beobachtete mich besorgt.
Ich setzte ein Lächeln auf, und dann ging ich. Die schleppenden Schritte meiner Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster waren das lauteste Geräusch, das ich je gehört hatte.
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				[image: ]Selbst im Halbschlaf bemerkte Élise, dass etwas nicht stimmte, unter anderem, weil ich nicht antworten, sondern nur den Kopf schütteln konnte, wenn sie murmelnd Fragen stellte. Ich konnte sie auf dem restlichen Weg zurück zur Bäckerei stützen, und dann fand ich einen lockeren Ziegelstein und warf damit die Glastür ein – ich fragte mich, warum ich mir vorher solche Sorgen über dieses Problem gemacht hatte. Jetzt verschwendete ich kaum einen Gedanken daran, nicht einmal, als mir eine Glasscherbe in den Arm schnitt und Blut meinen Ärmel hinabrann.
Élise und ich kletterten in den Ofen – eine nach der anderen, weil die weite Öffnung nach wie vor zur Hälfte vom Gärschrank für den Sauerteig verdeckt war –, und ich wiederholte den Zauberspruch. Aber als ich den Kopf aus dem Ofen streckte, standen noch die Kuchen in den Vitrinen, und das Unwetter beschoss die Fenster mit Hagelkörnern. Schlimmer noch, aus der oberen Etage drang ein Ächzen, gefolgt von einem Poltern, als würde eine wuchtige Person ungelenk aus dem Bett aufstehen.
»Es muss funktionieren«, sagte ich panisch. Die schwarze Katze schnupperte an einem Aschehäufchen, in dem ein halb verkohltes Brötchen lag, und maunzte besorgt.
»Geht es nur in eine Richtung?«, brummte Élise. Sie lehnte an der Steinwand des Ofens und bemerkte gar nicht die Asche, die ihr Kleid beschmutzte.
»Havelock hat hin und zurück gesagt.« Zunehmend verzweifelt presste ich die rußverschmierten Hände auf meine Haare. »Hin und zurück. Ich bin ganz sicher.«
»Agnes, es ist alt«, sagte Élise. »Vielleicht kann … vielleicht ist der Zauber zu schwach, um uns zurückzubringen.«
»Hin und zurück, er hat es gesagt«, murmelte ich. Élise’ Worte leuchteten mir durchaus ein, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass Havelock – Havelock! – sich irren konnte, wenn es um Magie ging. Wieder und wieder sagte ich den Zauberspruch auf. Nichts veränderte sich – der Hagel prasselte an die Fenster, der Raum blieb eine Bäckerei. Ich musste zu den Katzen zurückkehren und zu Havelock, den wir zurückgelassen hatten, als Valérie und ihre Lehrlinge ihn mit sämtlichen dunklen Zaubern angegriffen hatten, die er in seinem verdammten Laden gehortet hatte.
Und dann überfiel mich ein anderer Wunsch, das Verlangen, diese ganze verrückte Mission aufzugeben, auf die Straße zu rennen, Robin einzuholen und ihm … was zu sagen? Es gab nichts, womit ich ihn hätte retten können. Aber ich könnte ihn wieder umarmen, und plötzlich wollte ich nur noch das.
Diese widersprüchlichen Wünsche drängten auf mich ein wie Wellen und drohten, mich zu ertränken.
Die kleine Katze leckte sich derweil ihre Pfote sauber. Als sie fertig war, schüttelte sie die Pfote und setzte sie zögerlich ab, offenbar mochte sie den Ruß im Ofen nicht. Sie schnupperte am Gärschrank – durch die Restwärme aus den Steinen war der Sauerteig aufgegangen, seit wir den Ofen verlassen hatten – und verschwand.
Verständnislos sah ich ihr nach, der Schreck wischte meine hektischen Überlegungen beiseite. Es hatte ausgesehen, als wäre die Katze in eine der Brotformen getreten, und ich wollte schon vorstürzen, um sie aus dem Sauerteig zu retten. Aber dann begriff ich.
»So kommen wir nach Hause«, rief ich. »Élise – der Zauber hat funktioniert, er ist nur kleiner als vorher. Der Weg zurück in unsere Zeit, meine ich. Die Katze hat ihn gefunden – sie hat eine Lücke gefunden!«
»Eine Lücke?«, wiederholte Élise. »Agnes, das ist noch unsinniger als –«
Ich hörte nicht zu. »Das hätte ich mir denken können«, murmelte ich. »Sie ist eine Katze, und Katzen finden immer eine Lücke.«
Ich lachte viel zu laut, weiter und weiter – ich lehnte an der Wand des Ofens und konnte nicht aufhören. Statt von meiner Entdeckung beeindruckt zu sein, stöhnte Élise nur leise und sagte: »Verdammt, Havelock, diese ganze Geschichte wird immer verrückter und –«
Bevor sie aussprechen konnte, zog ich sie, immer wieder heftig kichernd, zurück zur Ofentür und in den Gärschrank. In der letzten Sekunde kniff ich die Augen zusammen, weil ich sicher war, wir würden bedeckt von Sauerteig auf dem Boden der Bäckerei landen, aber der Schrank verschwand, und Élise und ich fielen auf den Boden, Élise auf ihr Hinterteil und ich flach auf den Rücken.
Doch als ich in das besorgte Gesicht der kleinen Katze blickte, die schockiert über meine mangelnde Anmut wirkte, als wäre doch nichts dabei, durch einen Riss in der Zeit zu treten, dachte ich immer noch, es hätte nicht funktioniert und wir wären in der alten Bäckerei gefangen. Im ersten Moment schien es, als stünden noch die Kuchen in den Vitrinen und als läge Zucker in der Luft, aber dann blinzelte ich, und die Käfige waren wieder da, ebenso wie das Jaulen ihrer Bewohner. Mir war schwindlig, ich sah flackernde Lichter, die vergingen, als ich mich auf die Steinplatten unter mir und den Kohlegeruch der Magie konzentrierte.
Ich ließ Élise vor dem Ofen auf dem Boden liegen – was nicht so lieblos war, wie es klang; in ihrem derzeitigen Zustand konnte ich sie nicht in Gefahr bringen – und rannte mit der Laterne in der Hand zur Falltür. Die Luft war staubig vom heruntergefallenen Putz, aber ich roch auch Rauch. War ich zu spät zurückgekommen? Ich hatte zu demselben Moment zurückkehren wollen, an dem ich gegangen war, aber vielleicht hatte der Zauber es nicht verstanden.
In Havelocks Werkstatt war der Rauch dann auch zu sehen, dadurch konnte ich nur stellenweise das Chaos ausmachen, das sich hier verbreitet hatte. In regelmäßigen Abständen schüttelten Beben das Haus durch, irgendwo knisterten Flammen, der Geruch von Magie und brennendem Holz hing schwer in der Luft. Ich entdeckte mindestens zwei Körper, die reglos zwischen den Trümmern und umgeworfenen Möbeln lagen, und eine Magierin, die in einem riesigen grausigen Spinnennetz unter der Decke hing, aber ich konnte nicht erkennen, ob eine von ihnen Valérie war. Als ich auf dem Treppenabsatz stehen blieb, hetzte mir ein Magier, der sich hinter einer Vitrine versteckt hatte, einen Löwen auf den Hals – im Rückblick wirkte es seltsamer als in dem Moment, als ich nur daran dachte, dem Biest auszuweichen. Zum Glück war das Tier eher eine Illusion als eine feste Gestalt, vielleicht war der Zauber auch schlecht gewirkt. Der Löwe raste über den Boden auf mich zu, fauchend und viel zu schnell, aber dann kratzte er nur an der untersten Stufe und verschwand immer wieder flackernd.
Havelock war vor der Treppe, die weiter nach unten führte, in die Enge getrieben worden, irgendwie hatte er eine Vitrine vor sich zerren können, die diagonal durchtrennt war wie durch die Klauen eines riesigen Raubvogels.
»Havelock!«, rief ich tränenüberströmt. Er lebt, mehr konnte ich im ersten Moment nicht denken, bis mir einfiel, dass ich eine Aufgabe hatte, so unvorstellbar es war, und mich nicht einfach wegducken und auf das Ende warten konnte.
Ich hätte ihm die Laterne gern zugeworfen, aber ich war nicht sicher, ob ich gut genug zielen konnte, also lief ich stattdessen die Stufen wieder hinauf, wich einem unnatürlichen Vogel aus, der mich im Sturzflug angriff, und sprang über ein Loch, das in die Treppe gerissen war. Als ich über Havelock war, sprang ich hinunter und landete ungeschickt neben ihm.
Er drehte sich zu mir um, blass und überwältigt, und dann riss er überrascht die Augen auf. Ich stolperte, musste vom Rauch husten, und ein erneutes Beben schleuderte mich gegen ihn – wohl ein glücklicher Zufall, denn die Wand hinter uns explodierte plötzlich, als ein Zauber sie traf. Ich drückte ihm die Laterne in die Hand.
Er fing tatsächlich an zu lachen, als schon Staub auf uns rieselte und ein Deckenträger über uns knackte und splitterte. Ich musste ihn schütteln, damit er wieder zur Vernunft kam.
»Ich beschwere mich nie wieder darüber, dass deine Katzen unheimlich sind«, sagte er, die Stimme rau vom Qualm. »Sie schlagen nur nach ihrer Hirtin.«
»Havelock!«, rief ich.
»Ja, ja.« Beinahe andächtig hob er die Laterne hoch und stand einen Moment nur da, dann murmelte er einen Zauber, um die Magie zu entfesseln. Seine leisen Worte durchdrangen das Durcheinander und den Lärm wie der Nachhall eines Gongs.
Von der Laterne breitete sich eine Welle aus. Besser kann ich es nicht beschreiben. Sie war kalt, aber auf eine angenehme Art, und hatte die weiche, fluffige Textur von Wolle. Dunkel und schimmernd wie das Meer unter einem Sternenhimmel durchflutete sie die Werkstatt, zog sich wieder zurück und schwemmte dabei allerlei mit: den Löwen, zarte, zu Lichtperlen gepresste Flammen, die Umrisse der schimmernden Spinnen, allerdings nicht die Spinnen selbst. Manches konnte ich nicht einordnen, denn was dort erschien, war äußerst eigenartig – ich sah Fenster zu anderen Orten, Landschaften mit hoch aufragenden Bergen und kupferroten Wüsten, dazu die geisterhaften Konturen von Menschen, die tanzten oder sprachen oder weinten und aussahen, als hätte ein Filmprojektor sie in den Raum gestellt. Alle wurden vom Zauber fortgespült wie von einer Flutwelle, die sich mit allerlei kleinen Schätzen, Muscheln und Treibholz zurückzog. Und so seltsam es wirkte, war es auch unfassbar schön. Havelock stand in der Mitte, das Licht der Laterne auf dem Gesicht, die Hand leicht ausgestreckt und die Stirn in Falten gelegt, während er seine freigesetzte Magie lenkte.
Als die Welle endlich in die Laterne zurückströmte und alles ordentlich in diesem winzigen Gehäuse verstaut war, holte ich keuchend Luft. Das Gefühl, in kaltes Wasser getaucht zu sein, ebbte schon ab und ließ nur eine Gänsehaut zurück. Valérie lag Havelock zu Füßen, die Augen geschlossen und das Gesicht zur Seite gedreht, wie ein schiffbrüchiger Seemann, der an Land gespült worden war. Sie atmete, wirkte aber seltsam grau, als wäre ihr die Farbe ausgesaugt worden.
»Das war es«, sagte Havelock leise. Er fügte hinzu: »Es tut mir leid, Ri.«
Ich wusste nicht, wofür er sich entschuldigte, weil ich nicht ganz verstand, was der Zauber bewirkt hatte. Ich sah nur, dass der Kampf beendet und Valérie besiegt war. Und es schien nicht mehr zu brennen, was ebenso wichtig war. Die Werkstatt ließ ein Ächzen ertönen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knirschen, dann schien sie ein Gleichgewicht zu finden und knarrte nur noch gelegentlich, was wie entnervtes Grummeln klang. Vielleicht waren diese Ereignisse nicht einmal das Sonderbarste, was sie in ihrem langen Leben ertragen hatte.
Havelock ging nicht zu Valérie. Er stellte die Laterne auf seinen Arbeitstisch – sie leuchtete immer noch sanft und wirkte ganz unverändert –, kam zu mir und zog mich bestimmt, wenn auch etwas ungelenk in seine Arme, als wäre ihm der Ablauf nicht ganz klar. Er konnte nicht wissen, warum ich weinte, noch dazu so heftig, dass mein ganzer Körper bebte, aber vielleicht erriet er es; jedenfalls hielt er mich ohne ein Wort fest. So saßen wir in der plötzlich dunklen Werkstatt – das Spinnenlicht war erloschen –, bis die Sorge um Élise und auch das wütende Kreischen der Katzen mich noch mit tränennassem Gesicht auf die Füße und nach oben ins Licht der Katzenzuflucht trieben.
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				[image: ]»Wie viel Zeit bleibt uns wohl noch?«, fragte Yannick, verschränkte die Arme und spähte nervös zur Tür, durch die mattes Winterlicht fiel.
»Keine Ahnung.« Ich lief vor den Katzenkäfigen auf und ab und zwang mich, stehen zu bleiben. »Ich wundere mich, dass die Polizei so lange gewartet hat. Selbst mit der Ablenkung durch Valéries Lehrlinge.«
In der letzten Nacht hatte ich kaum geschlafen. Havelock und ich waren bis zum frühen Morgen wach geblieben und hatten die Zuflucht wieder in Ordnung gebracht – er mit Magie, ich mit Mopp, Besen und Katzenfutter, um die Tiere zu beruhigen. Trotz der späten Stunde hatten uns mehrere Nachbarn Besuche abgestattet, darunter Rémy, der sich wenig überraschend Sorgen gemacht hatte wegen des eigentümlichen Lärms, der die Katzenzuflucht erschüttert hatte. Von ihnen erfuhr ich, dass die Polizei am anderen Ende der Stadt damit beschäftigt war, Magier zu jagen, die von Straße zu Straße rasten, Feuer legten und kleine Explosionen auslösten. Schließlich war Yannick eingetroffen und hatte unsere Vermutungen bestätigt: Bevor sie zur Zuflucht gekommen war, hatte Valérie mehreren Dutzend ihrer Lehrlinge aufgetragen, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken, damit sie ihren letzten Angriff auf Havelocks Versteck unternehmen konnte, ohne kleinliche Unterbrechungen durch die Gesetzeshüter befürchten zu müssen.
Als jemand anklopfte, schreckten wir alle zusammen. Wir standen reglos da und beobachteten nervös die Tür, aber das Klopfen wiederholte sich nicht.
Yannick fuhr sich über das Gesicht. »Ich wünschte, wir wüssten, wo Valérie abgeblieben ist«, sagte er.
»Sie hat sich ein Beispiel an Seiner Majestät genommen, wie es scheint«, bemerkte ich trocken. Nachdem Havelock Vortigerns Zauber gewirkt hatte, hatten wir uns zuerst um die Werkstatt kümmern und nachsehen müssen, ob alle Feuer gelöscht waren und die Fundamente nicht unter der schieren Gewalt der Magie, die innerhalb dieser Mauern entfesselt worden war, zu bröckeln begannen. In diesem Chaos hatte Valérie sich mit zwei Lehrlingen davongestohlen, vielleicht auf demselben Weg, den Seine Majestät benutzt hatte.
»Es ist nicht wichtig«, sagte Havelock. Er runzelte die Stirn, sein Blick ging ins Leere. »Sie ist keine Gefahr mehr.«
»Da können wir uns nicht sicher sein«, sagte Yannick. »Und das wäre ich gern, wenn es um deine Schwester geht. Ich möchte nicht noch einmal durch Magie bewusstlos niedergestreckt werden. Davon habe ich immer noch Kopfschmerzen.«
Havelock hatte Valéries Lehrlinge untersucht, diejenigen, die sie zurückgelassen hatte wie verbrauchte Zündhölzer, bewusstlos auf dem Boden von Havelocks Werkstatt liegend. Sie waren keine Magier mehr. Zumindest hatten sie ihre angeborene Fähigkeit verloren, nach Rivenwood zu gelangen. Die Laterne hatte ihnen ihre Gabe ausgesaugt, so wie sie jedem Artefakt und jeder Spinne im ersten Untergeschoss die Magie entzogen hatte. Nicht einmal Havelock verstand, wie Vortigern den Zauber gefertigt hatte – er behauptete immer wieder in zunehmend klagendem Tonfall, so etwas sollte überhaupt nicht möglich sein –, aber selbst ich sah, dass es stimmte. Den Lehrlingen fehlte das charakteristische Aussehen von Magiern – hielt man ihnen eine Lampe vor das Gesicht, fiel das Licht auf gänzlich normale Art auf ihre Züge, statt vor ihnen zurückzuschrecken. Am Ende schaffte Havelock sie fort, entweder durch Magie oder indem er sie einfach aus dem Haus schleifte und auf eine Parkbank setzte; ich sah es nicht, weil ich zu sehr mit Élise und den Katzen beschäftigt war.
»An den Kopfschmerzen bist du selbst schuld«, sagte Havelock. »Glaubst du, ich hätte dir den Ring mit dem Schildzauber als Zeichen meiner Anerkennung gegeben? Komm her.«
Yannick, der sich die Schläfen gerieben hatte, seufzte erleichtert. Als er vor Havelock getreten war, nahm der einen Ohrring ab, legte seine Fingerspitzen erstaunlich zärtlich an den Kopf seines Schülers und murmelte einen Zauberspruch. Yannicks Gesicht entspannte sich befreit.
»Fertig«, sagte Havelock. »Und wenn das nächste Mal einer meiner Feinde gegen dich kämpfen will, läufst du weg. Du bist in der Magie noch zu unerfahren, um Duelle zu gewinnen.«
»Nein, ich bin nur zu sehr daran gewöhnt, mich mit dir zu duellieren«, sagte Yannick mit leicht vorwurfsvollem Blick. »Du lässt mich immer gewinnen.«
»Solltest du nicht im Keller bleiben?«, fragte ich Havelock. Er thronte wieder auf dem Tresen, auffällig wie immer. Havelocks Anwesenheit hatte immer dieselbe Wirkung wie ein Schrei in einem stillen Raum, jetzt kam zu seiner üblichen extravaganten Kleidung und den Schatten, die er überallhin mit sich trug, ein leichtes Flackern, wenn er sich bewegte, wie von einem Feuer, als hätte er einen Teil der Magie der Laterne in sich aufgenommen. Ich machte mir ständig Sorgen, er könnte etwas in Brand stecken.
Er zuckte trübsinnig mit den Schultern. »Ich lasse nicht zu, dass ihr verhaftet werdet.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte Yannick nervös. »Ich dachte, wir wollten Verwicklungen mit der Polizei vermeiden.«
»Dafür ist es wohl ein bisschen spät«, sagte ich. »Was hast du denn vor?« Ich wollte nicht, dass Havelock jemandem Schaden zufügte, nicht einmal Laurent – auf den ich nicht mehr wütend war, weil er nur seine Arbeit gemacht hatte, wie ich am Abend zuvor Élise erzählt hatte. (Élise hatte dem sehr anschaulich widersprochen.)
Havelock fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sah uns finster an. »Ständig wird von mir erwartet, dass ich einen Plan habe«, sagte er. »Dabei wollte ich immer nur in Ruhe meine Experimente machen.«
Thoreau sprang neben Havelock auf den Tresen, dass er zusammenzuckte. »Was will er denn?«, fragte Havelock, dann wirkte er verblüfft, als sich der alte Kater ohne viel Federlesens auf seinen Schoß legte, als wäre es eine alte Gewohnheit zu dieser Tageszeit.
»Soll das zu ihrem Reiz gehören?«, fragte Havelock. »Dass man wie ein Möbelstück behandelt wird?«
»Ja«, sagte ich insgeheim schmunzelnd. »Du kannst von Glück sagen, dass Banshee so etwas wie Eifersucht nicht kennt.«
Banshee lag direkt am Tresen auf der Seite, nachdem sie Havelock dorthin gefolgt war, putzte sich selbstvergessen und sah nur auf, wenn Havelock sich anders hinsetzte, als hätte sie beschlossen, jede seiner Bewegungen nachzuahmen.
»Sie scheinen sich alle für ihn zu erwärmen«, sagte Yannick zu mir. »Ist Ihnen das schon aufgefallen?«
»Sie sind verwandte Seelen«, sagte ich betont gleichgültig, obwohl mich der Anblick von Havelock, der widerstrebend Thoreaus Kopf kraulte, mit strahlendem Stolz erfüllte. »Übellaunige Einzelgänger.«
»Das übellaunig verbitte ich mir«, sagte Havelock. »Und ich sehe keinen Beweis, dass diese Geschöpfe nicht nur durch den einfachen Wunsch motiviert sind, mich ebenso zu quälen wie die armen Spinnen.«
»Hast du wirklich die letzten drei Jahre lang gedacht, ich wäre Vortigern?«, fragte ich.
Im ersten Moment wirkte es, als wollte er nicht antworten, er klopfte mit seiner Ferse gegen den Tresen und gab vor, er wäre vollauf mit Thoreau beschäftigt. »Ehrlich gesagt«, antwortete er schließlich, »habe ich es noch ein paar Tage nach unserer Begegnung in der Zuflucht für möglich gehalten. Ich dachte, sie würde mir vielleicht einen Streich spielen.«
»Was!«, rief ich lachend. »Ein seltsamer Streich, mit einem Haufen Katzen in dein Leben zu treten.«
»Vortigern war mindestens halb verrückt«, sagte Havelock. »Und sie hatte in ihrer Jugend eine Vorliebe für Unfug. Als Erwachsene hat sie den Großteil ihres Lebens zurückgezogen verbracht – sie ist in ihrer Waldhütte in der Bretagne geblieben und hat jeden verscheucht, der dumm genug war, sie besuchen zu wollen, entweder mit unangenehmen Zaubern oder einfach mit ihrer Persönlichkeit, je nachdem, welcher Geschichte man glaubt. Und sie hatte Katzen.«
»Ah«, sagte ich. »Bis zum letzten Satz wollte ich fragen, ob du nicht insgeheim Vortigern bist.«
Yannick schnaubte.
»Nach einer Weile habe ich mich davon überzeugt, dass du nicht Vortigern bist«, sagte Havelock, »also musstest du ihr Buch benutzt haben, um mich in der Vergangenheit zu besuchen. Was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass ich das Buch tatsächlich irgendwo in meiner Werkstatt haben musste und Valérie recht hatte, was mir nicht besonders gefiel. Aber du hattest offensichtlich keine Erinnerung daran, dass wir uns schon einmal begegnet waren, also konntest du den Moment, in dem du die Laterne brauchtest, und deinen Besuch in der Vergangenheit noch nicht erlebt haben. Nachdem mir das klargeworden war, wusste ich nicht recht, was ich machen sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum eine unscheinbare Katzenhirtin Vortigerns Laterne brauchen sollte. Außerdem fehlt mir Vortigerns Intuition für das Zeitenwandeln – ich finde das alles recht unsinnig. Aber ich habe auch nicht gerade den Wunsch, noch einmal einen Weltuntergang herbeizuführen, indem ich die Zeit durcheinanderbringe, deshalb erschien es mir am sichersten, dir nichts davon zu sagen. Als du in meiner Werkstatt herumgekramt und meine Artefakte neu geordnet hast, habe ich jeden Moment damit gerechnet, dass du das Buch aufstöberst.«
»Herumgekramt!«, rief ich. »Und um deine Artefakte neu zu ordnen, hätten sie vorher in irgendeiner Art geordnet sein müssen, was sie nicht waren, nicht mehr als der Wintervorrat eines Eichhörnchens.«
Yannick schüttelte den Kopf. »Ich hätte mich näher mit dem Ofen befassen müssen. Die Verzauberung kam mir immer seltsam vor. Aber, na ja …« Sein Blick huschte zu Havelock. »Das ist ein seltsamer Ort.«
Wieder klopfte jemand an die Tür, zögerlich und zu leise, als hoffte der Besucher beinahe, ignoriert zu werden. Mir fiel auf, dass es nach neun Uhr war und damit unsere Öffnungszeit, und auch, dass nicht der Wind draußen raunte, wie ich gedacht hatte, sondern menschliche Stimmen, die mit der Zeit lauter geworden waren.
»Was denn jetzt?«, fragte ich verzweifelt. Es fiel mir schwer zu glauben, dass Polizisten anklopfen würden, wenn sie alles Nötige hatten, um mit der vollen Härte des Gesetzes zuzuschlagen, aber das bedeutete nicht, dass uns keine neue Gefahr drohte. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und zog sie dann ganz auf, so erstaunt, dass es mir die Sprache verschlug.
Auf dem Gehweg vor der Zuflucht hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Und nicht nur auf dem Gehweg, es waren so viele gekommen, dass einige auf die Straße ausgewichen waren und den Kutschen nur eine Spur blieb, um vorbeizufahren. Als die Leute vorne mich sahen, jubelten sie. Andere drehten sich daraufhin um, und plötzlich jubelte und applaudierte die ganze Menge. Ein älterer Mann, der mehrere Schals um sich gewickelt hatte, trat vor und schüttelte mir die Hand. »Da ist sie ja!«, sagte er freundlich. »Keine Sorge, Agnes – wir lassen sie nicht durch!«
»Ich … danke«, sagte ich, ohne den leisesten Schimmer, wofür ich ihm dankte oder woher er meinen Namen kannte. Hatte wieder ein Artikel in der Gazette gestanden? Eine schmeichelhafte Abhandlung über mich oder die Zuflucht? Aus der Menge kamen Rufe – »Wie geht es den Katzen?«, und: »Sind noch welche da? Ich habe ein schlimmes Knie«, gefolgt von allgemeinem Gelächter.
Viele der Menschen vor unserer Tür trugen Schilder. Les Amis des Amis des Chats, stand auf manchen. Andere schienen sich gegen die neue Verordnung zu wenden – von der ich befürchtete, die Polizei würde sie jeden Moment ausnutzen und Élise und mich in Handschellen ins Gefängnis schleifen.
Bei dem Gedanken schauderte es mich vor Bestürzung. Diese Menschen würden sich doch sicher nicht in den Weg stellen, wenn die Polizei kam. Was, wenn sie verletzt wurden?
»Agnes!« Élise drängte sich nach vorn.
»Lasst sie durch! Das ist ihre Schwester!«, rief eine Frau – jetzt war ich vollends verdutzt –, und die Menge teilte sich hilfsbereit.
»Élise«, sagte ich, zog sie ins Haus, sobald sie mich erreicht hatte, und schloss hinter ihr fest die Tür. »Was zum Teufel ist da los?«
Sie wedelte mit der Hand, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Sie keuchte, als wäre sie den ganzen Weg gelaufen, und bei jedem Atemzug klang leises Lachen mit. Nur ein paar Stunden war sie fort gewesen – nachdem Havelocks Zauber abgeklungen war, war sie nach Hause zu Gabriel gegangen, der sich wegen ihrer Abwesenheit sicher Sorgen gemacht hatte. Wie es aussah, hatte sie sich umgezogen, aber auf ihrer Wange war noch ein kleiner Rußfleck.
»Vor dem Rathaus wird auch demonstriert«, brachte sie stoßweise hervor. »Die Menge ist noch größer als hier. Die Leute wissen, dass die neue Verordnung auch auf die Zuflucht abzielt – Roger Fairwood bringt immer neue Artikel darüber, und die Gerüchte über unsere verzauberten Katzen haben schon zu weite Kreise gezogen.«
»Aber warum?«, fragte ich. »Ich weiß das ja zu schätzen, aber was soll das bringen? Ist die neue Verordnung nicht gestern beschlossen worden? Laurent ist fest davon ausgegangen.« Ich war viel zu beschäftigt gewesen, um eine Zeitung aufzuschlagen.
Élise schüttelte den Kopf. »Laurent schätzt die Kommunalpolitik zu optimistisch ein. Der Stadtrat hat zu lange über ein Bauprojekt diskutiert, und dann gab es zu wenige Stimmen, um die Sitzung nach achtzehn Uhr weiterzuführen …« Ebenso erfreut wie entnervt winkte sie ab. »Du weißt ja, wie solche Sitzungen laufen. Sie haben die Abstimmung über die Verordnung auf heute Vormittag verlegt. Aber nachdem sich die öffentliche Meinung geändert hat, glaubt Gabriel, dass sie die Angelegenheit zurückstellen wollen.«
»Sie zurückstellen!«, rief ich, weil ich durch Gabriel mit den Mechanismen der Verwaltung ein wenig vertraut war und verstand, was das bedeutete.
Élise schien meine Gedanken zu lesen und lächelte. »Genau. ›Für weitere Analysen und Beratungen.‹ Dann dauert es sechs Monate, bis sie das Thema wieder aufgreifen, aber angesichts der bevorstehenden Wahl – Agnes, sie werden die Sache einfach fallenlassen.«
Mir wurden die Knie weich, und ich hielt mich an der Fensterbank fest, während Élise aufgeregt weitersprach. »Die meisten Ratsmitglieder wollen das Thema nicht mehr anrühren, nachdem es ein so heißes Eisen geworden ist, vor allem nicht, seit die französischsprachigen Zeitungen über unsere ›zauberhafte‹ Katzenzuflucht berichten – auf dem Weg hierher habe ich einen Artikel auf der Titelseite der La Ville gesehen. Und Gabriel sagte, dass der Stadtrat, der die Verordnung vorgeschlagen hat, mit ziemlicher Sicherheit seinen Sitz verlieren wird – wegen eines Skandals um geschenkte Theaterkarten.«
»Dann … dann kann uns nichts mehr passieren«, sagte ich. Ich konnte es kaum glauben. Auch wenn das leise Gemurmel draußen auf der Straße, vermischt mit gelegentlichen Rufen zu unserer Unterstützung, unbeschreiblich tröstlich war, wollte kaum in meinen Kopf, dass nicht jeden Augenblick Laurent mit dem halben Polizeirevier im Schlepptau an unsere Tür klopfen würde.
»Das glaube ich auch. Du kannst aufhören zu zittern, Liebes.« Élise umarmte mich. Als sie mich losließ, warf sie Havelock einen strengen Blick zu. »Solange Monsieur hier nicht wieder einen Magierkrieg vom Zaun bricht.«
Havelock wirkte verstimmt. »Ich sage es immer wieder, auch wenn mir niemand zuhört: Ich habe keinerlei Interesse an Kriegen, Intrigen, Verschwörungen oder sonstigen Machenschaften. Hätte man mich einfach in Ruhe gelassen, wäre nichts davon passiert.«
Élise schnaubte laut, war aber so frohgemut, dass sie ihren üblichen Sticheleien gegen Havelock nur halbherzig nachging. »Und ich soll glauben, dass Sie bei der ganzen Geschichte das unschuldige Opfer sind?«
»Nein, Sie werden glauben, dass ich mich an den Herzen von Neugeborenen labe und unter einer Decke aus Kätzchenfellen schlafe, wie Sie es immer getan haben.«
»Ich wünschte fast, das würden Sie wirklich tun«, sagte Élise. »Dann hätte Agnes Sie schon längst erdolcht. Außerdem sehen Sie aus, als würden Sie gleich spontan in Flammen aufgehen. Agnes, sollte er in dem Zustand so nah bei den Aktenschränken sitzen?«
Yannick, der die ganze Zeit stumm die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hatte, als wollte er seiner Fassungslosigkeit damit Grenzen setzen, sagte: »Ich verstehe das nicht. Haben nicht alle gesehen, dass Havelock gleich hier vor dem Haus gegen Valérie gekämpft hat? Die Leute müssen doch wissen, dass es eine Verbindung gibt – warum unterstützen sie uns?«
Élise verdrehte die Augen. »Ich hatte gehofft, Sie würden es nicht erwähnen. Haben Sie die Schilder nicht gelesen?«
Sie zog einen der Vorhänge zurück, und wir drängten uns am Fenster zusammen. Vorhin hatte ich nicht besonders auf die Schilder geachtet, aber als ich sie jetzt aufmerksamer las, fiel mir die Kinnlade herunter.
Havelock Renard ist nicht der Feind, stand auf einem. Auf einem anderen: Havelock hat meiner Tochter das Leben gerettet. Und: Magier gehören auch zu unserer Gemeinde.
Mein erster Eindruck hatte mich nicht getrogen – die meisten Schilder sprachen sich für die Katzenzuflucht oder gegen die Verordnung aus. Aber es gab deutlich mehr Schilder mit positiven Botschaften über Havelock, als ich erwartet hätte. Also mehr als null.
»Havelock«, sagte ich matt, aber er war schon zu mir ans Fenster getreten. Er grummelte unglücklich, wandte sich ab und begann, auf und ab zu laufen.
»Wie ist das passiert?«, fragte Yannick. Er wirkte beinahe ebenso verstört wie Havelock. »Hat Roger Fairwood –«
»Es war nicht die Gazette«, sagte Élise. »Zumindest nicht nur. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass die Zeitungen seit einer Woche über den Kampf zwischen Havelock und Valéries Lehrlingen schreiben? Anfangs hieß es in den Artikeln, Havelock sei ebenso schuld, es wäre nur ein weiteres verantwortungsloses Straßenduell gewesen, das aus dem Ruder gelaufen sei. Die Zuflucht wurde nicht einmal erwähnt. Aber dann haben sich mehr Augenzeugen gemeldet, und alle haben gesagt, dass Havelock nicht gegen Valérie kämpfen wollte, sondern dass er versucht hat, sie davon abzuhalten, die Zuflucht in Trümmer zu legen – und dass er außerdem mit seiner Magie die Schaulustigen vor Valéries Lehrlingen beschützt hat.«
Ich lachte. »An den Teil erinnere ich mich nicht. Andererseits könnte man …« Ich überlegte. »Man könnte es wohl so interpretieren. Diese Magier haben Chaos verbreitet, ohne Rücksicht auf die Umstehenden, und Havelock hat sie tatsächlich aufgehalten.«
»Wissen sie, dass das Haus ihm gehört?«, fragte Yannick.
Élise schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, auch wenn manche es vielleicht vermuten. Der Artikel heute Morgen in der La Ville hat spekuliert, dass er zur Nachbarschaft gehört und als guter Samariter eingeschritten ist, um Valérie aufzuhalten. Einen Grund für Valéries Angriff hat die Zeitung nicht genannt, aber es wurde angedeutet, dass wir nicht nur mit verzauberten Katzen handeln, sondern auch mit Artefakten.«
Ich stöhnte. »Natürlich. Das haben ihre Quellen bei der Polizei ihnen erzählt.«
Havelock hatte uns nicht zugehört. »Nein«, sagte er. »Ich … nein. Ich weigere mich, Teil einer Gemeinde zu sein. Dann lässt man mich gar nicht mehr in Ruhe. Die Leute werden nicht nur verzauberte Katzen verlangen, sondern auch Pferde und Regenschirme und allerlei albernes Zeug. Das hier ist kein magischer Bastelladen.«
Élise blickte auf, ihr Hochgefühl schlug in Schadenfreude um. »Das stimmt, die Leute werden Sie nicht in Ruhe lassen, wenn sie herausfinden, dass Sie doch nicht zur furchteinflößenden Sorte von Bösewicht zählen, sondern nur zur griesgrämigen, ungeselligen Art, wie eine alte Hexe, die allein im Wald wohnt und vor sich hinkichert. Ich würde sagen, Sie sind der Welt einen ganzen Haufen verzauberter Regenschirme schuldig, Havelock Renard.«
Über ihre Beschreibung verdrehte er die Augen, aber als er begriff, was ihre Worte bedeuteten, schien ihm übel zu werden. »Ich kann ihnen ganz leicht wieder Angst einjagen«, sagte er. »Ich lasse einfach ein paar Illusionen auf die Stadt los. Drachen, Wölfe, vielleicht ein, zwei Chimären –«
»Das lässt du schön bleiben!«, rief ich. »Es ist doch lächerlich – Havelock, du solltest dich einfach wieder in deiner Werkstatt verschanzen und nicht herauskommen. Tu so, als wärst du nicht hier, so wie vorher. Lass die Leute glauben, dass die Gerüchte über dich nichts weiter sind – nur Gerüchte.«
Er sah so erleichtert aus, dass ich kurz damit rechnete, er könnte mich wieder küssen, und eine unerwartete Wärme meinen Hals hinaufstieg. »Die Idee ist viel besser«, sagte er.
Mein Blick fiel auf die Uhr. »Da ich im Moment nicht Gefahr laufe, verhaftet zu werden, könnten wir für heute die Türen öffnen.«
Yannick schlug wieder die Hände über dem Kopf zusammen. Sein Gesichtsausdruck war so anschaulich verzweifelt, dass ich fast gelacht hätte. Plötzlich war mir überhaupt sehr nach Lachen zumute. »Agnes, wir können doch nicht aufmachen«, sagte er. »Was sollen wir den Leuten sagen, wenn sie nach Havelock fragen? Was ist mit Valéries restlichen Lehrlingen? Die Laterne hat nicht alle erwischt. Das müssen wir klären, bevor wir –«
»Wir können es später klären«, sagte ich und hob die Hände. »Jetzt haben wir erst einmal Katzen, die ein Zuhause brauchen, und Spenden, die eingesammelt werden wollen.« Meine Erleichterung wich einer aufgedrehten, triumphierenden Entschlossenheit. »Ich habe so eine Ahnung, dass wir uns heute nicht über fehlende Spenden beklagen müssen.«
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				[image: ]Ich streichelte Séraphine ein letztes Mal, bevor ich sie in den Pappkarton setzte. Sie ruderte wild mit den Pfoten, protestierte aber nur kurz pro forma, bevor sie sich in die Schaldecke kuschelte. Wieder einmal fragte ich mich, ob Katzen es spürten, wenn sich ihr Schicksal zum Besseren wandte, auch wenn sie die damit einhergehende Veränderung lästig fanden. Die arme Séraphine, eine erstaunlich ruhige Siamkatze, hatte vor einer Woche ihre Besitzerin verloren und war von der Tochter der alten Dame, die sie nicht behalten konnte, in unsere Obhut gegeben worden.
»Hier, bitte«, sagte ich und reichte sie ihrem neuen Menschen, einem Schaffner mit leiser Stimme, graumelierten Haaren und kummervollem Blick. »Ich würde raten, in der ersten Zeit nachsichtig zu sein, selbst wenn sie unartig ist. Sie hat einen Verlust erlitten, den Katzen nicht so schnell vergessen, wie die Menschen glauben.«
»Damit kenne ich mich ein wenig aus«, sagte der Mann, bevor er verstummte. Ich drückte seine Hand und stellte die Formulare fertig. Unser Gespräch hatten wir schon geführt, und ich war sicher, dass Séraphine in ihrem neuen Zuhause glücklich sein würde.
Nachdem der Mann mit dem Karton unter seinem langen Arm gegangen war, weniger nervös als bei seinem Eintreten, drehte ich das Schild an der Tür um und schloss ab.
Ein Feuer und Lampen tauchten den Raum in warmes Licht, und in der Luft hing noch schwach der Duft nach Gebäck – die Verzauberung drehte noch immer verlässlich um Mitternacht die Zeit zurück. Nur zwei Augenpaare beobachteten mich: das von Simone, einer kleinen graugetigerten Katze, und von Mme. Annette, einer matronenhaften Glückskatze, die beide erst seit ein paar Tagen bei uns zur Pflege waren. In den zwei Wochen seit Valéries Angriff hatten wir beide Standorte zweimal aufgestockt und sogar eine Warteliste angelegt. Unsere Spenden machten keine Anstalten, wieder abzuflauen, und wir arbeiteten mit Dr. Para und einem halben Dutzend weiterer Tierärzte an einem Plan, in den nächsten Monaten so viele wild lebende Katzen wie möglich einzufangen und zu sterilisieren. Ich war voller Hoffnung, dass wir die Anzahl der Streuner in der Stadt in den nächsten zwei Jahren halbieren konnten, und wenn es so weiterlief wie im Moment, würde das erst der Anfang sein.
»Ich gehe dann mal«, sagte Mina, die gerade aus dem Hinterzimmer kam, wo sie eine Bestellliste für Vorräte geschrieben hatte. »Es sei denn, du brauchst etwas?«
»Nein danke. Hab einen schönen Abend«, wünschte ich ihr. »Musst du lernen?«
»Ich muss lernen«, bestätigte sie seufzend, erwiderte dabei aber mein Lächeln. Wir konnten Mina jetzt mehr Gehalt zahlen, und sie hatte ihre Studiengebühren beglichen. Sie war auch in eine neue Wohnung gezogen, die näher an der Universität und an der Zuflucht lag und deutlich bequemer war als ihre alte beengte Bleibe.
Sie zog ihren Mantel an und ging. Ich blieb bei Thoreau stehen, der vor dem Ofen ein Nickerchen machte, und streichelte ihn. Banshee war vermutlich unten bei Havelock. Das hatte sie sich zur Gewohnheit gemacht, wenn Havelock in seiner Werkstatt war. In den letzten zwei Wochen war es nicht oft der Fall gewesen, weil er damit beschäftigt war, die letzten von Valéries Anhängern aufzuspüren. Ob er ihre Artefakte zerstören und sie von weiteren Angriffen auf ihn abhalten oder einfach Rache üben wollte, war mir nicht klar – bei der aktuellen Beliebtheit unserer Wohltätigkeitsorganisation blieb mir wenig Zeit, mich mit den Machenschaften von Magiern zu beschäftigen.
Ambulance hatte mittlerweile ein Zuhause gefunden – bei Laurent.
Er war am Tag nach Valéries Angriff hergekommen, um mich um Entschuldigung zu bitten, und während es Élise widerstrebt hatte, ihn überhaupt hereinzulassen, hatte ich mich über die Gelegenheit gefreut, ihm offiziell zu verzeihen, seine Entschuldigung freundlich angenommen und Élise’ mordlüsternen Blick vom anderen Ende des Raums ignoriert. Später sagte sie mir, Laurent habe meine Großzügigkeit ausgenutzt, so wie schon andere vor ihm, aber wie ich sie oft erinnerte, wollte ich mich lieber hin und wieder ausnutzen lassen, als durchs Leben zu gehen und überall Ungeheuer zu wittern.
Meine Reaktion schien Laurent erleichtert zu haben, und ich hatte ihm angemerkt, dass ihn seit unserer letzten Begegnung das schlechte Gewissen geplagt hatte. Erst auf seine Frage hin, ob er noch etwas tun könne, um es wiedergutzumachen, war mein Blick zu dem kleinen Ambulance gewandert.
Verschaffte es mir eine flüchtige Genugtuung, mir die zerbrochenen Tassen und Vasen vorzustellen, mit denen sich Laurent in den kommenden Wochen abfinden musste, ganz zu schweigen von den vielen Stunden Schlaf, die Ambulance ihn kosten würde? Das will ich nicht leugnen. Allerdings hätte ich ihn Laurent nicht anvertraut, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass die beiden gut zueinander passten. Laurents schlechtes Gewissen würde ihm als starke Motivation dienen, aus dem kleinen Kater ein anständiges Haustier zu machen, während sein gelassenes Selbstvertrauen Ambulance Respekt abnötigte. Das Tier brauchte Grenzen.
Die letzten Tage waren mehr oder minder friedlich verlaufen. Die Zeitungen berichteten endlich nicht mehr über unsere Arbeit und hatten sich, statt pausenlos über Havelocks Verbleib zu spekulieren, der nächsten Geschichte zugewandt. Dabei half, dass Havelock sich rarmachte, wie ich es erbeten hatte, und nicht einmal zaubernde Besucher in seine Werkstatt ließ. Die Zuflucht hatte immer noch regen Zulauf, und ich schmiedete schon Pläne für einen weiteren Standort im Norden der Stadt. Élise machte Witze darüber, dass wir bald keine Katzen mehr finden würden, die wir aufnehmen könnten. Noch wagte ich nicht, es mir vorzustellen, aber je länger diese Situation anhielt, in der Spenden flossen und wir die Katzen vermitteln konnten, kaum dass sie bei uns eintrafen, desto weniger unmöglich erschien es.
Was Havelock betraf, hatte ich bei den seltenen Begegnungen in letzter Zeit das Gefühl, er wollte mir etwas sagen – etwas Wichtiges, nicht nur eine der üblichen ironischen Bemerkungen –, aber jedes Mal, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gab, meist mit einem liebenswürdigen, ermutigenden Blick, ließ er sich eine Entschuldigung einfallen und verschwand, einmal sogar buchstäblich. Langsam glaubte ich, ich hätte mir nur eingebildet, dass uns mehr verband als die banale Beziehung von Vermieter und Mieterin.
Ich ging ins Hinterzimmer und zog die Falltür hoch. »Havelock?«, rief ich. Ich wollte nichts Bestimmtes von ihm, ich wusste nur gern, wo er war, wohl aus dem Wunsch heraus, ihn mit der greifbaren Welt zu verknüpfen. Er aß und schlief noch, beides allerdings selten, und er verschwand so häufig auf geheimnisvolle Weise, dass er oft nur wie eine Präsenz im Hintergrund wirkte oder vielleicht wie ein lebender Schatten, und das wollte ich ändern.
Im ersten Untergeschoss fand ich seinen Arbeitstisch unaufgeräumt und verlassen vor. Ich überlegte, ob er vielleicht unterwegs war, um mit Yannick zu sprechen, der in unserem anderen Standort für eine ehrenamtliche Helferin einsprang. Yannick hatte unsere Schützlinge liebgewonnen und sogar herausgefunden, wie man einen Genesungszauber an die Krallen einer Katze binden konnte, was länger hielt, als die Tiere selbst damit zu belegen. Mittlerweile verzauberten wir nicht mehr viele Katzen, nur noch ein oder zwei hier und da, damit sich die Gerüchte hielten.
»Havelock?«, rief ich wieder. Meine Stimme verhallte an den Schränken voller Artefakte, die im Spinnenlicht schimmerten – natürlich hatte Havelock die armen Spinnen neu verzaubert. Das erste Untergeschoss stand immer noch voller Schränke mit prächtigen Antiquitäten, in magischer Hinsicht war es allerdings eine Wüste; kein einziges Artefakt hatte seine Verzauberung behalten, nachdem Havelock die Magie in Vortigerns Laterne entfesselt hatte. So sehr Havelock darüber auch klagte, blieben ihm doch genug Artefakte, um seine Experimente fortzusetzen, weil die anderen Etagen nicht betroffen waren.
Ich hörte ein leises Brummen, das ich gut kannte, folgte ihm um Havelocks Arbeitstisch herum und fand auf seinem Stuhl die zusammengerollte Banshee, die mich verschlafen anblinzelte.
»Na!«, sagte ich und tippte ihr spielerisch auf die Nase. »Und was würde der Hexenkönig davon halten? Sag es mir nicht – er hat ein finsteres Gesicht gemacht, dich auf geistreiche Art beleidigt und dann getan, als bräuchte er den Stuhl nicht?«
Banshee räkelte sich zufrieden. Sie sah sich um, dann schnaubte sie und sprang zu Boden.
»Er ist unten, oder?«, fragte ich und musste lächeln, als Banshee voranmarschierte, als wollte sie Havelock eine gehörige Gardinenpredigt halten, weil er sich ohne ihr Wissen fortgestohlen hatte. Früher war es mir oft so vorgekommen, als würde sie Robin und mich als leichtsinnige Schützlinge betrachten, auf die sie achtgeben musste, statt sich von uns behüten zu lassen, und jetzt hatte sie ihre Ansicht offenbar auf Havelock ausgedehnt.
Banshees Reaktion auf das Fortgehen Seiner Majestät war schwer einzuschätzen. Ich hatte angenommen, dass sie es begrüßen würde; er hatte sie zwar nicht so drangsaliert wie die anderen Katzen, war aber selten freundlich zu ihr gewesen. Trotzdem hatte ich manchmal den Eindruck, sie würde sich nach jemandem umsehen, und wenn sie auf dem Sessel lag, den sie sich oft mit dem großen Kater geteilt hatte, wirkte sie klein und verloren. Dafür hatte sie auf Anhieb Cataclysm ins Herz geschlossen, die kleine schwarze Katze, die ich wegen Banshees Zuneigung nicht zur Adoption freigegeben hatte. Ich fragte mich, ob dem Kätzchen, das durch einen Zauber seine eigene Zeit verlassen hatte, immer noch der Geruch von Magie anhaftete, der auf Banshee mit ihrer Vorliebe für Gefahr so verführerisch wirkte. Jetzt lagen die beiden oft zusammengekuschelt vor dem Ofen.
Einem kam die Abwesenheit von Seiner Majestät allerdings eindeutig zugute, und das war Thoreau.
Weil der alte Kater jetzt vor der bösartigen Schikane Seiner Majestät sicher war, hatte ich ihn offiziell adoptiert. Es gab durchaus auch andere Interessenten; angesichts der neuen Beliebtheit von Les Amis des Chats waren selbst unsere älteren und schwierigeren Fälle oft innerhalb weniger Tage vergeben, aber als sich die Möglichkeit tatsächlich eröffnet hatte, war es mir undenkbar erschienen, mich von ihm zu trennen.
Seine Majestät – und Valérie – hatte ich durch reinen Zufall noch einmal gesehen. Nur ein paar Straßen entfernt hatte Valérie ein Hotel verlassen, das Gesicht unter ihrer hochgeschlagenen Kapuze verborgen. Ich hätte gedacht, dass sie so schnell wie möglich aus Montréal fliehen würde, aber Yannick zufolge hatte sie sich tagelang in der Nähe der Zuflucht herumgedrückt, offenbar in der Hoffnung, Havelock über den Weg zu laufen, ohne ihn ausdrücklich um ein Treffen bitten zu müssen, sei es aus Angst oder aus Stolz. Yannick glaubte, dass sie Havelock überreden wollte, Vortigerns Zauber rückgängig zu machen, aber ich fragte mich, ob nicht das schlechte Gewissen ihrem Bruder gegenüber oder irgendeine andere Art von Gefühl sie in der Stadt hielt.
Seine Majestät hatte über Valéries Schulter gehangen, das Hinterteil von ihrer Hand gestützt, die Vorderpfoten herabbaumelnd und mit einem zufriedenen Ausdruck, als hätte ihm jemand einen Teller roher Spatzen gereicht. Was er in Valérie sah, werde ich wohl nie verstehen; vielleicht genoss er es einfach, von ihr herumgetragen zu werden wie ein Kaiser auf seiner Sänfte. Jedenfalls war mir in diesem Moment völlig klar, dass ich ihn ihr nicht wegnehmen konnte.
Ich wäre sofort nach Hause gegangen und hätte mir die Augen ausgeweint, hätte der Wind nicht Valéries Kapuze leicht zurückgeweht und mir kurz ihr Gesicht gezeigt. Sie sah Seine Majestät an, vielleicht um zu prüfen, ob er sicher saß, und ich erkannte in ihren Augen leise Verzweiflung, vermischt mit Zuneigung, den charakteristischen Blick eines jedes Katzenbesitzers. Die Wärme in ihrem Ausdruck ließ mich stutzen, und obwohl er nur einen Herzschlag lang anhielt, bevor sie sich zum wartenden Auto drehte und ihr üblicher marmorner Gleichmut sich wieder über sie legte, musste ich doch immer wieder daran denken.
Ich folgte Banshee ins vierte Untergeschoss, wo immer die größte Spinnenversammlung stattfand, durch die es beinahe taghell war, und fand dort Havelock, der eine Kiste durchwühlte. Er kniete auf dem Saum seines Mantels, eines seiner eher ungewöhnlichen Exemplare, abgetragen und grau, aber mit überraschenden Volants, genau die Art, wie ich sie bei einem reisenden Magier in der Renaissance vermutet hätte.
»Hast du nicht gehört, dass ich gerufen habe?«, fragte ich. »Warst du den ganzen Tag mit den Spinnen hier unten?«
Havelock blinzelte mich an, dann betrachtete er die Spinnen, als bemerkte er sie zum ersten Mal. »Hin und wieder muss ich doch für meine Untertanen Hof halten, oder?«
»Komm mit rauf«, bat ich. »Ich weiß schon, dass du noch nichts gegessen hast. Rémy hat uns eine Quiche gebracht.«
»Einen Moment.« Er hob eine beringte Hand und stand auf; was er gerade in der Kiste gesucht hatte, schien vergessen. »Ich bin heute damit fertig geworden. Eigentlich wollte ich warten, bis du ausgehst, und dich überraschen, wenn du zurückkommst. Aber wie ich dich kenne, machst du bis um Mitternacht die Käfige sauber und überarbeitest dann bis zum Morgengrauen deine Buchführung, und gibst mir keine weitere Gelegenheit.«
»Womit bist du fertig geworden?«, fragte ich. »Und übrigens muss ich meine Buchführung nicht überarbeiten, weil ich sie gleich beim ersten Mal richtig mache.«
Wieder hob er die Hand, dann kramte er aus seiner Tasche eine Schnur hervor, einen Kristall, einen Kompass, einen Kiefernzapfen und eine Handvoll Perlen. Von letzteren suchte er die größte heraus, dann durchstöberte er seine andere Tasche, bis er eine wunderschöne gelbe Feder herauszog, die eindeutig tropisch aussah. Er hielt die Gegenstände in beiden Händen, sprach leise einen Zauberspruch, und der Geruch von Magie erfüllte die Luft. Dann durchfuhr ein sanftes Grollen das Haus.
»Was war das?«, rief ich und klammerte mich am Schrank neben mir fest. »Sag mir bitte, dass du das Haus nicht wieder versetzt hast.«
»Nicht so ganz«, sagte er mit einem selbstzufriedenen Blick, der mich fast wahnsinnig machte. Mit beinahe kindlichem Enthusiasmus nahm er meine Hand und zog mich zur Treppe.
»Nicht so ganz«, wiederholte ich seufzend, ließ mich aber mitziehen. Seine Hand lag warm in meiner und fühlte sich realer an, als es oft der Fall war. Banshee trottete fröhlich neben uns her, als würde sie sich über diese Wendung freuen. »Bei so etwas kann man keine halben Sachen machen. Entweder ist die Zuflucht an einem Ort oder an einem anderen.«
Statt mich aufzuklären, drehte er sich nur mit seinem geheimnisvollen angedeuteten Lächeln zu mir um, das mir nichts vormachen konnte – er war offenkundig nervös, was mich selbst nur noch nervöser machte. Auf halber Höhe der Haupttreppe in die Zuflucht hinauf hörte ich es: ein melodisches Gewirr von Lauten, das nur einen Ursprung haben konnte.
»Vögel!«, rief ich. »Havelock, was hast du getan?«
Aber er gab keine Antwort, nicht einmal eine ironische, und so ließ ich seine Hand los und lief vor ihm in den Hauptraum.
Sofort kreischte ich auf, weil etwas über mich hinwegflog – ich hörte das Säuseln von kleinen Flügeln, drehte mich um und sah mich Auge in Auge mit einem Kolibri, so farbenprächtig wie eine Handvoll Edelsteine. Er verharrte einen Moment lang an der Stelle, dann sauste er pfeilschnell der hohen Decke entgegen. Dort waren mehrere Dutzend Sitzplätze erschienen, auf denen die unterschiedlichsten Vögel hockten, vor allem aber tropische Arten mit buntem Gefieder, ganz anders als diejenigen, die in unseren nördlichen Breitengraden zu finden waren. Sie huschten hin und her, krächzten und riefen sich zu und flatterten manchmal sogar herunter in die Zuflucht, wo sie auf einem Fensterbrett oder einem Möbelstück landeten.
Die Pflegekatzen blickten in ehrfürchtiger Stille nach oben, als hätte ihnen der Himmel eine Vision geschickt, während Cataclysm hin und her flitzte und sich offenbar bei jedem Vogel, der sich dem Boden auf fünf Meter näherte, kurz vor dem sicheren Fang wähnte. Selbst Thoreau fand das Ereignis interessanter als sein Schläfchen vor dem Ofen, er war auf den Tresen gesprungen, um sich einen Höhenvorteil zu verschaffen, und wirkte so agil wie seit Jahren nicht mehr. Banshee duckte sich derweil dicht über den Boden und gab den ersten Laut von sich, den ich abgesehen vom Schnurren je von ihr gehört hatte: ein unheimliches Keckern, das wie das mechanische Rattern einer Nähmaschine klang.
»Wie gefällt es dir?«, fragte Havelock. »Ich dachte, sie würden sich über ein bisschen Abwechslung im Alltag freuen, vor allem die Pflegekatzen, selbst wenn es nur eine Illusion ist. Jeder braucht einen Sinn im Leben, warum sollte es bei ihnen anders sein?«
Darauf fiel mir nicht einmal ansatzweise eine passende Antwort ein. Ein Vogel flog dicht über meinen Kopf hinweg, und wieder duckte ich mich, obwohl ich keinen Lufthauch von seinen Flügeln spürte. Über uns ertönte plötzlich neues Gezwitscher, und mehrere gelbe und grüne Federn schwebten zu Boden. Es war, als stünden wir im Vogelhaus eines Adligen.
»Aber«, setzte ich an und musste lachen. Mit einem Mal war mir zumute, als wäre ich acht Jahre alt und würde begeistert einer Zirkusnummer oder einem geschickten Straßenkünstler zusehen. »Aber die Leute werden –«
»Der Zauber wirkt nur morgens und abends während der Dämmerung«, unterbrach Havelock. »Ich habe mich vom Ofen inspirieren lassen. Und du kannst ihn mit einem Wort beenden.«
Er sprach es mir vor. Für mich klang es wie oro liada, was Havelock mit »das sollte reichen« quittierte.
»Womit willst du dich beschäftigen«, fragte Havelock nachdenklich mit Blick auf die leeren Käfige, »wenn du alle Katzen gerettet hast?«
Ich tat, als würde ich überlegen. »Vielleicht probiere ich als Nächstes aus, dunkle Magier zu zähmen. Soweit ich weiß, besteht da großer Bedarf, und sonst will die Aufgabe niemand übernehmen.«
»Wenn ich welchen begegne, warne ich sie. Sie müssten eine hohe Toleranzschwelle für Katzenhaare und Belehrungen mitbringen. Mit den richtig Bösen willst du ohnehin nicht deine Zeit verschwenden.«
»Ich glaube nicht, dass du böse bist«, sagte ich.
»Nur, weil du es von niemandem glaubst.«
Dabei war ich mit meiner Meinung über Havelocks Charakter nicht mehr in der Minderheit, zumindest nicht in der näheren Umgebung. Seit er Valérie an jenem verschneiten Tag auf der Straße besiegt hatte, verbreitete sich in der Stadt ein wildes Gerücht – nicht alle glaubten es, aber doch so viele, dass es wohl auch an andere Orte weitergetragen wurde. Diesem Gerücht zufolge war Havelock gar nicht der Magier gewesen, der den Weltuntergang ausgelöst hatte – es war Valérie gewesen, und Havelock hatte sie aufgehalten.
Ein gewisser Lokalstolz schien dazu beizutragen, dass diese Version schnell die Runde machte. Die Tatsache, dass der mächtigste Magier der Welt seit einiger Zeit in dieser Stadt lebte und nicht in Paris oder New York wie zuvor angenommen – ein Detail, das die Daily Gazette unter Berufung auf anonyme Quellen bei der Polizei bekanntgab –, sorgte für reichlich Gerede. Manche waren zwar überrascht über die Wahl seines Wohnorts, überspielten es aber gut und gaben sich nur erstaunt, dass sie es nicht längst erraten hatten. Bedachte man den Charakter der Stadt, ganz zu schweigen von ihrer langen Geschichte – die, wie jeder zugeben musste, das ideale Umfeld für die Zauberei bot –, hatten sich doch wahrscheinlich noch weitere berüchtigte Magier insgeheim hier niedergelassen, und überhaupt konnten die Enthüllungen als Anlass dienen, sich die Vorzüge der Stadt und die Weisheit ihrer Bewohner bewusst zu machen. Dass Havelock unbemerkt in unserem Viertel gelebt hatte, ohne jemanden zu belästigen, deutete man als Zeichen seines Respekts für die Gemeinschaft und als weiteren Pluspunkt für ihn. Generell waren die Leute begierig auf Gerüchte über die heimliche Wohltätigkeit von Havelock Renard.
»Ich will dir noch etwas zeigen«, sagte er.
»Aber du hast mir schon ein Geschenk gemacht«, widersprach ich.
»Das ist für die Katzen«, sagte er. »Ich war nicht sicher, ob du ein Geschenk für dich annehmen würdest, wenn ich nicht zuerst an sie denke, so wie du es immer tust.«
»Die Vögel meinte ich nicht …« Ich konnte nicht weitersprechen. Ich hatte ihm von Robin erzählt oder wenigstens damit angefangen; mehr als ein, zwei Sätze brachte ich nicht heraus, bevor ich die Fassung verlor.
»Ich sollte dir danken«, sagte ich schließlich und sah ihm ernst in die Augen.
»Dafür, dass du in meine Fehden hineingezogen und beinahe getötet wurdest – ja, ich warte schon seit Tagen auf Blumen.« Er wandte unangenehm berührt den Blick ab und tat, als würde er mich nicht verstehen. Trotz meiner Gefühle stieg ein Lachen in mir auf. Mit Dankbarkeit konnte Havelock offenbar ebenso wenig umgehen wie mit Katzen.
»Ich zeige dir, was mir eingefallen ist«, sagte er. »Vielleicht findest du es auch furchtbar oder moralisch verwerflich; in dem Fall wirst du mich sicher ausführlich darüber belehren.«
Er führte mich zur Treppe – nicht zu der hinunter in seine Werkstatt, sondern zu der Treppe in den ersten Stock. Ich folgte ihm wie in einem Traum, immer noch ziemlich überwältigt – und nach dem Anblick von Banshees verzücktem Gesicht ehrlich gesagt den Tränen nahe.
Im Flur blieb er stehen und griff nach der Zugschnur für die Dachbodentreppe. Die schmalen Stufen senkten sich herab, und Havelock nahm wieder meine Hand – dieses Mal, um mich zu stützen, weil die Treppe wacklig war.
Nervös überlegte ich, welch eigentümliche Zauber er dort oben aufbewahren mochte. Als ich hinaufgestiegen war, atmete ich auf.
»Es ist immer noch unser Dachboden«, sagte ich und hielt ein Niesen zurück, als ich mich umsah. Ich hatte mich nur ein, zwei Mal hier heraufgewagt, um überschüssige Vorräte für die Katzen zu verstauen, und es sah aus wie bei meinem letzten Besuch: Kartons standen kreuz und quer, die meisten voller Schals – meine Vormieterin hatte ihre beschädigte oder mangelhafte Ware hier oben gelagert.
»Ja«, sagte er und winkte mich zum Fenster. »Nur ist er nicht mehr über der Katzenzuflucht.«
Mir wurde langsam schwindlig. »Havelock.«
»Agnes«, sagte er, und als ich die Freude in seinen Augen sah, musste ich lächeln. Ich ging zu ihm. Das Fenster war unverändert, aber dahinter …
Es verschlug mir den Atem, ich klammerte mich ans Fensterbrett.
Die vertraute Silhouette von Montréal war verschwunden, ihre zahlreichen Kirchtürme und Buntglasfenster ebenso wie die violette Abenddämmerung und die Schneewehen. An ihre Stelle waren eine sternenklare Nacht und eine weitläufige Stadt getreten, die sich vor mir erstreckte wie ein Modell für Kinder. Ich erkannte sie sofort, obwohl ich nur Zeichnungen von ihr gesehen hatte: die schmalen, gewundenen Straßen des mittelalterlichen Kerns, die breiteren Alleen und Plätze, gesäumt von Bäumen, deren dunkle Äste sich verschränkten wie hingeworfene Tintenstriche, die Seine, die sich ihren Weg durch die Straßen bahnte, schwarz mit goldenen Tupfen Laternenlicht, und in der Ferne die stolzen Kuppeln der Sacré-Cœur.
»Noch eine Illusion«, murmelte ich.
»Nein«, sagte Havelock ein wenig beleidigt. Er drehte den Griff des Fensters und stieß es auf, und der Wind trug ihn zu mir: den Geruch einer anderen Welt. Einer für mich neuen Welt.
»Du hast gesagt, du hättest das Haus nicht versetzt«, klagte ich. Mein Schwindel wurde stärker.
»Habe ich auch nicht«, sagte Havelock mit lebhafter Miene. »Nur den Dachboden. Was am Ende fast so schwierig war wie das gesamte Haus – man sollte es gar nicht meinen, aber man muss alles aufeinander abstimmen. Der sechsschichtige Torzauber war dabei das Einfachste, danach musste ich ihn mit zwei siebenschichtigen Ankerzaubern verbinden, wobei der eine die Zuflucht und die Werkstatt in Montréal hält und der andere den Dachboden an seinem neuen Platz im 17. Arrondissement. Hätte ich das nicht getan, wäre die eine oder andere Seite eingestürzt oder auf Wanderschaft gegangen, und das lässt sich nicht leicht beheben, nicht einmal von mir. Ich habe Magie aus den Tiefen der Dritten Spanne gebraucht …«
Sein Vortrag rauschte an mir vorbei, während ich aus dem Fenster starrte; er dauerte nicht so lange, wie ich erwartet hatte. Als ich Havelock wieder ansah, betrachtete er mich mit verschlossener Miene, scheinbar mehr im Schatten als noch vor einem Moment, seine andersweltliche Seite legte sich wie ein Schleier über ihn.
»Der Dachboden ist in Paris. Aber wie …« Mein Blick fiel durch die offene Falltür, durch die deutlich die Wohnung in Montréal zu sehen war. »Wie kommt man dorthin?«
Er zeigte auf das Fenster und die funkelnde Stadt dahinter. »Über die Feuertreppe. Ich habe es schon ausprobiert, es ist sehr sicher.«
»Was hat dich auf diese Idee gebracht?«, fragte ich. »Einer deiner Romane?«
In seiner selbstbewussten Fassade erschien ein Riss, und ich merkte, wie dünn sie war. Leicht verlegen sagte er: »Die meisten Ideen für meine Zauber stammen aus meinen Romanen.«
Ich lächelte. »Das macht die Arbeit doch sicher reizvoller«, sagte ich. »Und wie praktisch, dass du mit deiner Bibliothek immer reichlich Inspiration griffbereit hast.«
»Das stimmt.« Er erzählte mir von dem Buch, dem er die Idee entnommen hatte, und wurde immer lebhafter, als er über die eigentlich unmögliche Aufgabe sprach, die Regeln der Welt umzuschreiben. Beinahe hätte ich ihn gebeten, mein Schlafzimmer in die Alpen zu verlegen, damit ich jeden Morgen frische Luft und eine schöne Aussicht hatte, aber ich hielt mich zurück – am Ende hätte er es tatsächlich gemacht.
»Aber warum das alles?«, fragte ich, als er ausgesprochen hatte, und verschränkte die Arme. »Diese extravaganten Geschenke. Gibt es einen besonderen Anlass?«
Es wirkte, als wäre alle Magie in ihm verpufft, und er stand nur da und sah mich unsicher an. »Ich hatte das Bedürfnis, mich zu entschuldigen«, fing er an, bevor er ins Stocken geriet.
»Weißt du«, sagte ich, »du hättest mich einfach zu einem Kaffee einladen können. Damit hättest du dir eine Menge Mühe erspart.«
Er errötete. »Der Dachboden war nur … Ich wollte nicht vermessen sein, nach allem –«
Ich beschloss, mich seiner zu erbarmen. Havelock Renard hatte ja vielleicht einen Zauber erschaffen, der beinahe die Welt vernichtet hätte, er war weiter als jeder andere in eine furchterregende Anderswelt vorgedrungen und hatte in einem Zauberduell eine dunkle Magierin besiegt, aber ich hatte noch keinen Beweis dafür gesehen, dass er in seinem ganzen Leben jemals einen anderen Menschen zu einem Kaffee oder irgendetwas anderem eingeladen hatte.
»Du hast recht«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln; seinem verwirrten Gestammel hatte ich natürlich keine Absicht entnehmen können. »In Paris gibt es auch Cafés, nicht wahr? Und Restaurants, soweit man hört. Die Frage ist: Kannst du in einem davon dein Gesicht zeigen?«
Mein trockener Tonfall schien ihn zu beruhigen. »Auf jeden Fall kann ich ein Gesicht zeigen.«
»Nein.« Ich hob die Hände. »Keine Verkleidungen. Bitte.«
»Warum nicht?«
»Weil ich das furchtbar finde«, sagte ich. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass du deine Gesichtszüge wechselst wie normale Menschen ihre Kleidung. Dir fällt doch bestimmt etwas anderes ein.« Außerdem mochte ich sein Gesicht so, wie es war; sagen würde ich das nicht, sonst würde er nur wieder verschwinden.
Er überlegte. »Auf dem Montmartre gibt es ein Café, das einer Magierin gehört, die ich kenne. Wir sind nicht eng befreundet, aber sie ist mir einen Gefallen schuldig. Wir können es nach Feierabend besuchen.«
»Das klingt reizend«, sagte ich.
Ein echtes Lächeln huschte über sein Gesicht und vertrieb das ironische Funkeln aus seinen Augen, und einen Moment lang erkannte ich ihn kaum wieder. »Ich rede sofort mit ihr. Du kannst in ein paar Minuten nachkommen, oder ich hole dich nachher ab.«
Jetzt kam ich ins Stottern. »Ich … Jetzt? Ich habe nicht –«
Aber er öffnete schon das Fenster und kletterte auf den schmalen Balkon davor, und dann war er verschwunden, das Geräusch seiner Stiefel auf der Leiter verhallte in der Nacht.
Ich sah zur Treppe, die in die Zuflucht hinunterführte. Mit meiner abendlichen Kontrollliste war ich noch nicht fertig – die Katzen waren gefüttert, das ja, aber Havelock hatte mit seiner Bemerkung ins Schwarze getroffen. Ich wollte wirklich ein paar der leeren Käfige für Neuankömmlinge aus dem Heim in Longueuil sauber machen und auch die Quittungen dieses Monats sortieren. Wir hatten ehrenamtliche Mitarbeiter, die beide Aufgaben übernehmen konnten, das stimmte – in letzter Zeit hatten Élise und ich an manchen Tagen sogar mehr Helfer gehabt, als wir einsetzen konnten. Es wäre vernünftiger gewesen, zu bleiben, als Havelock zu folgen, dessen Zauber mit Sicherheit beträchtliche Gefahren mit sich brachte. Abgesehen davon war es einfach unverantwortlich, Dachböden um die halbe Welt zu versetzen.
Aber vielleicht hatte ich genug davon, vernünftig zu sein.
Banshee war mir auf den Dachboden nachgelaufen, gefolgt von Cataclysm. Ich streckte die Hand aus, aber die beiden waren zu sehr mit Katzenangelegenheiten beschäftigt, sie schnupperten in jeder schattigen Ecke nach Gefahren oder Leckerbissen, idealerweise in der Form von Mäusen, und beachteten mich kein bisschen.
Ich drehte mich wieder zum Fenster, straffte die Schultern und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Dann kletterte ich über den Fenstersims, ließ mich auf die oberste Stufe der Leiter hinab und machte meinen ersten Schritt in eine neue Stadt.
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